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  Auf der schmalen, staubigen Straße, die durch Dattenwiller führte, stauten sich mit Hausrat beladene Ochsenkarren. Aufgeregte, schwitzende Männer in groben Leinenkitteln und vielfach geflickten Hosen* aus demselben Stoff schrien sich die Kehle heiser oder fluchten gotteslästerlich, weil es nicht mehr vorwärts ging. Dazwischen brüllten, quiekten und gackerten mitgeführte Rinder, Kühe, Schweine, Hühner und anderes Getier. Frauen mit bleichen, von Angst gezeichneten Gesichtern, in beschmutzten und abgerissenen Gewändern und der obligatorischen Haube auf dem Kopf, bemühten sich, plärrende Kinder zu beruhigen. Über diesem von Unruhe geprägten Wagenzug spannte sich kalt und unberührbar ein blauer Himmel, von dem die Julisonne herniederbrannte und den Menschen mächtig warm machte.


  *["Hosen" damals: Enge schenkellange Beinlinge mit Steg, an der Brouche (einer Art Unterhose) befestigt.]


  Das unterhalb der Ortenburg liegende Dorf verdiente diese Bezeichnung eigentlich nicht, denn es war nichts weiter als eine winzige Ansammlung primitiver Bauerngehöfte. Hier fristeten die Hörigen der Burg ihr zwar karges, aber bislang friedliches Leben. Was sie jedoch jetzt zu sehen bekamen, versetzte sie in Angst und Schrecken. So mancher Dorfbewohner stellte sich im stillen die bange Frage, ob das, was sich da vor seinen Augen abspielte, wohl bald auch ihnen blühen würde.


  Auf dem Söller* des westlichen Mauerturmes der Ortenburg stand Dietrich vom Hain und beobachtete das Geschehen unten in dem Weiler mit gerunzelter Stirn. Er sah, wie die lange Reihe der Karren sich immer weiter zurückstaute, weil ständig neue Flüchtlinge aus den nördlichen Gebieten dazukamen. Wenn er den Kopf nach Südosten wandte, erblickte er den Grund für die Stauung - dort war das Heerlager der Mortenau aufgeschlagen und versperrte den Weg. Insgesamt hatten Urban von Geroldseck und Max von Ortenburg rund tausend Bewaffnete zusammengebracht, darunter etwa dreihundert Berittene. Ein knappes Hundert davon waren gepanzerte Ritter. Dietrichs Miene zeigte trotzdem keine Zuversicht, denn er wußte mittlerweile, daß die Streitmacht der Slawen wesentlich stärker und deren Reiterheer den berittenen Verteidigern der Mortenau zahlenmäßig mindestens zweifach überlegen war. Zum Frohlocken bestand also kein Grund, denn daß ein Ritter wie er bei diesem ungleichen Waffengang ruhmreiche Taten vollbringen könnte, war nach seiner Meinung höchst unwahrscheinlich.


  *[Söller: Vorspringender balkonartiger Anbau, nach unten abgestützt.]


  Was sich in dem winzigen Ort unter seinen Augen abspielte, war die Folge eines jeden Krieges - die Bewohner einer von den Kriegswirren betroffenen Region versuchten, ihr Leben und ihre Habseligkeiten vor dem erbarmungslosen Feind zu retten. Diesmal hatte das Schicksal die Mortenau dazu ausersehen, die Faust einer blutigen Auseinandersetzung zwischen Staufern und Welfen um den deutschen Kaiserthron zu spüren zu bekommen.


  Als ein Mitglied der Heeresführung war Dietrich über die drohenden Ereignisse gut unterrichtet. Den fliehenden Menschen dort unten folgte das gut gerüstete Slawenheer, das im Sold des Welfen Otto von Braunschweig stand. Die Berichte der Späher besagten, daß die fremdländische Kriegsmacht wie eine Sturmflut über das friedliche Land brandete. Die Eroberer sengten und mordeten nach Belieben und setzten sich mitunter eine Zeitlang fest, wobei sie jeweils die Einheimischen erbarmungslos von Haus und Hof vertrieben oder töteten.


  Von der Gerichtslinde herüber schallten orgelnde Triller einer Drossel. Vor dem Mauerturm jagten Mehlschwalben mit schrillem Ruf nach fliegenden Insekten, um damit die gierigen Schnäbel ihrer Nestlinge zu stopfen. Hoch oben im Blau schwirrten bereits die ersten ausgewachsenen Mauersegler der diesjährigen Brut in raumgreifendem Flug durch die Lüfte und erprobten ihre sichelförmigen Schwingen, die sie schon in wenigen Wochen unvorstellbar weit in den fernen Süden tragen sollten. Auf der von der Sonne erwärmten Brüstung hatte sich ein großer samtbrauner Falter mit goldenem Flügelsaum niedergelassen und klappte unruhig mit den Flügeln. War das schöne Insekt ein Omen? Es war ein Trauermantel, aber das wußte Dietrich nicht. Er hatte andere Sorgen. Er ahnte, daß das bisher geordnete Leben in der Mortenau zu Ende sei. Schon in Kürze würden wohl auch hier, in seiner engeren Heimat, Faustrecht und Willkür der fremden Eindringlinge regieren, und ein Menschenleben war dann nicht mehr viel wert...


  Trotzdem war es eigentlich nicht diese Art künftiger Ereignisse, was ihn bedrückte. Er war jung, und so ein Krieg dauerte nicht ewig. Ob nun Ruhm und Ehre zu ernten waren oder auch nicht - er würde seinen Mann stehen und zusehen, daß er dabei am Leben blieb. Nein, was ihm seine persönlichen Zukunftsaussichten vergällte, war etwas anderes. Voll Bitterkeit dachte er an das Gespräch mit Herzog Berthold zurück, das dieser am Abend nach jenem für ihn und Ida bedeutsamen Gottesgericht mit ihm geführt hatte. Genau betrachtet, war es gar kein Gespräch, ging es dem jungen Ritter durch den Sinn. Was er zu hören bekam, waren viele in jenen leutseligen Umgangston gekleidete Worte, den der Herzog immer dann anschlug, wenn er jemanden auf seine Absichten einstimmen wollte. Aber am Ende stand ein brutaler Befehl. Der Fürst hatte ihn zuletzt vor die nackte Tatsache gestellt, entweder einer Heirat mit Adelheid von Husen zuzustimmen oder in die Verbannung geschickt zu werden.


  Er war sich in diesem Moment vorgekommen wie eine Maus, die von der Katze in die Ecke gedrängt wird. Es gab keine Möglichkeit, auszuweichen. Unbewußt schüttelte Dietrich den Kopf und preßte die Lippen zusammen, als er sich die Wahl in Erinnerung rief, die Berthold ihm gelassen hatte - entweder die Ehe mit einer ungeliebten blutjungen Maid einzugehen oder als abgerissener, mittelloser Vagabund durch die Lande zu ziehen. Das eine war versüßt durch das Angebot, ihm die Thiersburg mit ihren ausgedehnten Ländereien und den darauf angesiedelten Hörigen als Lehen zu übergeben - was ihm ein sorgenfreies Dasein ermöglichte -, das andere war ein Leben in Not und Elend.


  Das alles vor Augen, hatte die Maus schließlich zugestimmt. Der Fürst war mit diesem Ausgang des Gespräches hochzufrieden gewesen. Und ehe es Dietrich voll zu Bewußtsein gekommen war, auf was er sich da einließ, hatte Herzog Berthold zum nächsten Schlag ausgeholt - die Hochzeit sollte noch vor dem Slawenangriff stattfinden!


  Während er geistesabwesend auf den Tumult unten auf der Straße starrte, verfinsterte sich Dietrichs Miene bei den Gedanken an die jüngste Vergangenheit immer mehr. Man hatte sowohl ihn als auch die taufrische Adelheid von Husen förmlich überrumpelt - ihn durch erpresserischen Druck, die für ihn ausersehene Gemahlin durch elterliches Machtwort. Ohne jede Feierlichkeit, ja, fast verstohlen, hatte man ihn zwei Tage später mit der kaum siebzehnjährigen Maid in der Kapelle der Ortenburg verheiratet. Da alles mitten in den Kriegsvorbereitungen steckte, war es ausgeschlossen, diese seltsame Hochzeit gebührend zu feiern. Zwar hatte man sich nach dem Zeremoniell für wenige Stunden an einer rasch aufgebauten Tafel zusammengefunden, aber die Sitte ausgedehnter und fröhlicher Festlichkeiten, wie dies normalerweise bei einem solchen Anlaß üblich war, galt an diesem Tag nicht.


  Zu all dem war deshalb keine Gelegenheit, weil die Zeit zu drängen schien - die alarmierenden Nachrichten der Späher über das anrückende Slawenheer häuften sich. Es hatte den Anschein, als würde sich alles überstürzen. In einem kurzen, von Hast geprägten Akt übergab Herzog Berthold ihm die Thiersburg mit den dazugehörenden Ländereien und den damit verbundenen Rechten als Lehen und erhob ihn zugleich in den Stand eines Edelherrn. Gleichzeitig wurde er jedoch verpflichtet, sein bisheriges Hofgut im Künzigtal so lange mitzuverwalten, bis die Kriegssituation sich entspannt hätte. Damit nicht genug, forderte der Fürst von ihm außerdem, während der Krise Max von Ortenburg bei dessen Angelegenheiten weiterhin zu unterstützen.


  Bei dem letzten Gedanken nahm Dietrichs Gesicht einen empörten Ausdruck an. Obwohl er nunmehr kein Vasall des Grafen Max mehr war, hatte man ihn vorläufig weiterhin an diesen gebunden! Der einzige, der bei dem ganzen Theater um die erzwungene Heirat immer vergnügter geworden war, je mehr sich die Sache gemäß seinen Wünschen fügte, war der Herzog. Allerdings ahnte der Fürst zu jenem Zeitpunkt nichts von den Hintergedanken, die sich im Hirn seines jungen Gesprächspartners einzunisten begannen. Dietrich sah sich völlig zu Recht als Opfer einer Intrige, und so formte sich bei ihm trotz aller vordergründigen Zustimmung ein Vorsatz, dem er bei nächster Gelegenheit Gestalt verleihen wollte - er hatte sich zwar auf die Heirat eingelassen, aber von Treue war die Rede nicht!


  Hier huschte die Andeutung eines triumphierenden Lächelns über das Gesicht des jungen Mannes hinter der Brüstung des Söllers. Er strich sich fast vergnügt über die Nase und verscheuchte bei dieser Bewegung unbewußt den Trauermantel. Er hatte richtig vermutet, daß wohl sein Lehnsherr Max von Ortenburg die Idee dieser Ehe hinter den Herzog gesteckt hatte, aber er ahnte so wenig wie der Fürst, daß die Brautmutter Elisabeth von Husen die eigentliche Urheberin des Ränkespiels war. Obwohl er also den Umfang des Komplotts nicht voll zu erfassen vermochte, genügte ihm das wenige, das er durchschaute, um seinen Widerstandsgeist zu wecken. In diesen Kriegszeiten, so sein weiterer Gedankengang, wäre es doch gelacht, wenn es ihm nicht gelänge, die zarten Bande zwischen sich und Ida zu festigen! Sie allesamt sollten ihn schon noch kennenlernen! Gut möglich, daß es eines Tages die Gelegenheit geben würde, dem alternden Max Hörner aufzusetzen...


  Das eigentliche Opfer aber war Adelheid von Husen. Wie der Blitz aus heiterem Himmel hatte das Machtwort ihres Vaters sie getroffen - der Befehl, Dietrich vom Hain zu heiraten, und zwar von einem Tag auf den anderen. Das war ganz und gar nicht im romantischen Sinne der Jungfrau. Sicher, der junge Ritter hatte ihr gut gefallen, als sie ihn damals mit ihrer kaum mehr als zwei Jahre älteren Base Ida an der Festtafel sah. Das blieb jedoch ein unbedeutendes Ereignis, weil Ida mit ihrem Gefolge auf der Durchreise zur Kastelburg nur Zwischenstation auf Burg Husen gemacht hatte. Nachdem die Besucher wieder fort waren, schlief das an der Tafel leise erwachte Gefühl für den jungen Mann allmählich wieder ein. Es erwachte jedoch erneut, als die Mutter den harschen Befehl des Vaters abzumildern versuchte, indem sie anfing, Dietrich lobend zu erwähnen, seine Fähigkeiten und Aussichten rühmte und die Tochter mit allerlei Andeutungen auf das Kommende vorbereitete. Allerdings fragte sich die erstaunte Maid bald, warum ihre Eltern es plötzlich so eilig hatten, sie mit einem Mann vermählt zu sehen, mit dem sie einst lediglich ein paar Blicke gewechselt und den sie seither nie mehr zu Gesicht bekam. Das entsprach überhaupt nicht dem höfischen Ideal, das sie in ihrem schwärmerischen Herzen trug - jene romantische Vorstellung von einem gutaussehenden jungen Helden, der mit Minnesang und huldvollen Worten um seine Herzensdame warb.


  Statt dessen wurde die arme Adelheid - das schöne blonde Kind - genauso überfahren wie ihr künftiger Gemahl! Unter anderen Umständen hätte sich so etwas wie Liebe zwischen den beiden entfalten können, zumal er überrascht war, als er sie wiedersah. Damals, als er mit Ida die Husenburg aufsuchte, hatte er die Jungfrau kaum beachtet. Bei der Hochzeitszeremonie jedoch wurde ihm bei ihrem Anblick zum erstenmal bewußt, welchen Liebreiz die Maid ausstrahlte. Sie war einen Kopf kleiner als er, ihr üppiges, starkes Blondhaar war in Flechten gelegt, die wie eine goldene Krone ihr Haupt umrahmten und von einem durchsichtigen Seidenschleier bedeckt waren. Er sah in leuchtende graue Augen, die ihn mit erstaunlicher Unbefangenheit anblickten. Ihr Gesicht schien bei einem flüchtigen Blick von zerbrechlicher Zartheit, aber er bemerkte wohl dessen festes Gewebe, das den Eindruck von Vitalität und Widerstandskraft beim Betrachter hervorrief. Die glatte Stirn des Mädchens war klar und ausdrucksvoll gezeichnet, ihre kleine Nase schlank und schön geschnitten; die sanft geschwungenen roten Lippen mit den unmerklich nach oben weisenden Mundwinkeln drückten die Unbekümmertheit der Jugend aus, und ihr leicht in eine Spitze auslaufendes Kinn ließ ein gerüttelt Maß an Entschlossenheit erkennen, die dann zum Vorschein kommen mochte, wenn die zierliche Maid vom Schicksal gefordert wurde.


  Dies alles sah Dietrich sehr wohl, und während des Trauungsritus in der Kapelle stieg in ihm eine Ahnung auf, daß sich mit dieser ihm zugeführten Jungfrau und den neuen Möglichkeiten als Herr der Thiersburg ein interessantes Leben aufbauen ließe. Aber so wie ein Echo verhallt, verschwand diese Ahnung rasch wieder aus seinem Bewußtsein. Denn alles, was mit dieser Heirat zu tun hatte, geschah unter unbarmherzigem Zeitdruck und planmäßigem Zwang. Letzterer trug eindeutig die Handschrift des Herzogs. Nichts hatte er dem Zufall überlassen. Um ganz sicher zu sein, daß alles nach seinen Wünschen geschehe, hatte er eigens den in seinen Diensten stehenden Mönch Ambrosius beauftragt, die kirchliche Feier vorzunehmen. Danach begaben sich alle zu einem nicht sehr ausgedehnten Festmahl in den Großen Saal der Burg, um noch am selben Nachmittag auseinanderzulaufen, als hätte man lediglich einer unbedeutenden Bauernhochzeit beigewohnt und nicht die heilige Verbindung zweier junger Edelleute miterlebt.


  Entsprechend sah für die Jungvermählten das Ergebnis dieser Kriegshochzeit aus - eine Zwangsehe für beide Seiten, bitter für die Jungfrau und lästig für Dietrich. Ärger, Verdruß und Abneigung schienen schon in der Hochzeitsnacht auf der Thiersburg Wurzeln zu schlagen, denn die Braut ging ohne Gemahl zu Bett, nur von ihren beiden Kammerfrauen umsorgt, während er wieder auf sein ursprüngliches Hofgut zurückkehrte, weil der Befehl des Herzogs ihn zwang, für seinen ehemaligen Lehnsherrn auf Abruf bereitzustehen.


  All das geschah erst vor kurzer Zeit, und doch kam es Dietrich mitunter so vor, als lägen schon Jahre dazwischen. Ohne sich im geringsten darum zu kümmern, wie es auf der Thiersburg weitergehen sollte, hatte er sich fernab der ihm übereigneten Feste seinen neuen Aufgaben gewidmet, die ihm übertragen waren. Manchmal fragte er sich allerdings, wie Adelheid die Ausstattung und Bewirtschaftung seiner Burg bewältigen mochte. Und solche heimlichen Fragen nagten zuweilen an seinem Gewissen. Dann konnte es vorkommen, daß er Giselbert zur Thiersburg schickte, um nach dem Rechten zu sehen und der Burgherrin, sofern sie es wünschte, eine Weile zur Hand zu gehen.


  Auf diese Weise erfuhr Dietrich hin und wieder, daß seine Gemahlin untätig und offenbar tieftraurig in ihrer Kemenate saß, als sei ihre Willenskraft durch eine heimliche Krankheit gelähmt. Er nahm kommentarlos zur Kenntnis, daß das Gesinde dort schaltete und waltete, wie den Leuten der Sinn danach stand, denn niemand war da, der ein Machtwort sprach. Auch die Tatsache, daß einige Reparaturarbeiten dringend notwendig gewesen wären, vermochte ihn nicht aufzurütteln. Er wußte zwar, daß das Dach des Hauptturmes neu gedeckt, daß die Ringmauer, die an einer Stelle eingebrochen war, neu aufgemauert werden müßte, daß die Innenräume der Burg renoviert werden sollten, aber diese Gedanken schob er von sich. Seine mahnende innere Stimme brachte er dabei stets auf dieselbe Weise zum Schweigen: Er würde sich später darum kümmern...vielleicht!


  In Wirklichkeit hatten sich ganz andere Vorstellungen in seinem Herzen eingenistet. War es nicht so, daß man ihn durch des Herzogs Befehl auf der Ortenburg festhielt? Und war es dann nicht zwangsläufig, daß er auch für das Wohl Idas verantwortlich war - besonders, seit deren Gemahl die meiste Zeit beim Heer verbrachte? Da hatten doch diejenigen, die ihn mit ihrer List von Ida trennen wollten, erreicht, daß sich Gelegenheiten auftaten, wie er sie sich nicht hatte träumen lassen! Jetzt war es sogar möglich, daß er und Ida sich unbemerkt von den Ränkeschmieden mitten in der Burg treffen konnten! Solche Aussichten ließen Dietrichs Herz schneller schlagen und Adelheids Bild im Nebel des Vergessens verblassen.


  Er beobachtete noch eine Zeitlang, wie die Kolonne der Bauernkarren immer länger und das Durcheinander auf der Straße immer größer wurde. Ein Teil der Flüchtlinge hatte damit begonnen, sich am Dorfrand niederzulassen, und auf den umliegenden Wiesen ein notdürftiges Lager aufgeschlagen. Wenn jetzt die Slawen einfielen, ging es Dietrich durch den Sinn, wäre das Heer der Mortenauer derart behindert, daß es wohl kaum seine Schlagkraft entfalten könnte. Hier mußte etwas geschehen. Er glaubte zwar nicht daran, daß ein Angriff des Feindes unmittelbar bevorstand, aber die Flüchtlinge mußten trotzdem hier weg, bevor sich noch mehr von ihnen an dieser strategisch wichtigen Stelle festsetzten.


  Eilig verließ er seinen Standort auf dem Turm und begab sich in den Palas, um bei Graf Max das Problem anzuschneiden. Dort erfuhr er jedoch, daß der Burgherr sich im Heerlager aufhalte. Daraufhin ließ Dietrich seinen Knappen rufen und befahl ihm, Titus zu satteln. Wenig später sprengte er den Burgweg hinab und hielt auf das nahe der Künzig liegende Lager zu. Unterwegs überholte er vereinzelte Ochsenkarren, die es geschafft hatten, der gestauten Masse der Flüchtlinge im Dorf zu entgehen. Aber auch ihnen war die Weiterfahrt verwehrt. In Höhe des Heerlagers bewachten Bewaffnete die Straße und ließen keinen durch, der nichts mit dem bevorstehenden Kriegszug zu tun hatte. Die solcherart festgenagelten Bauern standen hilflos neben ihren offenen Wagen, umringt von Weib und Kindern, die den vorbeigaloppierenden Dietrich mit großen Augen und furchtsamem Blick anstarrten.


  Die Wächter ließen ihn durch, und er erfuhr, daß sich Graf Max im Zelt des Geroldseckers aufhalte. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge der Kriegsleute, die zum Teil müßig herumstanden, während andere auf dem Erdboden lagerten und sich beim Würfelspiel die Zeit vertrieben. Der zerstampfte Boden war staubtrocken und knochenhart. An verschiedenen Plätzen waren Feuerstellen eingerichtet, an denen Waffenknechte ihre Mahlzeiten zubereiteten.


  Er fand seinen einstigen Lehnsherrn neben einem prächtigen Zelt, vor dessen Eingang das Banner des Geroldseckers aufgepflanzt war, im Gespräch mit dem Herrn von Schauenberg, einem Adligen aus dem Renchtal. Er ließ sich aus dem Sattel gleiten und trat auf die beiden zu, während sein Roß mit hängenden Zügeln die wenigen vorhandenen staubigen Grasbüschel beschnupperte. Als Graf Max seinen ehemaligen Vasallen erblickte, beendete er die Unterhaltung mit von Schauenberg. Während dieser sich entfernte, sah Max von Ortenburg dem Neuankömmling mit zusammengezogenen Augenbrauen entgegen. Eine feindliche Ablehnung stand in seinem Gesicht geschrieben. Dietrich gewahrte die finstere Miene wohl, aber er versuchte sie zu ignorieren. Schließlich wußte er, warum der Graf ihm nicht mehr gewogen war - er konnte es wohl nicht vergessen, daß seine Gemahlin wegen ihm, Dietrich, in ein schiefes Licht geraten war.


  "Was willst du hier?" empfing ihn Max von Ortenburg ziemlich unfreundlich. "Du hast doch momentan die Aufsicht über die Burg - kannst du es angesichts der Menschenmasse, die sich in unsere Region hereindrängt, dir leisten, die Feste zu verlassen?"


  "Genau deswegen bin ich da", entgegnete Dietrich trocken. "Wenn nichts geschieht, um die Flüchtlinge dort wegzubringen, wo sie jetzt sind, dann wird unsere Verteidigung im Falle eines Angriffs der Slawen derart behindert, daß wir wohl nicht viel ausrichten können!"


  "Das laßt mal meine Sorge sein!" ertönte hinter ihm eine harte Stimme. Dietrich wandte sich um und sah in das grimmige Gesicht des Grafen Urban von Geroldseck, der soeben aus seinem Zelt heraustrat. "Oder habt Ihr einen kleinen Plan, wo man das schmutzige Gesindel verstecken könnte, daß ihm ja nichts passiert?"


  Dietrich musterte den rotgesichtigen Geroldsecker mit unbewegter Miene und entgegnete dann schroff: "Einen Plan habe ich nicht, aber ich sehe das Problem."


  Über das Gesicht Graf Urbans glitt ein bösartiges Grinsen. "Ich weiß - Ihr mischt Euch zu gern in die Probleme anderer Leute! Das wissen wir am besten, nicht wahr, Graf Max?"


  Der Herr der Ortenburg ignorierte geflissentlich diesen Seitenhieb, der nicht nur seinem einstigen Vasallen galt, sondern auch ihm selbst. Seine Antwort zeigte, daß zwischen den beiden Heerführern kein sonderlich gutes Einvernehmen herrschte. "Urban, wenn Ihr vorhabt, die Flüchtlinge im Ernstfall einfach niederzureiten, dann werde ich und Dietrich Euch daran hindern!"


  Dietrich erkannte, daß Graf Max sich trotz der Abneigung ihm gegenüber in diesem Punkt auf seine Seite stellte, und atmete auf. Er hatte seit geraumer Zeit den Eindruck, daß Urban offensichtlich versuchte, die Führung des Heeres entgegen der mit Herzog Berthold getroffenen Abmachungen eigenmächtig an sich zu reißen. Den Braten werden wir ihm versalzen! dachte Dietrich in wachsendem Zorn.


  "Oho!" knurrte Urban böse. "Auf diese Art wird es wohl sowieso keine vernünftige Verteidigung geben! Wenn die Führer uneins sind, ist das stärkste Heer nicht viel wert. So etwas merken nämlich die Waffenknechte recht schnell, und wenn es zur Schlacht kommt, wird sich ein Großteil von denen in die Büsche schlagen. Ihr scheint eine absonderliche Auffassung zu haben, wie man in eine Schlacht zieht!"


  "Ihr seid es doch, der Unfrieden zwischen uns sät", knurrte Graf Max. "Es sind vor allem Eure spitzfindigen Redensarten, die mir gegen den Strich gehen!"


  "Ihr seid auf einmal so zart besaitet", entgegnete der Geroldsecker spöttisch. "Ist Euch der Prozeß derart auf den Magen geschlagen?"


  Dietrich fand es an der Zeit, sich einzumischen und seinem früheren Lehnsherrn beizuspringen. "Vergeßt den Prozeß, Graf Urban, auch wenn Ihr es immer noch nicht verwinden könnt, daß Ihr unterlegen seid. Streicht ihn aus Eurem Gedächtnis, bis wir die Slawen vertrieben haben. Danach könnt Ihr sticheln, so viel Ihr wollt, wenn Euch solch kindisches Verhalten ein Bedürfnis ist. Aber jetzt müssen wir uns um das Naheliegende kümmern. Da draußen halten sich zahlreiche Menschen auf, die vor dem anrückenden Feind Zuflucht in unserem Gebiet suchen. Ihnen müssen wir einen Platz zuweisen, wo sie uns nicht im Wege sind, wenn es zum Kampf kommt."


  "Der Meinung bin ich auch", sagte Graf Max und nickte Dietrich beifällig zu. "Einen Teil von ihnen kann ich auf der Ortenburg aufnehmen. Es wird dann zwar eng dort, aber vorübergehend dürfte es möglich sein."


  "Wenn Ihr die Hungerleider erst innerhalb Eurer Mauern habt, werdet Ihr sie so schnell nicht mehr los!" spottete Urban.


  "Ihr würdet besser daran tun, meinem Beispiel zu folgen", entgegnete Max. "Oder habt Ihr vergessen, daß Eure Ritterehre Euch auch zum Schutz der eigenen Bevölkerung verpflichtet?"


  Graf Urban runzelte die Stirn. "Eigene Bevölkerung? Ich höre wohl nicht richtig! Die kommen doch alle von jenseits meiner Grafschaft. Allenfalls lebt ein Teil von ihnen innerhalb Eurer Grenzen! Was habe ich damit zu schaffen?"


  "Das will ich Euch sagen", entgegnete Max betont ruhig, um den Streit nicht ausufern zu lassen. "Wir werden von einem Feind bedroht, der darauf aus ist, die gesamte Mortenau und wohl noch mehr zu unterwerfen. Was sollen da solche kleinlichen Rechnungen mit Grafschaftsgrenzen? Die Mortenau ist in Gefahr - nicht bloß Eure Geroldseck! Und wir als vom Herzog ernannte Führer haben uns um die Menschen der Gesamtregion zu kümmern, merkt Euch das!"


  Der Geroldsecker erkannte, daß er zu weit gegangen war und Gefahr lief, an Ansehen auch bei den Kriegsknechten zu verlieren, da sich einige in nächster Nähe befanden und die Auseinandersetzung mit anhörten. Er beeilte sich daher, zu beschwichtigen und gegenüber den unliebsamen Zuhörern unter dem Kriegsvolk den Anschein zu erwecken, als wäre er derselben Meinung wie seine beiden Kontrahenten.


  "Schon gut, Graf. Ich sehe ein, daß wir die Flüchtlinge irgendwie aus der Stoßrichtung des zu erwartenden Angriffs herausführen müssen. Am besten, Ihr beauftragt Dietrich damit."


  Damit drehte er sich um und verschwand wieder in seinem Zelt. Niemand sah sein höhnisches Grinsen, das die Befriedigung darüber ausdrückte, wie er sich aus der Affäre gezogen hatte. Sollten die beiden Schafsköpfe doch zusehen, wie sie mit dem unnützen Flüchtlingsschwarm fertig wurden, der da in die Region hereindrängte! So weit kam es noch, daß er einen Teil davon auf seiner Burg aufnähme! Er hatte Wichtigeres zu tun - und Max von Ortenburg sollte sich vorsehen. Sobald die Schlacht gegen die Slawen geschlagen und deren Heer vernichtet war, würde er sich den Ortenburger vorknöpfen!


  *


  Während Graf Urban sich solcherart mit finsteren Zukunftsplänen gegen seinen vermeintlichen Widersacher beschäftigte, ging letzterer mit Dietrich etwas abseits, um mit ihm die Maßnahmen zu besprechen, die zu treffen waren, um das Flüchtlingsproblem aus der Welt zu schaffen.


  Der junge Ritter hielt nicht viel von der Absicht seines Lehnsherrn, einen Teil der Leute auf der Burg aufzunehmen. "Wenn ich mir vorstelle, daß die vielen Menschen samt ihren Karren, Habseligkeiten und Tieren auf der Ortenburg einziehen, dann frage ich mich, wie wir im Notfall die Burg verteidigen sollen."


  Graf Max sah den jungen Ritter verwundert an. "Woran denkst du?"


  "Um ehrlich zu sein, ich glaube nicht, daß wir dem Feind in offener Feldschlacht standhalten können. Die Übermacht ist zu groß, und die kriegsgewohnten Slawen werden mit ihrem Reiterheer in unsere Reihen hineinstoßen wie der Habicht in die Hühnerschar."


  "Das ist keine sehr schmeichelhafte Beschreibung unserer eigenen Kriegstüchtigkeit!"


  "Es ist die Wahrheit. Wir sind gegen einen solchen Gegner nicht stark genug. Und deshalb denke ich, daß der Moment kommen wird, wo wir uns auf die Burg zurückziehen müssen. Aber wie sollen wir uns und die Feste verteidigen, wenn wir auf Schritt und Tritt von zahllosen Menschen behindert werden, die dort Zuflucht gesucht haben, aber vom Waffenhandwerk nichts verstehen?"


  Graf Max sah nachdenklich vor sich hin. Nach einer Weile fragte er: "Was also gedenkst du zu tun?"


  "Ich führe den Flüchtlingszug auf mein früheres Lehnsgebiet. Dort sind die Menschen aus der unmittelbaren Gefahrenzone heraus. Und noch etwas: sie können sich nützlich machen, indem sie für die Verköstigung unserer Kriegsleute sorgen, die Rosse beaufsichtigen, sie füttern und tränken, kleine Reparaturarbeiten für das Heer übernehmen und was sonst noch zum Alltag eines Heerlagers gehört."


  Eine Weile herrschte Schweigen. Aber schließlich nickte der Graf bedächtig und sagte: "Ich glaube, du hast recht. Wir wissen ja nicht, wann der Angriff erfolgt. Aus den drei, vier Tagen, von denen der Herzog bei seiner Abreise sprach, sind mittlerweile zehn geworden. Das Slawenvolk scheint sich Zeit zu lassen, und jeder Tag, der hier unnütz vergeht, läßt Schwierigkeiten wachsen wie Gras."


  Dietrich wußte, worauf Graf Max anspielte. Die Krieger ihres Heeres wurden des Wartens auf den Feind allmählich überdrüssig. Streitereien unter ihnen, meistens wegen Nichtigkeiten, häuften sich. Die Gefahr bestand, daß einzelne Adlige drauf und dran waren, mit ihren Waffenknechten wieder abzuziehen, weil sich bei ihnen der Eindruck verstärkte, der Herzog sei womöglich einem falschen Alarm aufgesessen. Noch hatte keiner der Edlen den Anfang gemacht. Momentan wurde das Kriegsvolk mit Waffenübungen und Wettkämpfen wie Lanzenstechen, Pfeilschießen und Speerwerfen beschäftigt, und ein Teil der rauhbeinigen Gesellen konnte auf diese Weise die überschüssige Kraft austoben. Aber ewig ließ sich diese Art Ablenkung nicht aufrechterhalten, das wußten die Kriegsleute so gut wie ihre Herren. Und was kam dann? Vielleicht hatte die Führung des Slawenheeres beschlossen, den Sommer dort zu verbringen, wo sie sich jetzt aufhielten! Dietrich konnte sich durchaus vorstellen, daß der lange Weg aus dem Norden in die südlichen Gefilde das Slawenheer zwang, sich von den Strapazen der Reise zu erholen, bevor es angriff. Die Berichte mancher Flüchtlinge deuteten darauf hin, daß die Eroberer überall dort, wo sie die Menschen von Haus und Hof vertrieben hatten, eine Zeitlang festsetzten. Andere erzählten, daß Nachbarn von ihnen gezwungen wurden, sogar Sklavendienste zu leisten. Wenn das alles stimmte, dann war anzunehmen, daß der Feind es nicht sonderlich eilig hatte.


  Daran mochte Dietrich jedoch lieber nicht allzu oft denken; denn es war gut möglich, daß sich der ganze Aufwand zur Aufstellung des Verteidigungsheeres schon bald als verfrüht oder gar unnötig erweisen würde. Sollte sich das bewahrheiten, dann erwartete ihn das Joch einer erzwungenen Verbindung mit einer Gemahlin, die er kaum kannte. Ihm war klar, daß sein einstiger Lehnsherr ihn in einem solchen Fall möglichst rasch loswerden wollte, weil er annahm, daß sein junger Nebenbuhler auf der Thiersburg an die Kette gelegt werde. Wahrscheinlich glaubte er, damit sei dann die Gefahr für seine eigene Ehe endgültig gebannt.


  Aber noch war es nicht so weit! Und so machte sich Dietrich nach dem Gespräch mit Graf Max sofort daran, mit Hilfe einiger Dienstleute der Burg und seinem Knappen Roland die Flüchtlingsmasse am Heerlager vorbei in die östliche Vorbergzone zu schleusen. Glücklicherweise hatte es seit längerem nicht mehr geregnet, so daß die Leute mit ihren Karren das sonst morastige Gebiet nahe der Künzig ohne Schwierigkeit überqueren konnten. Am Fuße eines zu den bewaldeten Bergen aufsteigenden Wiesenhanges ließ Dietrich die Fuhrwerke zu einer Wagenburg zusammenschieben, und innerhalb dieses Schutzes entfaltete sich bei den Flüchtlingen allmählich ein bescheidenes Lagerleben.


  Mittlerweile war es Abend geworden. Wie immer um diese Jahreszeit war es noch taghell, und innerhalb der Wagenburg versuchten die Menschen, sich an die neue Situation zu gewöhnen. Vereinzelt hatten sie über offenem Feuer Kochstellen eingerichtet. Aber in den Töpfen garte nichts als Dinkelbrei. Vieles von ihren Nahrungsvorräten hatten die Menschen in der Eile der Flucht zurücklassen müssen, um nicht in die Hände der Slawen zu fallen. So sah man die meisten von ihnen jetzt verbittert um die Feuerstellen herumsitzen, und in ihren Mienen spiegelte sich die Angst vor der Zukunft.


  Dietrich hatte sich inzwischen in seine Behausung zurückgezogen und ließ sich von der Haushälterin Karolina das Essen auftragen. Als er sich eben gemütlich darüber hermachen wollte, ertönte draußen vor dem Haus aufgeregtes Geschrei, das offenbar bei einigen Mägden in Jammern überging. Er hörte aus all dem Lärm Rolands Stimme heraus. Das verwunderte ihn, denn er hatte dem Jungen erst kurze Zeit vorher befohlen, die Pferde zum Tränken an den Fluß zu treiben, weil infolge der Trockenheit der Hofbrunnen nur noch wenig Wasser hergab. Gleich darauf polterte jemand die Stiege herauf und näherte sich eilig dem Eßraum, in dem Dietrich saß.


  Die Tür wurde aufgerissen und der Knappe stürzte verschwitzt und aufgeregt mitten in das Gemach. Dietrich, verärgert über die Störung, die ihn nach dem aufreibenden Tag vom Essen abzuhalten drohte, fuhr den Jungen zornig an: "Wozu dieser Lärm, Knappe? Du kannst doch unmöglich schon die Rosse getränkt haben!"


  Roland war mit zwei, drei Schritten an dem Tisch, hinter dem Dietrich vor seiner vollen Schüssel saß, stützte sich heftig atmend auf die ausladende Tischplatte und keuchte: "Doch, Herr, aber ich wollte keine Zeit verlieren... ein Bote...war auf dem Weg zu Euch und..."


  Dietrich, der stutzig geworden war und ahnte, daß sein Knappe tatsächlich etwas Wichtiges zu melden habe, unterbrach ihn: "Komm her, Knappe, und setz' dich neben mich. Beruhige dich und berichte, was dich so aufgeregt hat!"


  Roland nickte und ließ sich neben Dietrich auf die Bank fallen. "Herr, die Slawen...das Slawenheer hat die Marktsiedlung Offinburc überrannt!"


  Offinburc lag ungefähr eine Meile nördlich der Ortenburg, und damit war Dietrich schlagartig klar, daß es mit der Ruhe vorbei war, wenn es stimmte, was der Knappe erzählte. "Wer sagt das?"


  "Ein Bote, den Max von Ortenburg zu Euch schickte und der mich am Fluß antraf. Er berichtete, es sei vorhin noch ein kleiner Flüchtlingszug hereingekommen. Die Leute hätten erzählt, daß eine starke Abteilung Slawen heute abend aus den westlichen Niederungswäldern heraus die Siedlung überfallen habe. Da die vor dem Ort liegende Künzig zur Zeit fast kein Wasser führt, stellte der Fluß für die slawischen Reiter kein Hindernis dar. In einem einzigen Sturmangriff hätten sie die Marktsiedlung in ihre Gewalt gebracht und die meisten Bewohner erschlagen."


  "Wieso wußten die zuletzt angekommenen Flüchtlinge davon?"


  "Das habe ich den Boten auch gefragt. Er sagte, das seien Einwohner von Offinburc. Sie hätten schon vor dem Angriff beschlossen, noch in der Nacht in unser Gebiet zu flüchten. Eine mit dem zweiten Gesicht behaftete Alte hatte offenbar die Leute mit der Behauptung verrückt gemacht, sie sehe überall Blut. Da sie noch in dieser Nacht aufbrechen wollten, seien ihre im Ostteil der Siedlung stehenden Karren bereits bespannt und abfahrbereit gewesen. Die Leute seien gerade mit dem Beladen fertig geworden, als der Feind in den Westteil der Ortschaft hereinbrach. Sie konnten sich mit ihren Gespannen ungesehen in Sicherheit bringen, weil sie einen Hohlweg benutzten."


  Dietrich begann bedächtig zu essen, und als er Rolands verständnislose Miene sah, schmunzelte er. "Du wunderst dich wohl, daß ich mich jetzt nicht genauso aufrege wie du, oder?"


  Der Knappe nickte schüchtern.


  "Nun, wenn es dich beruhigt, so höre: schon bald wird es dunkel, und du kannst sicher sein, daß das Hauptheer der Slawen uns heute nacht bestimmt nicht angreift. Offinburc wurde, nach allem, was du mir da erzählst, von einer Vorhut überfallen. Die Richtung, aus der dieser Angriff erfolgte, sagt mir außerdem, daß der Feind offenbar das Rheintal heraufkommt. Nehmen wir einmal an, der Kriegshaufe, welcher die Marktsiedlung eingenommen hat, war vielleicht fünfzig Mann stark. Dann verbleiben immer noch, soweit wir das wissen, mehr als fünfzehnhundert Krieger im Hauptheer. Die müssen erst einmal die Wälder der Rheinebene durchqueren - das braucht Zeit!"


  "Ihr seht immer alles so klar und einfach", sagte der Knappe beeindruckt. "Wenn ich das nur auch könnte...!"


  Dietrich lachte und entgegnete zwischen zwei Bissen: "Das lernst du auch noch! Es bewahrt einen davor, unüberlegt zu handeln."


  Rolands Respekt wäre allerdings schnell verflogen, hätte er gewußt, daß sein Herr sich diesmal teilweise irrte. Die Slawenabteilung, von der sie sprachen, war keine Vorhut, sondern jene eigenständige Heerschar, die das Künzigtal finden sollte. Sie war dreimal so stark, wie Dietrich glaubte. Er lag zudem mit seiner Vermutung hinsichtlich der Richtung falsch - diese Slawen waren von Norden gekommen, und nicht aus dem Westen; am Ziel hatten sie sich lediglich auf der Westseite von Offinburc in den Wäldern eingenistet.


  Kurioserweise führte jedoch Dietrichs Irrtum auch zu einer richtigen und, wie sich noch zeigen sollte, sehr bedeutenden Einschätzung: Die Hauptmasse der Slawen näherte sich tatsächlich aus westlicher Richtung.


  "Übrigens, was ist mit unseren Rossen?" fragte Dietrich nach einer Weile. "Hast du sie am Fluß gelassen?"


  "Nein, sie waren ja schon alle getränkt", entgegnete Roland und fuhr eifrig fort: "Ich habe mich auf Titus geschwungen und die Rote am Langzügel geführt. Der Stute folgte wie immer die ganze Herde, und dazu im Galopp und bergauf. Normalerweise mache ich das nicht, aber Euch rasch die alarmierende Nachricht zu überbringen, fand ich in diesem Augenblick dringlicher, als die Wasserbäuche der Rosse zu schonen."


  "Schon gut, Knappe", sagte Dietrich, schob die leere Schüssel von sich und stand auf. "Laß dir von Karolina dein Abendbrot auftischen. Ich werde mich jetzt, anstatt meinen müden Knochen nachzugeben und schlafen zu gehen, ins Heerlager aufmachen. Es könnte ja sein, daß besonders der Geroldsecker voreilige Maßnahmen treffen und am Ende gar unser Heer für eine unsinnige Nachtaktion aufscheuchen will. Eine solche Narretei müssen wir doch verhindern, was?"


  Roland nickte und strahlte seinen Herrn an. "Man hätte Euch überhaupt die alleinige Heeresführung überlassen sollen."


  Dietrich lachte laut auf. "Ich fürchte, das hätte bei Urban einen Tobsuchtsanfall mit schlimmen Folgen hervorgerufen! Nein, nein, Herzog Berthold hat schon dem Richtigen die Hauptverantwortung aufgeladen. Jetzt soll der Geroldsecker Maulheld einmal beweisen, daß er mehr kann, als nur Ränke zu schmieden."


  "Das klingt aber nicht sehr hoffnungsvoll, Herr."


  "Ist es auch nicht. Um einem Gegner standzuhalten, der bald zweimal so stark ist wie unsere eigenen Kräfte, erfordert vor allem Geistesgegenwart und List. Wenn du mich fragst, ist Graf Urban mit diesen Kriegstugenden nicht sonderlich gesegnet."


  "Dann meint Ihr also, daß die Slawen uns besiegen werden?"


  "Ich weiß es nicht, Roland. Vielleicht haben wir Glück, wenn trotz Urban alle ihr Bestes geben. Ausweichen können wir der Gefahr so oder so nicht."


  In dem Gemach war es dunkler geworden. Die mit gewachstem Leinen verschlossenen Fenster spendeten keine Helligkeit mehr, denn draußen begann das Tageslicht der Dämmerung zu weichen. Dietrich erhob sich und sagte: "Sattle mir, bevor du mit dem Essen anfängst, rasch mein Roß, damit ich noch vor Dunkelheit ins Heerlager komme!"


  *


  Nordwestlich der Thiersburg, die einsam in einem engen, verschwiegenen Tal der dort auslaufenden Schwarzwaldberge lag, dehnten sich riesige Laubwälder im Wechsel mit dazwischen liegenden unwegsamen Sümpfen. Sie erstreckten sich über weite Bereiche der Rheinebene, wobei eines der Waldgebiete im Osten vor einer leicht ansteigenden und schon lange trockengefallenen Landschaft endete, deren schwach ausgeprägte Hügel als Thiersperger Höhen bezeichnet wurden. Westwärts hatte sich die Baumwildnis teilweise bis ans Ufer des großen Stromes vorgeschoben, immer wieder unterbrochen durch ausgedehnte Moore, die unter der Herrschaft unendlicher Moskitoheere und zahlloser stechlustiger Bremsen in der Sonne brüteten. Hier führte kaum ein Pfad durch die Wildnis, und wehe dem Menschen oder dem Tier, die sich an schwülwarmen Tagen in diese Höllenlandschaft wagten. Schon mancher war hier für immer verschwunden. Allerdings gab es eine enge Waldstraße, die von einer Schiffsanlegestelle am Rhein in grotesken Windungen die Sumpfgebiete umging und zu den Thiersperger Höhen führte. Die Bezeichnung "Straße" war freilich für die Hälfte der Strecke kaum gerechtfertig. Vom Rhein aus war es zunächst nicht mehr als ein heilloser Karrenweg, der aus nicht mehr als zwei tiefeingegrabenen und oft morastigen Furchen bestand, gegraben von den Rädern ungezählter Ochsenkarren, mit denen mühsam sowohl das in den Laubwäldern geschlagene Holz, als auch die über den großen Strom herbeigeschafften Waren in die Mortenau verfrachtet wurden. Erst auf der zweiten Hälfte der Strecke wurde daraus ein einigermaßen trockener Weg, auf dem die Fuhrwerke zügiger vorankamen.


  An diesem schwülwarmen Sommerabend fand hier jedoch ein Transport ganz anderer Art statt: Auf der Waldstraße wälzte sich eine ungewöhnliche Kolonne von West nach Ost, ungefähr zu der Zeit, als Dietrich in der Dämmerung das Heerlager seiner Leute aufsuchte.


  Dort ging es trotz der Nachricht von dem Slawenüberfall auf Offinburc recht lustig zu. Die Waffenknechte lagerten um Feuerstellen, wo sie lärmten und grobe Späße zum besten gaben, während sie auf das Wildbret oder den Haferbrei warteten, die von dafür abgestellten Hörigen über den Feuern zubereitet wurden. Einige Bewaffnete hatten zwei Fässer Wein von weiß Gott wo herbeigeschafft, und so war es kein Wunder, daß bei Gelächter und Gesang die Becher kreisten. Es fehlte, wie nicht wenige meinten, nur noch an Weibern, um das vergnügliche Kriegerleben zu vervollständigen. Die herbeizulotsen, wagte man nun aber doch nicht, und wenn das Kriegsvolk gewußt hätte, was ihm bevorstand, dann wäre es bei den lustigen Gesellen sicherlich ruhiger zugegangen.


  Aber keiner im Lager ahnte, was sich in der Ferne näherte - auf jener schmalen Straße, die für friedliche Holztransporte gedacht war und die mitten ins Herz der Mortenau führte. Es war der in eine riesige Staubwolke gehüllte Heerbann der Slawen, der sich wie ein todbringender Lindwurm durch die Baumwildnis schob.


  Eine aus einem Dutzend gepanzerter Reiter bestehende Vorhut sicherte das vor ihnen liegende unbekannte Gelände. Hinter ihnen folgte in langem Zug das berittene Heer, an das sich viele Pferdegespanne mit Kriegsgerät anschlossen. Hinter den Kriegswagen und vor einer nicht endenwollenden Kette von Bewaffneten zu Fuß trotteten verzweifelte Bauern und Hörige - meist jüngere Menschen -, die man auf dem langen Weg nach Süden gefangengenommen und zwangsweise zum Kriegsdienst in das Slawenheer gepreßt hatte. Auf diese Weise war das Heer inzwischen auf annähernd achtzehnhundert Häupter angewachsen. Zwischen den Fußsoldaten rumpelten zahlreiche Ochsenkarren dahin, die Proviant, Waffen, Handwerkszeug und geplündertes Gut transportierten. Über dem ganzen Zug lastete träge und dicht der aufgewirbelte Staub, der das Atmen erschwerte.


  Der polnische Graf Godvac, der Anführer der Streitmacht, war ein hünenhafter Mann mit wallendem strohgelbem Haar, das in Strähnen bereits in das Grau des Alters überging. Seine Haltung ließ davon allerdings nichts erkennen. Er ritt eine starkknochige Schimmelstute und saß mit jugendlicher Geschmeidigkeit im Sattel. Seine graublauen Augen blickten aufmerksam und trotz des langen Rittes ohne eine sichtbare Spur von Müdigkeit umher. Das vorspringende Kinn und das wettergegerbte Gesicht drückten Willenskraft und Energie aus, gleichzeitig aber auch eine überlegene Ruhe, als sei sich der Mann seiner Machtstellung wohl bewußt. Was man ihm nicht so ohne weiteres ansah, war ein verdeckter Zug von rücksichtsloser Grausamkeit in den Augen und um den fast sinnlichen Mund. Meistens vermochte er den Hang dazu gut zu verbergen, und so manches seiner Opfer hatte zu spät die triebhafte Gewalttätigkeit dieses Mannes erkannt.


  Das Ziel Godvacs war die Residenz Philipps von Schwaben. Er hatte den Auftrag, auf der alten, einst von den Römern erbauten Heerstraße ins Herz des Feindes vorzustoßen. Für die Dauer des Kriegszuges stand er im Sold des Welfen Otto von Braunschweig. Dieser hatte ihm befohlen, die Streitkräfte des Erzfeindes zu vernichten, wichtige Landesteile zu besetzen und mit Feuer und Schwert aufsässige Bewohner zu bekämpfen und zu unterdrücken.


  Der Pole wußte, daß er ausgesorgt hatte, wenn es ihm gelang, den Staufer Philipp zu besiegen und den Weg zur alleinigen Königsmacht und damit zur Kaiserwürde für den Welfen freizumachen. Wie er dabei selber zu großem Reichtum käme, hatte ihm Feinel, sein jüdischer Berater, längst klargemacht. Dessen Wurzeln lagen im inzwischen untergegangenen Reich der Chazaren, einem zuvor mächtigen und kriegerischen Turkvolk, das sich einst im östlichen Schwarzmeergebiet und im Kaukasus angesiedelt hatte. Der Übertritt von mehr oder weniger großen Teilen dieses Volkes zum Judentum erfolgte um 800 nach Christus. Etwa hundertfünfzig Jahre später vernichtete ein Heer der Rus* das Chazarenreich. Die überlebenden Ahnen Feinels und anderer Volksgenossen waren nach Westen geflüchtet und hatten sich schließlich in Polen niedergelassen.


  *[Vorläufer der Russen.]


  Feinel, der auf einem grauen Pferd neben Gotvac ritt, war, anders als sein polnischer Herr, von rundlicher Gestalt und glich mit seinem auffallend runden Kopf und dem dichten braunen Kraushaar eher einem gemütlichen Kneipenwirt, als dem listigen Berater eines Hochgestellten. Aber gerade sein biederes Aussehen machte ihn unentbehrlich für den Heerführer. Er konnte für Gotvac wichtige Leute aushorchen, die niemals merkten, daß sich hinter der Maske der Harmlosigkeit ein gefährlicher Spion verbarg. Ein weiterer auffälliger und eigentlich störender Charakterzug Feinels war seine Bereitschaft sich über andere lustig zu machen und selbst da, wo es unangebracht schien, des öfteren in Gelächter auszubrechen oder zumindest verstohlen vor sich hin zu kichern.


  Nach einem ermüdenden Marsch durch weite Teile des deutschen Reiches war das Slawenheer vor knapp drei Wochen auf den Ort Rastetten gestoßen. Nachdem man die Siedlung eingenommen, sich eingenistet, sie ausgeraubt und schließlich gebrandschatzt hatte - ein Vorgang, der sich über zehn Tage erstreckte -, gab Gotvac den Befehl zum Weitermarsch. Zuvor trennte er hundertfünfzig Berittene vom Gesamtheer ab. Er stellte sie unter den Befehl eines seiner Hauptleute namens Branka. Der knapp dreißigjährige Krieger war gut sechs Fuß groß. Er hatte pechschwarzes kurzgeschorenes Haar. In seinem von Sonne und Wind dunkel gegerbten, bartlosen Gesicht glühte über einer grotesken Hakennase ein fanatisches schwarzes Augenpaar, und sein unsteter Blick ließ das nervöse Temperament eines Mannes erkennen, der zu jeder Gewalttat fähig war. Gotvac hatte ihn jedoch mit Bedacht ausgewählt. Er wußte, daß Branka zwar skrupellos, aber meistens erfolgreich imstande war, gefährliche Missionen durchzuführen, wenn er dabei freie Hand hatte. Daß er auf diese Weise oft ein blutiges Handwerk verrichtete, kümmerte den Heerführer wenig, so lange er sich an seine Befehle hielt.


  Branka hatte den Auftrag, mit seiner Abteilung am Fuße der Schwarzwaldberge entlang nach Süden zu reiten. Durch die Aufteilung der Reiterei in zwei unterschiedlich große Gruppen wollte der polnische Heerführer sicherstellen, daß er die Pforte ins Künzigtal nicht verfehlte. Er erwartete, daß Brankas Kriegshaufe aufgrund der weitaus geringeren Kopfzahl wesentlich schneller vorankäme. Boten auf schnellen Rossen sollten die Verbindung zwischen den beiden Heeresteilen aufrechterhalten. Sie würden Gotvac sofort benachrichtigen, falls Brankas Abteilung zuerst auf den gesuchten Eingang des Flußtales stieß. Er selbst zog mit der Hauptmasse seiner Streitmacht unweit des großen Stromes das Rheintal hinauf.


  Lange hatte das Slawenheer vergeblich danach Ausschau gehalten. Immer wieder war der Vormarsch ins Stocken geraten, wenn sie auf ein Dorf oder eine Siedlung trafen. Was am Wege lag, wurde ausgeplündert, denn so viele Krieger benötigten ständig Nachschub an Proviant. Bald sprach sich im Lande dieser Vernichtungsfeldzug herum, und viele Bewohner flohen in Panik, noch bevor die Spitzen des Feindes auftauchten.


  Es war ein heißer Sommer, die Tage waren manchmal unerträglich schwül. Nebenarme des Rheins oder Sumpflandschaften zwangen die Heeresmasse immer wieder, Umwege in Kauf zu nehmen. Moskitos und Bremsen plagten Mensch und Tier. Mitunter sah sich Gotvac gezwungen, die gesamte Streitmacht tagsüber in einem schattigen Laubwald rasten zu lassen. Allerdings brachte der Versuch, in der nächtlichen Kühle zu marschieren, wenig ein, da sie in der Dunkelheit kaum ein paar Meilen gewannen. Der Zufall wollte es, daß das Heer während eines solchen Nachtmarsches den Unterlauf der fast trockengefallenen Künzig überquerte, ohne daß die Slawen ahnten, daß es das Tal dieses Flusses war, das sie suchten.


  Die entlang der Vorberge nach Süden ziehende Streitmacht unter Branka kam dagegen schnell voran. Zwei Kundschafter, die der Hauptmann vorausgeschickt hatte, entdeckten schließlich, wo die Künzig aus dem sich öffnenden Schwarzwaldtal hinaus in die Ebene floß. Zu diesem Zeitpunkt lagerte die Abteilung bereits auf der linken Uferseite des Flusses. Mehrere Tage hielten die Krieger sich untätig in den dortigen Wäldern verborgen. Sie befanden sich in Höhe der Marktsiedlung Offinburc, deren Bewohner nicht ahnten, daß der gefürchtete Feind unmittelbar vor ihren Toren lauerte.


  Branka hörte sich den Bericht der Kundschafter über die Entdeckung des Künzigtales schweigend an. Und kaum hatten die beiden Späher ihren Bericht beendet, sandte er einen Boten auf schnellem Roß in Richtung Rhein, um Gotvac von der Entdeckung zu unterrichten. Er wußte, daß der Mann das Hauptheer nicht verfehlen konnte; traf er auf seinem Weg zum Strom auf die breite Spur der großen Streitmacht, so brauchte er ihr nur in südlicher Richtung zu folgen. Falls er nichts fand, hieß das, daß diese noch zurücklag und er sich nach Norden wenden mußte.


  Damit fühlte sich Branka zumindest vorübergehend seiner Pflichten als Untergebener Gotvacs ledig und konnte sich auf das für ihn Nächstliegende besinnen. Er war inzwischen auf den Gedanken gekommen, die wie auf einem Präsentierteller liegende Siedlung Offinburc zu überfallen. Er hoffte, damit zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen - zum einen waren die untätig herumlungernden Krieger beschäftigt, zum anderen konnte seine Abteilung sich mit neuem Proviant versorgen. Brankas nervöses Naturell trieb ihn immer wieder zu solch schnellen Entschlüssen, besonders wenn sich die Gelegenheit bot, durch blitzartige Überfälle Beute zu machen. Und so, wie er von seinem Versteck aus die Lage einschätzte und das lebhafte Kommen und Gehen in der Marktsiedlung beobachtete, mußten dort vielleicht auch Silber, Schmuck und andere Wertsachen zu holen sein. Die Gelegenheit war günstig - warum also warten!


  In derselben Stunde, als Branka den Befehl zum Angriff auf die Siedlung gab, stieß sein berittener Bote weit im Westen auf die Nachhut von Gotvacs Heer. Zwei Krieger sprengten mit ihm an der in Staub und Lärm dahinziehenden Kolonne entlang und brachten ihn vor den Heerführer. Nachdem dieser erfahren hatte, daß der lange vergeblich gesuchte Eingang zum mittleren Schwarzwald endlich gefunden sei, wurde der Heereszug umgeleitet, um zur Künzig vorzudringen. Dabei stand Gotvac das Glück zur Seite. In den Abendstunden stießen seine vorausreitenden Späher auf jene Waldstraße, auf der die Transporte von Holz und Waren vom Rhein ins Herz der Mortenau erfolgten. Auf ihr wälzte sich der Heerwurm nun auf die waldfreien Thiersperger Höhen zu. Als dann aber die Abenddämmerung hereinbrach, befahl Gotvac seinen Unterführern, den Heereszug zum Stehen zu bringen.


  Die Slawenkrieger richteten sich links und rechts des Weges für die Nacht ein. Die Zugtiere mußten in den Geschirren verbleiben und konnten nur notdürftig gefüttert und mit dem mitgeführten Wasser getränkt werden. Dass brachte zwar zusätzliche Unruhe mit sich, jedoch dämpfte der menschenleere Wald wie ein riesiges Kissen den Lärm, den vor allem die Tiere verursachten. Den Kriegern wurde verboten, Lagerfeuer zu entzünden. Gotvac wollte verhindern, daß durch Unachtsamkeit bei der vorherrschenden Trockenheit ein Brand entstünde, der für das in den Wald eingepferchte Heer eine Katastrophe bedeutet hätte. Zwar murrten die Soldaten über die Einschränkung, aber der Pole blieb hart. Sein kühl arbeitender Verstand gebot ihm, nicht wegen einer vorübergehenden Unbequemlichkeit den ganzen Feldzug aufs Spiel zu setzen, zumal er aufgrund der Berichte seiner Späher überzeugt war, bereits am nächsten Morgen aus diesen ausgedehnten Wäldern herauszukommen.


  Aber da seine Kundschafter es teils aus Müdigkeit, teils aus Faulheit unterlassen hatten, die Thiersperger Höhen zu überqueren und bis zum Fluß vorzustoßen, sondern unterhalb der Hügel ihren Erkundungsgang abbrachen, war es ihnen verborgen geblieben, daß die Künzig kaum noch mehr als zwei Meilen entfernt war. Der Bericht der Späher war daher unvollständig. Gotvac konnte somit aus Unkenntnis der wahren Sachlage seine Krieger nicht darauf vorbereiten, daß sie beim Weitermarsch am kommenden Morgen schon bald auf das feindliche Heerlager der Mortenauer Ritterschaft treffen würden. Er ahnte zu diesem Zeitpunkt nicht, daß sich ihm eine glänzende Gelegenheit bot, den Feind im Schlaf zu überraschen.


  Umgekehrt wußte man im Lager der Mortenauer nichts von der ungeheuren Gefahr, in der das eigene Heer schwebte. Dort herrschte eher eine lockere Stimmung. Zwar hatte die Nachricht vom Überfall der Slawen auf die Marktsiedlung Offinburc an allen Lagerfeuern zunächst einen aufgeregten Wortstreit ausgelöst. Aber in dem Gefühl, mit diesem zahlenmäßig offenbar nicht sonderlich starken Feind fertig zu werden, schwadronierten die Kriegsleute gar bald von einem schnellen Sieg. Schon machte ein vom Alkohol befeuerter Ausspruch die Runde im Lager: "Mit dem verlausten Steppenpack sind wir schnell fertig, und der Sieg ist unser!"


  Wesentlich ernster ging es im Zelt Graf Urbans zu. Dort redeten sich beim flackernden Schein eines Talglichts der Geroldsecker und Graf Max die Köpfe heiß. Nur Dietrich vom Hain, der Dritte im Bunde, hatte bisher schweigend zugehört. Die beiden Älteren stritten über die Frage, ob man das gesamte Heer zur Befreiung Offinburcs einsetzen sollte, oder nur eine halb so starke Abteilung. Als Dietrich sah, daß sie sich nicht einig wurden, brach er endlich sein Schweigen.


  An Urban gewandt, fragte er: "Wißt Ihr, wie stark die Slawen sind, die sich in Offinburc eingenistet haben?"


  Der Geroldsecker schüttelte mit mürrischer Miene den Kopf. "Woher soll ich das wissen?"


  "Ich denke, man könnte die eingetroffenen Flüchtlinge befragen."


  "Das wurde getan", mischte Graf Max sich ein. "Aber auch sie wissen nicht viel. Sie flohen bereits zu Beginn des Überfalls. Nur ein Nachzügler konnte etwas mehr berichten. Er meinte, daß die Slawenbande vielleicht dreihundert Mann stark sei, vielleicht auch weniger. Fußvolk habe er nirgends gesehen."


  "Nun, dann wäre es doch hilfreich, einen oder zwei Spähtrupps loszuschicken", entgegnete Dietrich.


  "Ja, glaubt Ihr denn, daß ich daran nicht gedacht habe?" brauste der Geroldsecker auf. Seine Augen hefteten sich mit giftigem Blick auf Dietrich. " Auf Eure Feldherrnallüren kann ich verzichten, junger Herr. Da wird wohl noch viel Wasser die Künzig hinunterfließen, bis Ihr hier mitreden könnt!"


  "So kommen wir nicht weiter, Urban!" fuhr Graf Max ungehalten dazwischen. "Sein Vorschlag ist an sich vernünftig. Daß wir den Befehl zur Ausspähung des Feindes schon ausführen ließen, kann Dietrich nicht wissen. Wir ließen ihn ja erst später hierher rufen!"


  "Mir gefällt sein überheblicher Ton nicht!" entgegnete der Geroldsecker mürrisch.


  "Überheblich?" fragte Graf Max in kühlem Ton. "Das bildet Ihr Euch doch bloß ein!"


  Dietrich erhob sich. "Ich glaube, es ist besser, ich entferne mich."


  Max von Ortenburg machte eine abwehrende Handbewegung. "Komm, setz' dich wieder. Du gehörst zur Heeresführung, auch wenn das Graf Urban nicht paßt. Im übrigen sollten wir jetzt jede persönliche Abneigung unterdrücken und uns auf unsere eigentliche Aufgabe besinnen, sonst sitzen wir morgen früh noch ohne Ergebnis hier."


  Dietrich ließ sich wieder nieder, nicht ohne dem Geroldsecker einen mißmutigen Blick zuzuwerfen. Graf Max, der das sah, ergriff erneut das Wort, um die Stimmung zu entschärfen.


  "Damit du weißt, Dietrich, in welche Richtung unsere Überlegungen gehen, will ich sie dir kurz auseinandersetzen", erklärte er in bewußt sachlicher Weise, wobei er die gereizte Laune des Geroldseckers einfach ignorierte. "Was wir kennen, ist die Stärke des gesamten feindlichen Heeres. Wir wissen aber nicht, was das für eine Einheit ist, die Offinburc angegriffen hat. Ist es eine Vorhut? Oder ist es eine getrennt von der Hauptmasse marschierende Abteilung, deren Aufgabe darin besteht, Proviant für das Heer aufzuspüren? Wenn ja, wo befindet sich derzeit die Hauptstreitmacht? Aus welcher Himmelsrichtung müssen wir sie erwarten?"


  Für einen Augenblick schwieg Graf Max und setzte dann nachdenklich hinzu: "Über die kriegerischen Qualitäten des Feindes wissen wir auch nichts, weil das Slawenheer auf seinem Weg zu uns offenbar noch nirgends auf starken Widerstand gestoßen ist. Ich selbst glaube, daß wir es mit einem gefährlichen Gegner zu tun bekommen."


  "Der Meinung bin ich auch", entgegnete Dietrich spontan.


  Graf Max blickte ihn neugierig an, als warte er darauf, daß der junge Ritter seine diesbezüglichen Gedanken ausspräche. Urban dagegen hatte bisher scheinbar gelangweilt vor sich hin gestarrt. Bei Dietrichs Worten sah der Geroldsecker jedoch auf und faßte den jungen Ritter scharf ins Auge.


  "So, so", sagte er spöttisch. "Und wie kommt unser junger Held zu seiner Meinung?"


  Dietrich warf ihm einen müden Blick zu. Er hatte eine bissige Antwort auf der Zunge, beherrschte sich jedoch, weil ihm bewußt war, daß dann der Streit von neuem begänne. Zunächst strich er sich in seiner typischen Art mit dem Zeigefinger ein paarmal über den Nasenrücken, um seinen Ärger abklingen zu lassen. Dann bemühte er sich, seine Meinung in sachlichem Ton vorzutragen.


  "Nun, ich gehe von folgendem aus: da die Slawen unsere Region erreichten, haben sie auf jeden Fall bewiesen, daß sie sich nicht so leicht von ihrem Ziel abbringen lassen."


  "Das beweisen auch Bettelmönche, wenn sie durch das Reich wandern", murrte Graf Urban verächtlich.


  "Der Vergleich ist lächerlich!" entgegnete Dietrich kühl. "Für mich ist es eine erstaunliche Leistung, ein Heer dieser Größenordnung mit wahrscheinlich vielen Gespannen auf dem langen Weg durch unser Reich zusammenzuhalten. Dazu gehören Organisationstalent und die Befehlsgewalt eines starken Anführers, aber auch ein gerüttelt Maß an Grausamkeit. Das eine, um den Überblick zu behalten, das andere, um kaltblütig die jeweiligen Landesbewohner auszuplündern und jeden Widerstand blutig zu brechen. Nur so ist solch ein großes Heer über eine lange Strecke zu versorgen. Daraus schließe ich, daß wir es bei dem Anführer der Slawen mit einem harten und skrupellosen Befehlshaber zu tun haben."


  "Ja, ganz recht", nickte Graf Max. "Es sieht wirklich so aus, als hätte uns der Kriegsgott einen schwer verdaulichen Brocken vorgelegt!"


  Er schwieg einen Moment. Aber ehe es dem Geroldsecker gelang, eine weitere bissige Bemerkung loszuwerden, ging Max rasch zu dem Thema über, das ihm auf der Zunge brannte: "Die Frage ist nun, wie und wo stellen wir unser Heer auf, um eine Chance gegen den übermächtigen Feind zu haben?"


  "In offener Feldschlacht können wir gegen eine solche Übermacht wohl kaum bestehen", sagte Dietrich trocken.


  Graf Max sah seinen ehemaligen Vasallen nachdenklich an, ehe er in gedrücktem Ton entgegnete: "Ich fürchte, du hast recht! Was die Zahl der Gegner angeht, sind wir hoffnungslos unterlegen. Tapferkeit allein hilft uns hier nicht. Das Heer muß wie ein Mann zusammenstehen - sonst sind wir verloren..."


  "Pah!" fuhr Graf Urban wütend auf. "Sollen wir vor diesem Steppenvolk wie Dorfköter den Schwanz einziehen? Traut Ihr der Mortenauer Ritterschaft nicht zu, diese Tagediebe vom Felde zu fegen? Ein Sturmangriff unserer Gepanzerten, und das von euch beiden so hochgelobte Slawenheer läuft auseinander wie ein geplatzter Mehlsack!"


  "Vorsicht, Urban!" warnte Graf Max. "Mit Überheblichkeit gewinnt man keine Schlacht, geschweige denn einen Krieg. Immerhin ist die slawische Reiterei doppelt so stark wie unsere. Und die Mannstärke ihres Fußvolks ist der unsrigen auch weit überlegen. Ihr wart ja dabei, als Herzog Berthold darüber berichtete; wir haben gerade einmal rund sechshundertfünfzig Mannen zusammenbekommen, denen tausend Slawen gegenüberstehen. Solche Zahlen mit großen Worten wegzuwischen, wäre pure Dummheit!"


  Dem Geroldsecker schwoll ob solchem Widerspruch wieder einmal der Kamm. Aber bevor er erneut einen giftigen Redeschwall loslassen konnte, kam ihm Dietrich zuvor.


  "Wir sollten unbedingt Spähtrupps nach Westen schicken. Nicht, daß wir uns auf das nördlich gelegene Offinburc konzentrieren, und währenddessen kommt das slawische Hauptheer vielleicht aus dem Rheintal, also von Westen."


  Graf Max sah ihn erstaunt an. "Späher westwärts schicken? Hast du irgendeinen Anhaltspunkt, daß du so etwas für notwendig hältst? Mir ist nichts dergleichen zu Ohren gekommen."


  "Der junge Mann scheint Gespenster zu sehen", sagte Urban mit hohntriefender Stimme. "Wir können uns ja vollends verzetteln und unser Heer in alle vier Windrichtungen jagen!"


  Dietrich beherrschte sich und entgegnete betont kühl: "Ihr scheint nicht zuzuhören, Graf Urban! Ich habe von Spähtrupps gesprochen, nicht vom Heer."


  Zu allem Überfluß schlug sich jetzt aber auch sein ehemaliger Lehnsherr auf Urbans Seite. "Ich meine, daß wir von Westen her nichts zu fürchten haben. Die Slawen, die in Offinburc einfielen, sind wahrscheinlich eine Vorhut aus dem Norden. Es ist anzunehmen, daß die Hauptmasse auf demselben Weg daherkommt. Deshalb werden sie uns wohl auch von Offinburc aus angreifen."


  "Ganz recht, das meine ich auch", stimmte der Geroldsecker triumphierend zu, der in Dietrich nach wie vor einen Widersacher sah. Er hatte sich von Beginn an vorgenommen, nicht einen Fußbreit nachzugeben, egal welche Vorschläge der junge Ritter machte. "Wir sind gewiß nicht hier, um westlich der Künzig Grillen zu fangen. Schließlich wissen wir, wo wir jetzt schon Slawen finden. Was also sollen wir im Westen?"


  "Zwei, drei Spähtrupps könnten zur Sicherheit das Gelände dort im Auge behalten", beharrte Dietrich auf seiner Meinung. "Der Westen ist unsere offene Flanke, wenn wir uns nach Offinburc wenden - ist das so schwer zu begreifen?"


  "Ach was!" fuhr ihm jetzt sogar Graf Max über den Mund. "Die Wälder dort sind Schutz genug! Niemals wird ein Feldherr sich mit einem derart großen Heer in eine solche Wildnis begeben."


  "Es gibt aber einen Weg, er führt quer durch die Wälder und mündet auf unserer Seite in die alte Heerstraße", entgegnete Dietrich mit etwas mehr Zurückhaltung, um vor allem seinen einstigen Lehnsherrn nicht vor den Kopf zu stoßen, der ja in diesem Punkt jetzt auch gegen ihn war.


  "Ihr kennt Euch aber gut in der Gegend aus!" sagte Graf Urban in spöttischem Ton und setzte anzüglich hinzu: "Ach, ich vergaß - man weiß ja inzwischen, daß Ihr Euch gerne mit Damen in undurchdringlichen Wäldern tummelt!"


  Ein böses Lachen begleitete seine verletzende Äußerung.


  "Es ist der alte Fahrweg, auf dem Waren vom Strom und Holz aus den Wäldern zu uns transportiert werden", sagte Graf Max finster und warf dem Geroldsecker einen grimmigen Blick zu. Er hatte sehr wohl verstanden, daß dessen ätzende Bemerkung als Seitenhieb auf seine Gemahlin Ida gemünzt war.


  "Ja, ja", murmelte Urban. "Das weiß ich alles. Aber nachdem die Vorhut aus einer anderen Windrichtung gekommen ist, wird die Hauptmasse wohl kaum einen solchen Umweg machen."


  Eine Weile herrschte nun Schweigen. Urban starrte wortlos vor sich hin und schien zu überlegen. Von draußen drangen Wortfetzen und Gelächter der rauhen Kriegsgesellen in das Zelt. Dietrich und Graf Max, denen der Ärger noch im Gesicht stand, saßen abwartend da und blickten auf die verzerrten Schatten, die das unruhige Talglicht an die Zeltbahnen warf. Aber je länger Urbans Schweigen dauerte, desto mehr entspannte sich zumindest Dietrichs Miene. Ihm war aufgefallen, daß seine letzten Worte den Geroldsecker offenbar doch nachdenklich gestimmt hatten.


  "Nun ja", sagte dieser schließlich mürrisch. "Schaden kann es nicht, ein paar Späher in die westliche Richtung zu schicken. Wir hatten ja bisher nichts mit solchen Steppenstrolchen zu tun und kennen daher deren Gewohnheiten nicht."


  Max schwieg dazu, da er sich trotz Urbans Einlenken noch immer über dessen zuvor gemachte anzügliche Bemerkung ärgerte. Dietrich dagegen war erleichtert, jedoch weniger, weil er seinen Kopf durchgesetzt hatte, sondern wegen der Möglichkeit, daß der Feind, sollte er tatsächlich von Westen kommen, unter Umständen die Thiersburg entdeckte. Mehr unbewußt spielte bei seiner Überlegung vor allem der Gedanke mit, daß Adelheid bereits dort lebte. Immerhin war sie jetzt seine Frau, und somit war es seine Pflicht als Ehegemahl, sie vor Ungemach zu schützen. Die Gefahr der Entdeckung der Burg wurde zwar durch eingesetzte Spähtrupps nicht ausgeschaltet, aber diese mochten feindliche Kräfte früh genug ausmachen, um dann das eigene Heer zu alarmieren, so daß letztlich auch die Sicherheit der Thiersburg gewährleistet sein würde.


  Urban, der nun trotz seines Nachgebens den anderen beiden zeigen wollte, daß er nach wie vor das Heft in der Hand hatte, ließ sogleich einen seiner eigenen Männer namens Willekin zu sich rufen. Kurz darauf betrat ein bärtiger Kriegsmann in Lederbrünne und Eisenhaube das Zelt. Ohne Umschweife fragte Graf Urban den Waffenknecht: "Kennst du den Karrenweg, der vom Rhein in unser Gebiet führt?"


  Willekin kratzte sich den struppigen blonden Bart. "Meint Ihr die Waldstraße, auf der man die Sümpfe umgeht?"


  "Ja, ja, die meine ich", entgegnete Urban ungeduldig.


  "Dort war ich noch nie, Herr. Aber ich kann mir vorstellen..."


  "Du sollst dir überhaupt nichts vorstellen", unterbrach ihn der Geroldsecker unwirsch, "sondern gut aufpassen, was ich dir jetzt sage: Nimm dir vier Leute für einen nächtlichen Erkundungsgang. Brecht sofort auf, überquert die Künzig und reitet schnurgerade nach Westen. Hinter den Thiersperger Höhen beginnen die Wälder. Dort führt ein Weg in diese Waldgebiete hinein. Meiner Meinung nach könnt ihr unbesorgt bis zum Waldrand vorrücken. Wenn ihr den Weg gefunden habt, dann reitet ein Stück weit in den Forst hinein. Solltet ihr dabei wider Erwarten auf feindliche Kräfte stoßen, dann zieht euch sofort zurück und bringt mir die Nachricht. Falls ihr aber nichts dergleichen entdeckt, so bleibt trotzdem an Ort und Stelle bis zum Morgengrauen. Hast du das begriffen?"


  Der breitschultrige Kriegsmann, der mit offenem Mund zugehört hatte, wiederholte kurz den Befehl, empfing ein gnädiges Kopfnicken seines Herrn und zog sich wieder zurück.


  "So", meinte der Geroldsecker mit einem verächtlichen Seitenblick auf Dietrich, "jetzt ist hoffentlich der Absicherung unserer Westflanke Genüge getan und wir können endlich unsere Vorgehensweise planen! Für mich ist es keine Frage, daß der Feind von Offinburc aus angreifen wird, und die Slawenbande, die sich dort eingenistet hat, ist die Vorhut. Es ist doch einleuchtend, daß die Kerle jetzt in der Marktsiedlung auf die Hauptmasse warten, die nach meiner Meinung auf demselben Weg hinterherkommt."


  Er verstummte und blickte seine beiden Zuhörer einen nach dem anderen forschend an, wobei er angriffslustig das Kinn vorschob. Während Dietrich sich zurückhielt, nickte Graf Max und erwiderte: "Ich glaube auch, daß die Gefahr aus dem Norden kommt und wir gut daran tun, unser Augenmerk auf Offinburc zu richten."


  Auf Urbans Gesicht wich der gespannte Ausdruck. "Nicht nur das, lieber Graf!" ergriff er eifrig wieder das Wort. "Wir können sicher sein, daß der Feind sich so verhält, wie man es bei logischem Denken erwartet. Aber sollen wir deshalb untätig bleiben? Ich denke eher, wir packen die Gelegenheit beim Schopfe und räuchern die Bande in der Marktsiedlung aus, bevor sie sich wieder mit dem Hauptheer zusammentun kann!"


  Dietrich vermochte sich nicht länger zurückzuhalten. "Wir wissen doch gar nicht, wie stark diese Abteilung ist!"


  "Ihr könnt ja hinreiten und die Kerle zählen!" gab Urban hochfahrend zurück. "Bildet Ihr Euch ein, eine Vorhut könnte es mit unserem Ritterheer aufnehmen? Das sind doch höchstens einige Dutzend Mann, und die werden wir ausräuchern, ohne von den Rossen zu steigen."


  "Die von den Flüchtlingen geschätzte Zahl liegt aber bedeutend höher!"


  "Ach was, Flüchtlinge! Diese Bauern können sowieso nicht richtig zählen, und dazu noch in einer Situation, wo sie Fersengeld* geben mußten! Da hat die Angst mitgezählt. Davon werden wir uns nicht abschrecken lassen. Wir greifen morgen die Marktsiedlung an, nicht wahr, Graf Max?"


  *[Fersengeld geben = fliehen]


  Der Angesprochende nickte. "Ja, man soll den Feind schwächen, wo es geht. Ich bin einverstanden!"


  Damit schien alles entschieden, und Dietrich ersparte sich jeden weiteren Einwand, zumal Urbans Überlegungen einiges für sich hatten.


  *


  Während die drei Männer sich in dieser warmen Sommernacht nun mit der Aufstellung und Vorgehensweise ihrer Einheiten befaßten, hatten kaum eine Meile entfernt die slawischen Eroberer von der Marktsiedlung Offinburc bereits in vollem Umfang Besitz ergriffen. Die Bewohner der wenigen Häuser waren erschlagen oder vertrieben, und deren kümmerliche Wohnstätten dienten jetzt, so weit Platz vorhanden war, einem Teil der Besetzer als Unterkünfte. Der Führer der Streitmacht beanspruchte ein Haus für sich und seine engsten Vertrauten. Sie waren es, die inzwischen einen weiteren Überraschungsangriff ausbrüteten.


  Diesmal sollte das Heerlager der Mortenauer Ritterschaft das Angriffsziel sein. Kundschafter hatten inzwischen dessen genauen Standort ausgemacht. Sie lieferten jedoch ihrem Befehlshaber Branka einen unvollständigen Bericht, weil sie die zahlenmäßige Stärke des feindlichen Heeres viel zu niedrig eingeschätzt hatten. Gerade darauf aber gründete Branka seinen Plan. Es schien ihm infolge der scheinbar günstigen Nachricht der Späher recht einfach, bei Tagesanbruch in einem Überraschungsangriff in das feindliche Heerlager hineinzustoßen und alles niederzumachen, was sich ihnen in den Weg stellte. Nachdem es ihm gelungen war, Offinburc ohne Mühe einzunehmen und er tatsächlich eine ansehnliche Menge Silbergeld vorgefunden hatte, erhoffte er sich mit dem Angriff auf das feindliche Lager noch reichere Beute. Waffen, Rüstungen und Rosse der niedergeworfenen Ritter konnten ihm ein Vermögen einbringen, ebenso die Lösegelder für gefangene Adlige.


  Zwischen Wunsch und Wirklichkeit aber schien das Schicksal seinen Fuß geschoben zu haben, denn auch dem Slawenheer drohten unwägbare Risiken. Durch die Aufspaltung der Streitkräfte in zwei ungleiche Teile war eine kritische Situation entstanden: Gotvac, der Befehlshaber der größeren Einheit, die dem Mortenauer Heer zahlenmäßig weit überlegen war, wußte nichts von Brankas eigenmächtiger Absicht. Und letzterer, der inzwischen voller Eifer den geplanten Überraschungsangriff vorbereitete, verließ sich blind auf die falsche Schätzung seiner Kundschafter, weil die Gier nach der vermeintlich sicheren Beute seinen Verstand blendete.


  Dieser Entwicklung stand auf der anderen Seite Graf Urbans Absicht gegenüber, am nächsten Tag die Slawenabteilung in Offinburc anzugreifen. Selbst Dietrich mußte innerlich zugeben, daß daran eigentlich nichts auszusetzen war. Es lag in der Natur der Sache, daß bei gegebener Gelegenheit jeder erfahrene Heerführer versuchte, eine kleinere Einheit des Feindes zu vernichten, bevor sie sich wieder mit dem Hauptheer vereinigen konnte. Diese verlockende Möglichkeit stand auch Graf Urban vor Augen.


  Aber nicht immer ließ sich ein Angriffsplan, wie er in den Köpfen der Heerführer Gestalt angenommen hatte, auch durchführen. Anders als bei der Belagerung einer Burg spielten bis zum Aufeinandertreffen der Streitkräfte in offener Feldschlacht allerlei Unwägbarkeiten eine Rolle. Das konnten Schwierigkeiten des Geländes sein; berittene Spähtrupps mochten unvollständige Berichte überbringen, weil sie nicht nahe genug an den Feind herankamen; Kundschafter verschätzten sich hinsichtlich der Bewaffnung des Gegners; oder ein Heerführer hatte plötzlich eine neue Idee und warf damit den ursprünglichen Angriffsplan über den Haufen. So glichen die Vorbereitungen zu einer Schlacht mitunter mehr einem Würfelspiel, als einer planmäßigen Vorgehensweise.


  Genau dies geschah Branka. Spät in der Nacht, als seine Krieger die Vorbereitungen für den kommenden Überfall auf das Mortenauer Heerlager längst abgeschlossen hatten und bis zum Morgengrauen noch ein paar Stunden zu schlafen versuchten, kam der Bote, der das Hauptheer gesucht und gefunden hatte, mit neuen Anweisungen des polnischen Kriegsherrn Gotvac zurück.


  So erfuhr Branka, daß das große Heer bereits weiter im Süden und viel näher am Gegner lag, als er angenommen hatte. Der Bote berichtete, daß vier Männer eines gegnerischen Spähtrupps Gotvac in die Hände gefallen seien, ein fünfter, zurückhängender Krieger auf schnellem Roß sei allerdings entkommen. Damit war der Feind jetzt alarmiert, und es sei deshalb notwendig, ihm rasch und mit geballter Kraft zu begegnen. Die Aufstellung des Hauptheeres würde ungesehen vom Gegner hinter einer Hügellandschaft erfolgen. Dies würde einige Zeit in Anspruch nehmen. Die Nachricht endete mit einem Befehl des polnischen Heerführers an Branka, mit seiner Abteilung einen Scheinangriff gegen das feindliche Lager zu führen, wenn am folgenden Tag die Sonne auf den Mittag zugehe.


  Der slawische Schlachtplan war einfach, aber durchaus erfolgversprechend. Brankas Abteilung sollte soviel Verwirrung stiften, daß die Mortenauer Ritter abgelenkt wären. Inzwischen konnte sich Gotvac mit seiner Heeresübermacht nahe an den Feind heranschieben. Inmitten des Durcheinanders im gegnerischen Lager gedachte der Pole dann seinen tödlichen Stoß zu führen. Allerdings hatte sein Plan einen Schwachpunkt, und der hieß Branka. Dieser dachte gar nicht daran, auf die Reichtümer, die er sich durch einen Sturmangriff auf das Mortenauer Lager erhoffte, zu verzichten. Es war schließlich das erste Mal seit ihrem langen Marsch vom anderen Ende des Reiches, daß sie auf ein Ritterheer trafen. Das versprach fette Beute, wenn sie es niederzuwerfen vermochten, woran Branka nicht zweifelte. Andererseits war er sich im klaren darüber, daß seine hinterhältige Handlungsweise angesichts des klaren Befehls Gotvacs nicht erkennbar sein durfte. Er verwarf deshalb den ursprünglichen Entschluß, im Morgengrauen anzugreifen, und verlegte den Angriff auf den späten Vormittag.


  Der schlaue Slawe gedachte damit dem Heer Gotvacs zuvorzukommen, ohne daß diesem die eigentliche Absicht Brankas auffiele. Sollte ihn der Pole wegen seines eigenmächtigen Vorgehens später zur Rechenschaft ziehen wollen, wußte er, was er zu antworten hatte. Er würde einfach erklären, die zeitliche Abstimmung mit Gotvacs Heer sei so genau nicht möglich gewesen, und als er gesehen habe, das der Feind sich dem Hauptheer entgegenwerfen wollte, habe er handeln müssen und sich zu einem echten Angriff entschlossen.


  Nachdem er die Sache so weit durchdacht hatte, gab Branka den Befehl Gotvacs aus, ohne jedoch seinen Kriegern schon zu offenbaren, daß sie am morgigen Tag wirklich und nicht bloß zum Schein kämpfen sollten. Dazu war noch Zeit, wenn sie das Schlachtfeld erreichten. Er würde es schon so deichseln, daß alle annehmen mußten, er hätte den Angriffsbefehl aus einer plötzlichen Notwendigkeit heraus gegeben, die erst angesichts des Gegners erkennbar geworden sei.


  Mit einem Grinsen rieb sich Branka die Hände. Er war überzeugt, daß sein Plan gelingen würde, und in vergnügter Stimmung unternahm er einen letzten Kontrollgang, ehe er sich ins Haus zurückzog. Er warf sich auf sein Lager, um vor dem großen Tag noch einige Stunden zu schlafen. Seine überreizten Nerven ließen ihn davon träumen, wie er als schwerreicher Mann in die Heimat zurückkehrte.


  Anders verhielt sich Gotvac. Nachdem er durch einen Folterknecht zwei der gefangenen Späher zum Reden gebracht hatte, durchdachte er mit kühlem Kopf die gewonnenen Erkenntnisse. Er kannte jetzt die zahlenmäßige Stärke des feindlichen Heeres und wußte, wie er vorzugehen hatte. In Ruhe und im sicheren Gefühl eines Sieges plante er den Angriff.


  *


  Das Lager der Ortenauer glich in derselben Nacht einem Ameisenhaufen. Willekin, der Anführer des Spähtrupps, den Graf Urban nach Westen geschickt hatte, war allein auf schaumbedecktem Roß zurückgekehrt. Er berichtete, daß sie bis zu dem Karrenweg unbehelligt vorgestoßen seien. Angelockt von ungewöhnlichen Geräuschen hätten sie sich tiefer in den Wald hineingewagt. Sie hätten Rosse wiehern und sogar menschliche Stimmen gehört. Um die Ursache des Lärms zu erkunden, seien sie auf dem eingeschlagenen Weg weitergegangen. Er, Willekin, sei den anderen in zurückhängender Position gefolgt, da er das schnellste Pferd ritt und im Falle eines überraschenden Angriffs sofort umkehren und das eigene Lager alarmieren wollte. Tatsächlich seien plötzlich etwa ein Dutzend Gestalten aus dem Waldesdunkel aufgetaucht und hätten seine Männer nach kurzer Gegenwehr überwältigt. Um was für Leute es sich bei den Fremden handelte, sei in der Dunkelheit nicht auszumachen gewesen, und auch ihre Sprache habe sie nicht verraten, da sie völlig lautlos handelten.


  Graf Urban, dessen Miene bei dem Bericht seines Kundschafters immer betroffener wurde, hatte eilends Max von Ortenburg und Dietrich wecken lassen. Als die beiden verwundert ins Zelt des Geroldseckers traten, konfrontierte er sie sofort mit der Neuigkeit.


  "Na, da habt Ihr es!" erwiderte Graf Max mit unüberhörbarer Ironie, nachdem der andere geendet hatte. "Dietrich hatte also recht, als er sagte, wir sollten den Westen im Auge behalten!"


  Urban warf dem Herrn der Ortenburg einen finsteren Blick zu, schwieg jedoch zu dessen Vorhaltung. Statt dessen wandte er sich an Dietrich: "Nun, da es sich herausgestellt hat, daß Euer Mißtrauen eventuell berechtigt war, habt Ihr vielleicht auch einen Vorschlag, wie wir mit dieser Situation umgehen sollen? Eigentlich wissen wir ja immer noch nicht, mit wem wir es in den westlichen Wäldern zu tun haben!"


  Dietrich nickte mit unbewegter Miene. Sein Gesicht verriet mit keinem Muskel, daß er innerlich frohlockte, weil er recht behalten hatte. "Wenn ich allein zu entscheiden hätte", antwortete er gleichmütig, "würde ich unser Heer noch vor dem Morgengrauen auf die Beine bringen. Ich vermute, daß in den Wäldern unter den Thiersperger Höhen die Hauptmacht der Slawen steckt, und zwar offenbar auf der Waldstraße. Bis sie aus dem Wald heraus und in Schlachtordnung angetreten sind, dürfte es Mittag sein, wenn nicht später. Ich würde zweihundert Mann, zur Hälfte Bogenschützen, für die Sicherung unseres Flußufers zurücklassen, würde mit unserem übrigen Heer noch in der Dunkelheit in Richtung Offinburc aufbrechen und die dortige Slaweneinheit bei Tagesanbruch angreifen. Sobald dieser Gegner niedergeworfen ist, können wir zurückkehren und in Ruhe abwarten, ob die feindliche Streitmacht von Westen her gegen unsere Stellungen anrennen will."


  Graf Max nickte beifällig. "Dietrich hat recht! Mit dem kurzen Feldzug gegen die Slawen in der Marktsiedlung schaffen wir uns immerhin einen Teil des Gegners vom Hals und haben dann von dort nichts mehr zu befürchten."


  Mit hochmütiger Miene hatte der Geroldsecker den beiden zugehört, wobei er den Anschein erweckte, als sprächen zwei unmündige Knaben zu ihm. Entsprechend fiel seine höhnische Antwort aus: "Ein feiner Schlachtplan! Angesichts der neuen Lage wäre es wohl eine Dummheit, uns mit dieser Horde in Offinburc zu beschäftigen. In der Zwischenzeit macht es sich deren Hauptheer in unserem Lager gemütlich oder ist gar schon weiter das Künzigtal hinaufgezogen, um bei König Philipp anzuklopfen! So planen nach meiner Meinung Narren!"


  "Mäßigt Euch, Urban!" entgegnete Graf Max in scharfem Ton. "Von Euch hört man nichts als Hohn und Spott. Es scheint, als ob Ihr blind wärt für die Lage, in der sich unser Heer befindet."


  "Blind bin ich keineswegs", gab der Geroldsecker giftig zurück. "Aber ich benutze meinen Verstand, um das Nächstliegende zu sehen, und das ist - nach allem, was wir jetzt erfahren haben - das Slawenheer, das anscheinend tatsächlich von Westen kommt. Diese Streitmacht gilt es aufzuhalten. Um unser Heer aufzustellen, brauchen wir die Zeit, die wir nach eurer beider Meinung vertändeln sollen, um die unbedeutende Slawenbande aus Offinburc zu vertreiben. Nein, meine Herren, dieser Plan taugt leider nicht mehr!"


  Eine Weile herrschte Schweigen in der Runde. Ein Nachfalter, der sich in das Zelt verirrt hatte, umgaukelte das Talglicht, das den Innenraum notdürftig erhellte. Dietrich beobachtete, wie das Insekt schließlich der Flamme zu nahe kam und versengt zu Boden stürzte. Der Gedanke kam ihm in den Sinn, daß dasselbe soeben auch mit seinem Vorschlag geschehen war. Seine Idee, Offinburc von den Slawen zu befreien, war ebenfalls versengt worden - durch den hitzigen Widerstand Urbans. Vielleicht hatte dieser sogar recht mit seiner Ablehnung. Vielleicht war es wirklich verkehrt, zwei Schlachten an einem Tag zu schlagen? Dietrich beschloß, den Mund zu halten und den Dingen ihren Lauf zu lassen. Auch sein ehemaliger Lehnsherr schien nach Urbans plötzlichem Sinneswandel nachdenklich geworden zu sein.


  "Nun gut", ergriff Max von Ortenburg schließlich das Wort. "Es mag so geschehen, wie Ihr meint, Urban. Stellen wir also unser Heer gleich gegen den stärkeren Gegner. Noch in dieser Nacht sollen sich zwei Dutzend Späher in einer langgezogenen Kette so nahe wie möglich an den Feind begeben, damit dessen Streitmacht nicht an uns vorbeizieht, ohne daß wir es wissen, und uns dann in die Flanke fällt. Unsere Einheiten schicken wir bei Tagesanbruch über die Künzig, was nicht sonderlich lange dauern dürfte, da sie ja jetzt fast kein Wasser führt. Auf dem freien Feld jenseits des Flusses stellen wir die Krieger auf, wie wir das besprochen haben: Zweihundert Bogenschützen in der vordersten Linie, flankiert von zwanzig Speerwerfern auf jeder Seite. Sie sollen mit ihren Langbogen und den Wurfspeeren so viele Slawen wie möglich aus dem Sattel holen. Sobald wir damit eine genügend große Anzahl feindlicher Reiter ausgeschaltet haben, gebt Ihr, Urban, das Signal, daß die Bogner zur Seite weichen und unserem Ritterheer die Bahn freigeben. Dann stoßen wir mit unseren Rossen in die gegnerische Formation hinein und splittern sie auf. Unmittelbar danach kommen unsere Fußtruppen mit Lanzen und Schlagwaffen zum Einsatz. Da müßte es mit dem Teufel zugehen, wenn es auf diese Art nicht gelänge, die Slawen zu vernichten!"


  Graf Urban, der ruhig zugehört hatte, nickte befriedigt und entgegnete: "Ja, das ist unser Plan. Und ausweichen, um uns in den Rücken zu fallen, kann der Gegner nicht. Denn sollten unsere Kundschafter melden, daß das feindliche Heer weiter nördlich anrückt, können wir unsere Kräfte mühelos verschieben. Das Künzigvorland ist auf beiden Flußseiten derzeit ausgetrocknet und stellt für die Beweglichkeit des Heeres kein Hindernis dar."


  "Gut so!" sagte Graf Max. Er schien sichtlich erleichtert, daß man sich doch noch auf einen - wie er meinte - gut durchdachten Schlachtplan geeinigt hatte, und erhob sich. "Damit steht unsere Vorgehensweise endgültig fest. Was sonst noch zu tun bleibt, kann erst beurteilt werden, wenn die Waffen sprechen."


  Er nickte Dietrich kurz zu und meinte abschließend: "Gönnen wir uns jetzt noch etwas Schlaf, was wir wohl brauchen, denn morgen haben wir einen Tag harten Kriegshandwerks vor uns!"


  *


  Der nächste Morgen zeigte einen bedeckten Himmel. Dietrich stand abwartend vor einem kleinen Feuer, dessen Rauch träge nach oben stieg. Weil keiner der für das leibliche Wohl des Heeres verantwortlichen Köche greifbar war, mußte sein Knappe das Frühstück zubereiten. Mit dessen Kochkunst war es jedoch nicht weit her, und so bestand es lediglich aus Rühreiern, zu denen Roland seinem Herrn einen Kanten trockenen Brotes reichte. Um sie herum hantierten die Krieger zum Teil auf ähnliche Weise. Einige waren dabei, Wasser aus dem schmalen Rinnsal des Flusses zu schöpfen, während andere Waffen bereitlegten, Speerspitzen schärften oder Rosse sattelten. Noch hatte die allgemeine Erregung das Heer nicht ergriffen, wie es meistens vor einer bevorstehenden Schlacht geschah. Vielmehr schien es, als wollte das Lager sich auf einen gemächlichen Tagesablauf einstellen.


  Aber dieser Eindruck täuschte. Die Kundschafter, die den Kurs des Feindes auszuspähen hatten, waren längst unterwegs. Urban von Geroldseck hatte den Befehl ausgegeben, mit dem Übergang über den Fluß zu warten, bis die Späher meldeten, welche Marschrichtung der Feind einzuschlagen beabsichtigte.


  Allmählich klarte der Himmel auf. Je länger das Warten dauerte, desto deutlicher breitete sich eine gewisse Nervosität unter den Kriegern aus, die sie mit drohend gegen den unsichtbaren Gegner gerichteten Schmähungen oder durch übergroße Lustigkeit zu verbergen suchten. Als die Sonne durchbrach, erschien endlich einer der Spähtrupps und meldete Urban, daß der Feind aus dem Wald herauskomme und dessen Heeresmasse sich auf die Thiersperger Höhen zubewege.


  Kurze Zeit später brachte ein greller Posaunenstoß das Lager an der Künzig in Bewegung. Bald riefen weitere Hornsignale die Kriegsscharen der Edlen zu den Waffen. Die einzelnen Mannschaften sammelten sich um ihr jeweiliges Banner, und wie ein breiter Strom ergoß sich schließlich die Heeresmasse in die fast ausgetrocknete Künzig. Statt Wasser, füllten die vielen Leiber von Menschen und Pferden das Flußbett und quollen auf der anderen Uferseite an Land.


  Inzwischen hatte Roland dem Rappen Dietrichs die nachtblaue Roßdecke übergestreift, ihn gesattelt und aufgezäumt. In diesem prächtigen und noch unbeschmutzten Kleid führte er das Roß seinem Herrn zu, der sich wortlos in den Sattel schwang, denn auch ihn hatte die Spannung ergriffen. Wenig später bewegten beide ihre Pferde langsam ans Flußufer, um den Übergang der Kriegerscharen zu beobachten. Während Dietrich zusah, wie die Kämpfer hoch zu Roß oder zu Fuß an ihm vorüberzogen, ging ihm allerlei durch den Kopf. Seltsamerweise kam ihm die Thiersburg in den Sinn, die jetzt sein Lehnsbesitz war. Er stellte sich Adelheid vor, die dort als seine Gemahlin lebte und wirkte. Ob sie wohl zurechtkam? Sicher ahnte sie nicht, daß ein feindliches Heer in ihrer Nähe vorüberzog, sie wäre wohl sonst vor Angst vergangen.


  Hätte er sie warnen sollen? Nein, dachte er im gleichen Augenblick. Das hätte sie nur unnötig aufgeregt. Er hielt es für ausgeschlossen, daß die Slawen die Burg entdeckten, die gut versteckt weit hinten im Tal lag. Anders sah es mit der Ortenburg aus, wo Ida sich aufhielt! Diese Burg lag frei auf dem Bergsporn, der schroff in die Ebene hinausragte. Schon von weitem erkennbar, beherrschte sie den Eingang ins Künzigtal. Für jeden Feind, der über die alte Römerstraße vorstoßen wollte, verhinderte die Feste wie ein Riegel das Weiterkommen.


  Falls es nicht gelang, die Slawen zu besiegen, würde in dem dann wahrscheinlichen wochenlangen Krieg die Ortenburg ein vorrangiges Angriffsziel des Feindes sein. Seine Geliebte würde sich in einem Hexenkessel befinden! Bei diesem Gedanken überlief es Dietrich plötzlich siedend heiß - das Gebiet nördlich der Ortenburg war ja völlig ungesichert! Die Möglichkeit, daß auch die Slawenabteilung in Offinburc vorrücken konnte, hatten sie nach der nächtlichen Besprechung in Urbans Zelt schlicht übersehen! Sämtliche Spähtrupps befanden sich jetzt im Westen - aber nicht ein Kundschafter war eingesetzt, um das nördlich liegende Gebiet zu beobachten! Von der Marktsiedlung bis zur Ortenburg war es für eine berittene Streitmacht nur ein Katzensprung. Die in Offinburc liegende Slaweneinheit konnte somit entweder das Ritterheer unbehelligt im Rücken fassen oder gleich die fast wehrlose Burg angreifen, während deren Verteidiger größtenteils in der Schlacht gegen die Hauptmacht der Slawen standen!


  Erregt sah sich Dietrich nach seinem Knappen um. "Komm, Roland, wir müssen Graf Max aufsuchen, mir ist etwas Wichtiges eingefallen! Er befehligt den rechten Flügel unseres Reiterheeres. Wir müssen ihn finden, hörst du! Solltest du ihm zuerst begegnen, sage ihm, gegen Angriffe aus nördlicher Richtung ist weder unser Heer noch seine Burg gesichert. Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, daß es eilt? Reite du außen herum, ich versuche es hier durch die Mitte!"


  Roland hatte schnell begriffen. "Jawohl, Herr! Wir müssen schnellstens den Norden sichern."


  Er trieb seinen Wallach an und trabte am Rande der Heeresmasse entlang, während Dietrich sein Streitroß mitten durch das Gewühl manövrierte. Aufgewirbelter Staub senkte sich auf Roß und Reiter und waberte über den Köpfen von Mensch und Tier. Pferde wieherten, Kriegsknechte fluchten, und die Banner der einzelnen Mannschaften hingen schlaff an ihren Stangen, denn es war völlig windstill. Die beiden Suchenden stießen schließlich fast zur selben Zeit auf Max von Ortenburg, der sich mit seinen berittenen Einheiten langsam auf das vorgesehene Schlachtfeld zubewegte.


  Der Burgherr erbleichte, als Dietrich ihm in knappen Worten klarmachte, daß sowohl die rechte Flanke des Heeres als auch seine Burg gefährdet seien.


  "Mein Gott", murmelte er. "Wie konnten wir das vergessen..."


  Dietrich fiel auf, daß seinem ehemaligen Lehnsherrn der Schweiß von der Stirne rann, obwohl es an diesem Morgen noch einigermaßen kühl war. Warum schwitzte der Mann so? Wie sollte das in der Hitze der Schlacht werden, besonders da der Tag wie alle anderen in letzter Zeit schwülwarm zu werden versprach. Er wunderte sich auch, daß sonst keinerlei Reaktion bei Max erkennbar war.


  "Graf, wir müssen Leute abstellen, die das fragliche Gelände sichern!" drängte er.


  "Ja, ja, du hast recht", sagte Graf Max, der offenbar Mühe hatte, sein Roß ruhig zu halten. "Übernimm du das."


  Dietrich sah, daß das Gesicht des anderen eingefallen wirkte. Er erschien ihm irgendwie geistesabwesend und schlaff, als ob alle Lebensenergie ihn verlassen hätte. Offenbar war er in einem so niedergedrückten Zustand, daß er sich zu keinem eigenen Entschluß aufraffen konnte. Wie wollte dieser Mann den rechten Heeresflügel in die Schlacht führen?...


  Während die Krieger waffenklirrend an ihnen vorüberzogen, warf Dietrich seinem Knappen einen fragenden Blick zu. Er sah, wie Roland die Schultern zuckte. Er beschloß im stillen, während der kommenden Schlacht mit seinem Knappen dicht an der Seite des Grafen zu bleiben. Das, so fand er, war er ihm schuldig.


  "Gut, Graf", sagte er dann entschlossen. "Ich werde ein paar Leute in das zu sichernde Gebiet schicken, aber ich brauche einen erfahrenen Kriegsknecht, der sie führt. Könnt Ihr Giselbert dafür abstellen? Ihm vertraue ich."


  Graf Max hob mit einer müden Bewegung den Kopf, als hätte er die Frage nicht richtig verstanden. In diesem Augenblick kam eine frische Brise auf, und die vorher schlaff herabhängenden Banner rundum richteten sich im Wind auf und begannen lustig zu flattern. Der Luftzug wirkte offenbar auch auf den Grafen belebend. Augenblicke später straffte sich seine Gestalt im Sattel und dann schien er endlich gewahr zu werden, daß er sich als Befehlshaber nicht so gehen lassen durfte.


  "Giselbert? Ja, ein absolut zuverlässiger Mann, das weißt du ja. Du findest ihn am Ende unserer Abteilung." Als hätte er plötzlich neue Kräfte gewonnen, nickte er Dietrich kurz zu, gab seinem Roß die Sporen und sprengte an die Spitze seiner Krieger. Dietrich sah ihm einen Augenblick lang verdutzt nach. Er fand keine Erklärung für das seltsame Verhalten des Grafen. Aber da die Zeit drängte, machte er sich keine weiteren Gedanken um dessen Zustand, sondern begab sich mit seinem Knappen eilig auf die Suche nach Giselbert.


  Nachdem der eifrig Ausschau haltende Roland den Kriegsknecht bald entdeckt hatte, unterrichtete Dietrich diesen über seine neue Aufgabe. Giselbert hatte rasch erfaßt, wie wichtig sein Einsatz für das Heer werden konnte, und handelte sofort. Er rief drei Hörige zu sich, die in schnellem Lauf seinem Roß folgen mußten, während er vorausritt, um die nordwärts gerichtete rechte Flanke der Mortenauer Streitmacht zu sichern. Die Bedeutung dieser von Dietrich ausgelösten Maßnahme sollte sich bald zeigen.


  Inzwischen gelangten durch schnelle Läufer Berichte der auf den Thiersperger Höhen liegenden Beobachter ins Heer, die besagten, daß die Slawen sich jenseits des Höhenrückens aufstellten. Anders als man es auf seiten der Mortenauer erwartet hatte, versammelten sie das nach der Abtrennung von Brankas Abteilung immer noch fast fünfhundert Mann starke Reiterheer an vorderster Stelle ihrer Streitkräfte.


  Als Dietrich davon erfuhr, sagte er spontan: "Das sieht mir nach einem gewaltigen Sturmangriff aus!"


  Sein Knappe sah ihn ängstlich an. "Die wollen gleich reinen Tisch machen, nicht wahr?"


  Dietrich nickte mit finsterer Miene. "Sie werden es zumindest versuchen. Aber wir haben ja hoffentlich entsprechend vorgesorgt."


  Der furchtsamen Miene Rolands war zu entnehmen, daß er die letzte Bemerkung seines Herrn nicht recht glaubte. Der aber kümmerte sich im Augenblick wenig um die Nöte des Jungen, sondern beobachtete aufmerksam das Geschehen um sich herum. Seine Augen suchten Graf Max, zu dem er mit seinem Knappen wieder aufschließen wollte.


  Das Heer der Mortenauer rückte jetzt zügig von Osten her auf die Höhen zu. An der Spitze ritt Urban von Geroldseck, dicht gefolgt von den Trägern dreier verschiedener Banner, die im jetzt stärker aufkommenden Wind flatterten. Zu sehen waren - neben den Farben des Geroldseckers - das Wappenbanner König Philipps von Schwaben, in dessen Namen die Schlacht geschlagen wurde, und des Herzogs Berthold von Zähringen, auf dessen Besitztum der Kampf um das Land stattfinden sollte. Für die Führung des linken Heeresteiles hatte Urban eigenmächtig seinen Sohn Egeno eingesetzt und damit Dietrich bewußt übergangen. Dort, an der Spitze des linken Flügels, flog nun ein weiteres Geroldsecker Banner im Wind, was Urban ungemein freute, demonstrierten doch auf diese Weise seine Farben, wer das Heer zu einem glorreichen Sieg führen würde!


  Eine solche Betrachtungsweise lag Dietrich als dem Betroffenen des Ränkespiels fern. Ihm war es im Gegenteil recht, daß er für die Schlacht keine Führungsaufgabe übernehmen mußte. So war er frei und ungebunden und konnte sich seinen Platz aussuchen und handeln, wie es die Situation erforderte.


  Es dauerte eine Weile, bis Dietrich und Roland sich durch das Gewühl der eigenen Kriegshaufen zu der berittenen Abteilung des Grafen Max durchgekämpft hatten. Sie hielten sich dicht neben ihm, und Dietrich beobachtete ihn unauffällig. Der Graf schien sich sichtlich erholt zu haben, nur war er nach wie vor bleich im Gesicht.


  "Dietrich", wandte er sich, nachdem sie geraume Zeit schweigend nebeneinander hergeritten waren, unvermittelt an den jungen Ritter. "Ich muß dir jetzt etwas sagen, was ich eigentlich vor dem Kampf hätte tun sollen, aber so manche unangenehmen Dinge schiebt man vor sich her, bis..."


  Er verstummte, als fiele es ihm schwer, das auszusprechen, was ihm auf der Zunge lag. Schweigend sah Dietrich zu ihm hinüber und wartete gespannt darauf, was nun käme.


  "Also, Dietrich, um es kurz zu machen", sagte Graf Max schließlich in entschlossenem Ton. "Man weiß ja nie, wenn man in den Krieg zieht, so wie jetzt, ob man lebend wieder heimkommt, nicht wahr?"


  Dietrich hielt die Zügel seines Titus in der rechten Hand, während er die Linke auf den Schenkel stützte. Überrascht beugte er sich im Sattel zu dem Grafen. "Was wollt Ihr damit sagen?"


  "Du weißt, was ich meine. Mir war heute morgen, zwar nur für kurze Zeit, aber doch deutlich, als würde ich die Burg nicht mehr wiedersehen!"


  Dietrich richtete sich wieder auf und setzte sich gerade. Er sah, wie Titus die Ohren kurz nach hinten legte, als wollte der Rappe hören, was sein Reiter antwortete. Der suchte krampfhaft nach Worten, aber Graf Max kam ihm zuvor.


  "Nenne es, wie du willst - vielleicht war es nur eine Anwandlung, wie man sie mitunter vor einer bedeutenden Schlacht hat..."


  "Aber ja", pflichtete Dietrich eifrig bei, erleichtert über diese Auslegung des Grafen. "So würde ich das auch sehen."


  "Einerlei", gab Max düster zurück. "Sollte ich im Kampf fallen, dann kümmere du dich um die Ortenburg, um meinen kleinen Sohn und..." Hier zögerte der Graf einen Moment, ehe er tonlos hinzusetzte: "...und um Ida. Versprich mir das!"


  Betroffen starrte Dietrich vor sich hin. Warum wollte der Graf ausgerechnet ihn zum Beschützer seiner Gemahlin machen - nach allem, was geschehen war und jetzt zwischen ihnen stand?


  "Nun, wie ist es, kannst du dich nicht entschließen, ja zu sagen?" forschte Max in fast ängstlichem Ton.


  "Doch, ja, selbstverständlich", beeilte sich Dietrich, dem anderen sein Einverständnis zu versichern. "Aber dieser Fall braucht doch gar nicht einzutreten!"


  Graf Max warf dem jungen Ritter einen seltsam wissenden Blick zu. "Das haben schon viele geglaubt, bis ein Schwert, ein Speer oder auch nur ein Pfeil sie eines Bessern belehrte."


  "Ihr seht zu schwarz, Graf!"


  "Nun gut, Dietrich - ich habe dein Wort. Beenden wir das Thema und konzentrieren wir uns auf das, was vor uns liegt."


  Zum Zeichen, daß er nicht gewillt war, noch weiter über seine Sorgen zu sprechen, winkte er einem der ihn begleitenden Knappen. Er ließ sich seinen goldfarbenen Helm mit dem Nasenschutz reichen, den er sich überstülpte und mit dem Lederriemen festband. Dietrich folgte wortlos seinem Beispiel, denn das Heer hatte sich mittlerweile bis auf Pfeilschußweite an die Thiersperger Höhen herangeschoben.


  Die Aufstellung der Bogenschützen, des Reiterheeres und der Fußtruppen ging mit der üblichen Unruhe vonstatten, und oben auf dem Kamm lagen die Späher und beobachteten, wie aus den jenseitigen Wäldern die Slawen herausfluteten und sich zu Kampfgruppen ordneten. Sie sahen, wie sich diese riesige Heeresmasse gleich einem formlosen Ungeheuer in Bewegung setzte, angeführt von der berittenen Streitmacht, und sich langsam, aber zielstrebig auf den Höhenzug und damit auf die lauernden Späher zuschob. So manchem der Beobachter sank angesichts dieses gewaltigen Aufmarsches und den in der Sonne funkelnden Waffen das Herz. Einige verließen ihren Posten und krochen außer Sicht des Feindes, um dann in schnellem Lauf die eigene Linie zu erreichen und Urban von Geroldseck zu berichten, was da auf sie zukam.


  In diesem Augenblick brach im hinteren Teil des Mortenauer Heeres Unruhe aus. Als Dietrich sich umwandte, sah er, wie Giselbert sich einen Weg bahnte, indem er sein Roß rücksichtslos durch die Menge der Krieger trieb, die fluchend und schimpfend zur Seite sprangen und ihre Nebenleute beiseite drängten, um aus der Reichweite des schäumenden Pferdes zu gelangen. Als er Dietrich erblickte, spornte er sein Roß zu noch schnellerer Gangart an und brachte es endlich vor dem jungen Ritter zum Stehen.


  "Herr", keuchte er, "die Slawen aus Offinburc nahen! Es sind viele - das ist nicht bloß eine Vorhut!"


  "Welchen Weg nehmen sie?" fragte Dietrich rasch.


  "Für mich sah es so aus, als wollten sie das Künzigtal hinaufziehen. Ich hatte allerdings nicht den Eindruck, daß sie es eilig haben."


  "Wo sind sie jetzt?"


  "Als ich...als wir unseren Beobachtungsposten verließen, waren sie bereits auf halbem Weg zwischen Offinburc und der Ortenburg."


  Um die beiden hatten sich mittlerweile zahlreiche Kriegsknechte geschart und lauschten mit gespannter Neugierde dem Bericht Giselberts, während sich eine wachsende Menge weiter weg befindlicher Bewaffneter herandrängte, um ebenfalls zu hören, was der Auflauf bedeutete. Dietrich sah, daß er rasch handeln mußte, weil sonst schon bald unsinnige Parolen unter den erregten Mannen die Runde machen und neue Unruhe in das gerade erst mühsam sich ordnende Heer bringen würden. Er zog seinen Rappen herum und schloß wieder zu Graf Max auf. In kurzen Worten schilderte er ihm, was Giselbert berichtet hatte.


  "O Gott!" rief der Graf aus, als er hörte, daß seine Burg unmittelbar gefährdet sei. "Das ist entsetzlich! Einen besseren Zeitpunkt hätten sich die Slawen nicht aussuchen können!"


  "Graf, wir müssen eine Entscheidung treffen. Sofort! Wir müssen diese Bande aus Offinburc stellen!"


  Es fiel Dietrich erneut auf, daß alles, was eine rasche, entschlossene Handlung notwendig machte, den Grafen zu überfordern schien. Er wartete daher nicht, bis dieser sich gefaßt haben mochte. Wortlos wandte er sich ab und trieb sein Roß an den Rand der Heeresmasse. Als er endlich freie Bahn hatte, galoppierte er zur Spitze, wo Urban sich inmitten seiner Bannerträger aufhielt und in stolzer Haltung darauf wartete, daß man ihm die Einsatzbereitschaft des Heeres meldete.


  "Ah, unser junger Held zeigt sich endlich!" begrüßte ihn der Geroldsecker mit spöttischem Unterton. "Ich dachte schon, Ihr hättet Euch auf die Ortenburg zurückgezogen, um statt im blutigen Kampf vor einem ungefährlichen Silberspiegel* zu fechten!"


  *[Die Spiegel waren im Hochmittelalter aus poliertem Metall.]


  "Laßt Eure Scherze", rief Dietrich hitzig. "Im Rücken unseres Heeres naht eine ziemlich große Streitmacht des Feindes!"


  "Was? Wer sagt das?"


  Dietrich drängte seinen mächtigen Rappen hart gegen das Roß des anderen, das scheute und zur Seite ausgebrochen wäre, wenn sein Reiter es nicht rechtzeitig zur Ruhe gezwungen hätte. Ehe aber Urban seinem Ärger darüber Luft machen konnte, rief Dietrich zornig: "Ich habe nachgeholt, was Ihr versäumt habt, und sandte Späher in Richtung der Marktsiedlung. Und genau von dort naht gerade ein Reiterheer des Feindes, das recht stark sein muß! Wenn wir nicht rasch handeln, geraten wir in eine unheilvolle Lage - vor und hinter uns Slawen, und wir mittendrin in der Falle! Wollt Ihr das?"


  Urban, der mit offenem Mund zugehört hatte, wurde aschfahl. "Ich dachte...ich wollte das Heer soeben auf den Hügelkamm führen, weil wir so den Gegner zwingen, bergauf zu kämpfen..."


  "Daraus wird jetzt nichts!" rief Dietrich ungeduldig. "Das Heer muß sofort umkehren und sich zuerst den Rücken freikämpfen, dann sehen wir weiter!"


  Urban, den diese scharfe Änderung der Lage konfus zu machen schien, blickte ratlos um sich, so daß Dietrich ihn aufgebracht anschrie: "Was zögert Ihr noch? Gebt sofort den Befehl zur Umkehr! Unser Ritterheer muß jetzt an die Spitze! Wir können nicht warten, bis sich alles neu formiert hat!"


  Endlich reagierte der Geroldsecker. Er schickte berittene Boten mit der Nachricht nach hinten, das Reiterheer aus der Masse der Krieger herauszulösen und auf den unerwarteten Gegner einzustellen. Den Berittenen sollte die Streitmacht der Fußsoldaten unverzüglich folgen, so daß das ganze Mortenauer Heer schließlich auf den neuen Feind hin ausgerichtet werden konnte.


  Jetzt war keine Zeit mehr, sich eine besondere Taktik auszudenken, soviel war Urban inzwischen klar geworden. Er wandte sich noch einmal um. Noch war auf den Höhen nichts zu sehen außer seinen eigenen Spähern, das hieß, das Hauptheer der Slawen war jenseits der Hügel noch im Anmarsch.


  Es dauerte eine Weile, bis die Befehle zur Umkehr überall durchgedrungen waren und sich das Heer praktisch auf den Rückweg begab. Es sollte sich so bald wie möglich in Pfeilschußweite vom linken Ufer der Künzig aufstellen und sich dann dem aus Offinburc nahenden Feind entgegenwerfen. An der Spitze befanden sich jetzt die Berittenen, während die Fußkämpfer im Laufschritt hinterher eilten. Die Sonne stand inzwischen schon hoch am Himmel, die Kriegsleute gerieten ordentlich ins Schwitzen, und der warme Wind, der stärker geworden war, verschaffte ihnen auch keine Abkühlung.


  Noch während die Masse in Richtung des Flusses unterwegs war, tauchte bereits eine slawische Reiterschar zur Linken des Mortenauer Heereszuges auf. Es waren nur wenige, und sie zügelten sofort ihre Rosse, als sie des feindlichen Aufgebots ansichtig wurden. Etwa eine Viertelmeile dahinter war die gesamte Slawenstreitmacht zu sehen, die von der Marktsiedlung her anrückte und nun zu ihrem unschlüssig verharrenden Spähtrupp aufschloß.


  Dietrich fiel sofort die nicht übermäßig große Kopfstärke des slawischen Reiterheeres ins Auge. Es war für ihn jetzt eindeutig, daß die feindlichen Berittenen an Zahl der Mortenauer Ritterabteilung nicht ebenbürtig waren. Sie schienen sich zu beraten. Offensichtlich waren sie überrascht, den ihnen an Gesamtzahl überlegenen Gegner plötzlich in ihrem Gesichtskreis auftauchen zu sehen. Auch Urban erkannte die Unsicherheit, die sich bei der Slawenabteilung breitmachte. Ohne sich lange zu besinnen, richtete er sich in den Steigbügeln auf, riß sein Schwert aus der Scheide, schwenkte es über seinem behelmten Kopf und schrie: "Auf zum Kampf, Mannen! Mit Gott zum Sieg gegen die Landräuber!"


  Damit spornte er sein Roß so ungestüm zum Galopp an, daß es sich aufbäumte und dann, wie von der Sehne geschnellt, losjagte. Das Heer der Ritter und Reisigen folgte mit dumpfem Getöse und wildem Geschrei, während das Fußvolk zurückblieb. Schrill tönten Posaunen und Hörner und befeuerten die Krieger. Eine dunkle, bedrohlich anzusehende Masse aus Menschen- und Pferdeleibern, eingehüllt in eine hoch aufwirbelnde Staubwolke, donnerte mit unheilschwangerem Brausen auf die erschrockenen Slawen zu. Dazwischen funkelten scharfe Lanzenspitzen, blitzten Schwertklingen und Streitäxte, leuchteten die bewegten Farben der Wappenröcke und Schilde, und zahlreiche Banner standen waagerecht im sausenden Reitwind.


  Dietrich sprengte neben Graf Max an der Spitze des rechten Flügels dahin, zunächst noch darauf bedacht, den Grafen nicht aus dem Blickfeld zu verlieren. Aber schon bald fühlte auch er, gleich allen anderen, den aufsteigenden Rausch, der einen Ritter ergriff, wenn er in der Gemeinschaft auf den Feind losstürmte. Da war nichts von Furcht oder Vorsicht zu spüren. Das unaufhörliche Trommeln der Pferdehufe auf die ächzende Erde, das wahnwitzige Tempo des Rittes, vor Augen das Opfer als auserkorenes Ziel, dies alles riß jeden der Recken wie ein unbezwingbarer Strom mit, erzeugte für kurze Zeit das überwältigende Hochgefühl, Teil einer lebenden Riesenwaffe zu sein, gegen die keine Macht der Welt standhalten und deren Wucht Tod und Verderben säen würde! Alles, was einen Menschen vom Tier unterscheidet, versank in einer trunkenen, unwirklichen Siegeszuversicht, die den grausamen Vernichtungswillen gebar, mit dem dieser mörderische Reitersturm in die Reihen des zögernden Feindes hineinschlug.


  Der Zusammenprall mit dem Gegner löschte schlagartig das berauschende Gefühl der eingebildeten Unverwundbarkeit aus...


  Erst jetzt schaltet sich bei denen, die noch im Sattel sitzen, der Verstand ein. Jetzt heißt es, hauen und stechen, um zu überleben! Und wenn neben, vor und hinter dir die Helden todwund zu Boden sinken, dann weißt du, es gibt nur noch eine Wahl für dich: töten oder fliehen. Wer das eine tut, hat dasselbe im Sinn wie jener, der sich für das andere entscheidet - überleben um jeden Preis.


  Die Slawen hatten sich für das andere entschieden - sie versuchten zu fliehen, nachdem das Ritterheer wie ein Eisenkeil in ihre unschlüssige Reiterabteilung hineingefahren war. Zahlenmäßig wesentlich schwächer als die furios angreifende Streitmacht der Mortenauer, war an diesem Tag und unter den gegebenen Umständen gegen den geballten Vernichtungswillen der von Urban geführten Mannen kein Kraut gewachsen. Ein Drittel der Slawen fiel bei dem Sturmangriff der deutschen Recken. Nur wenige vermochten sich aus dem Staub zu machen, so schnell ihre Rosse laufen konnten. Einer der ersten, der die Flucht ergriff, war ihr Hauptmann Branka. Die anderen sahen sich von den feindlichen Rittern eingekesselt. Angesichts der Übermacht gaben sie jede Gegenwehr auf und streckten die Waffen. Siebzig an der Zahl gerieten in Gefangenschaft.


  Urban, im Hochgefühl des schnellen Sieges, war jetzt nicht mehr zu bremsen. In seinem Überschwang kommandierte er gleich fünfzig Berittene ab, die als Bewachung die Gefangenen zur Ortenburg bringen sollten, ohne zu bedenken, daß ihm die großzügig bemessene Reiterschar an diesem Tag noch fehlen könnte.


  Von der Feste aus, so der mit Graf Max abgesprochene Plan, sollten die Slawen später auf verschiedene Burgen als Arbeitskräfte verteilt werden. Schlimm war allerdings, daß der Geroldsecker nun von einem Übermut beherrscht wurde, der ihn die Dinge in einem völlig falschen Licht sehen ließ. Anstatt dem Heer Ruhe zu gönnen, befahl Urban - gegen den Widerspruch Dietrichs - den erneuten Marsch zu den Thiersperger Höhen.


  Mittlerweile war es Mittag, die Sonne brannte vom Himmel, und es herrschte inzwischen die berüchtigte schwüle Hitze der Rheinebene. Der von Mensch und Tier aufgewirbelte Staub tat ein übriges, um die Krieger zu ermatten, und viele von ihnen trotteten mit ausgedörrten Kehlen dahin. Als das müde Heer wieder am Fuße des Höhenzuges stand, mußte auch Urban erkennen, daß er jetzt die denkbar schlechteste Ausgangslage hatte. Die Hauptmacht des feindlichen Reiterheeres, nahezu doppelt so stark wie sein eigenes und vor allem ausgeruht, hatte sich auf und hinter dem Kamm aufgestellt und stand zum Sturm bereit - gegen einen erschöpften Feind, der, weit geringer an Zahl, nunmehr gezwungen war, bergauf zu kämpfen.


  "Wir sollten uns zurückziehen, so lange es noch geht", rief Dietrich erregt und trieb sein Pferd neben das Roß des Geroldseckers. "Es war ein Fehler, fünfzig Berittene auszusondern, um den Gefangenentransport zu bewachen! Sie fehlen uns jetzt! Ich sage es noch einmal - zieht das Heer zurück!"


  "Und?" so die aufsässige Antwort Urbans. "Dann fallen sie uns in den Rücken! Meint Ihr vielleicht, das sei besser?"


  Dietrich zwang sich zur Ruhe. "Wir brauchen ihnen ja nicht den Rücken zuzukehren. Wir weichen einfach zurück, und wenn wir das jetzt gleich tun, dann haben wir schon bald ebenes Gelände zwischen uns und dem Hang. So hat der Feind nicht mehr den Vorteil, bergab zu kämpfen."


  Finster schüttelte Urban den Kopf. "Vor diesen Steppenstrolchen zurückweichen? Niemals! Ihr habt doch selbst erlebt, wie schnell wir vorhin mit dem Pack fertig waren. Glaubt Ihr etwa, die da oben sind andere Menschen?"


  "Es hat weniger mit den Menschen zu tun, als mit den Umständen!" antwortete Dietrich in eindringlichem Ton. "Bedenkt doch, unser Heer ist nach dem Eilmarsch zu einem nicht vorgesehenen Kampfplatz und nach der Schlacht, dem Rückmarsch und der Hitze, die jetzt herrscht, entkräftet. Begreift Ihr das denn nicht?"


  Urban winkte verächtlich ab. "Ich begreife nur, daß Euch anscheinend das Herz in die Hose gesunken ist! Gegen diese Slawenhorde würde ich sogar mit Halbtoten standhalten!"


  Dietrich zog sein Streitroß abrupt herum und dachte verärgert: Mit diesem Narren kann man nicht vernünftig reden! Was ihn allerdings noch mehr erzürnte, war das passive Verhalten von Graf Max. Während des vorangegangenen Gefechts war er noch erstaunt über die Kampfkraft und Beweglichkeit, die Max an den Tag legte. Er hatte schon gehofft, daß dieser seine melancholischen Anwandlungen abgestreift habe. Aber bei dem jetzigen Disput mit dem Geroldsecker war kein Wort von ihm zu hören. Scheinbar unbeteiligt saß er im Sattel und starrte in die Gegend. Dabei wäre es mit seiner Hilfe durchaus möglich gewesen, Urban umzustimmen.


  Angesichts der Sturheit des Geroldseckers und der Teilnahmslosigkeit von Graf Max erkannte Dietrich, daß es ihm versagt war, das Unheil abzuwenden. So zog er für sich die entsprechende Konsequenz. Er winkte seinem Knappen, ihm zu folgen.


  "Wir werden uns am rechten Rand des Heeres aufstellen", sagte er. "Wenn die slawische Reiterei geschlossen den Hügel herunterkommt, dann werden wir uns einer solchen Walze nicht in den Weg stellen."


  "Ja", sagte Roland beklommen. "Davor habe ich Angst."


  "Das brauchst du nicht", sagte Dietrich. "Jeder Mensch, der bei vollem Verstand ist, geht einer derartigen Masse von Rossen und Reitern aus dem Weg, wenn das Gelände deren Stoßkraft verdoppelt. Wir jedenfalls werden keinem der unsinnigen Befehle des Geroldseckers Folge leisten!"


  Inzwischen war Urban dabei, die Bogenschützen in zwei Linien aufzustellen, wobei die erste sich auf ein Knie niederlassen sollte, damit die hintere Reihe freies Schußfeld hatte. Aber schon bei diesen Kriegern regte sich Widerstand gegen die Aussicht, von rund fünfhundert Berittenen niedergetrampelt zu werden. Wie Dietrich bemerkte, begannen auch deren adlige Herren zu murren. Als einer der ersten machte Konrad von Schauenberg mit lauter Stimme seinem Unmut Luft, so daß immer mehr Krieger aufmerksam wurden.


  "Was Ihr da vorhabt, Urban, ist nicht gut! Die gegnerische Übermacht ist zu groß. Unsere Mannen sind abgehetzt und müde."


  "Ja, haltet ein, Graf Urban!" rief jetzt ein weißhaariger Edelmann, der trotz seines vorgerückten Alters mit seinen Waffenknechten dabei war. "Eine Schlacht haben wir gewonnen - das ist genug für heute! Wir opfern unsere Krieger nicht in einem aussichtslosen Kampf!"


  So ging es weiter, und immer mehr Anführer rebellierten. Schon begannen die ersten, ihre Mannschaften aus der unmittelbaren Gefahrenzone herauszuziehen. Dietrich erkannte, daß nicht mehr viel fehlte, und das Heer würde auseinanderlaufen. Wenn aber das geschah, würde der Feind ihnen mit seiner ganzen Stoßkraft in den Rücken fallen!


  "Roland", rief er seinem Knappen zu, "Warte hier! Ich will versuchen, die Krieger zu beruhigen, sonst erleben wir eine Katastrophe!"


  Dann trieb er sein Roß eilig vor die Front des Heeres und zügelte es neben Urban, dem es angesichts des Widerstandes, der ihm entgegenschlug, scheinbar die Sprache verschlagen hatte.


  "Wir müssen Ruhe in das Heer bringen", rief er dem Geroldsecker zu. "Sonst ist die Schlacht verloren, noch ehe sie begonnen hat."


  Ein verkrampftes Lächeln erschien auf Urbans Gesicht. "Na, dann versucht es mal mit diesem rebellischen Volk!"


  Dietrich überhörte den Zynismus des Grafen und wandte sich den lautesten Schreiern zu. Er hob die Rechte, um sich Gehör zu verschaffen, und tatsächlich verebbte der Lärm.


  "Hört mich an, Leute! Was ihr hier aufführt, bringt euch, eure Familien und das Land in höchste Gefahr! Ich verstehe, daß ihr ermüdet seid und jetzt nicht kämpfen wollt. Aber die Uneinigkeit, mit der ihr versucht, der Schlacht mit dem Feind auszuweichen, bedeutet eine Einladung für ihn! Die Slawen auf dem Höhenkamm sehen doch, was bei uns los ist, und ich wundere mich, daß sie noch nicht angegriffen haben. Vielleicht sind sie auch mißtrauisch und denken, unser Durcheinander hier unten sei womöglich eine Falle. Lassen wir sie in dem Glauben und ziehen uns unverzüglich auf ebenes Gelände zurück. Das nimmt dem zu erwartenden Angriff des Gegners die Wucht, die er sonst hangabwärts nutzen könnte. Wir wollen..."


  Weiter kam er nicht, denn er bemerkte, daß einige Krieger, die ihm am nächsten standen, auf etwas deuteten, das sich hinter ihm abspielte. Er wandte sich im Sattel um und sah, wie sich die erste Welle der Angreifer vom Höhenkamm löste, in sich steigernde Geschwindigkeit fiel und wie eine Lawine aus wogenden Pferdeleibern den Hang herunterkam.


  Das dumpfe Donnern der Pferdehufe in den Ohren, wandte er sich wieder dem Heer zu. "Bogenschützen, aufgepaßt! Laßt eure Pfeile fliegen!"


  Während die Bogner dem Befehl nachkamen, trieb Dietrich sein Roß auf die Seite, um das Schußfeld freizumachen, und winkte Urban, es ihm gleichzutun. Der Geroldsecker gehorchte mit verkniffener Miene. Jeder konnte sehen, daß es ihn mächtig wurmte, von dem jungen Ritter plötzlich in den Schatten gestellt zu werden. Darauf aber nahm Dietrich jetzt keine Rücksicht. Denn um nicht völlig vernichtet zu werden, mußte das Heer sofort reagieren.


  "Lanzenkämpfer", schrie er, so laut er konnte. "Stellt euch hinter die Bogenschützen und bildet den Lanzenwall!"


  Rasch und ein wenig hektisch eilten die aufgerufenen Krieger auf ihre Plätze. Sie rammten, so gut es ging, ihre Lanzen schräg in die ausgetrocknete Erde, stellten einen Fuß zur Sicherung auf das Ende des Schaftes, während die scharfen Eisenspitzen gegen den Feind wiesen. Inzwischen teilte Dietrich in fliegender Hast das Reiterheer in drei Hälften, wobei er die äußerste linke als Reserve abtrennte. Sie sollte sich in Bereitschaft halten, falls es dem Feind gelang, alle Sperrgürtel zu durchbrechen. Die beiden anderen Hälften bildeten jetzt einen linken und einen rechten Flügel und wurden angeführt von Graf Max und Egeno von Geroldseck. Ihnen schärfte Dietrich ein, mit ihrer Abteilung zur Seite zu weichen, sofern der Gegner trotz des Pfeilhagels durchbrach, und ihn in die Zange zu nehmen.


  All das war geprägt von fast kopfloser Hektik, die sich im Angesicht des mit tosendem Lärm herannahenden Reiterheeres der Slawen immer mehr ausbreitete. Es war Dietrich nicht mehr möglich, die eigenen Fußtruppen in geeigneter Weise aufzustellen. Sie liefen verwirrt hin und her, behinderten sich sowohl gegenseitig, als auch die Berittenen, die bemüht waren, zu der ihnen zugewiesenen Seite zu gelangen. Es wurde geflucht und geschrieen. Manche versuchten, sich rechtzeitig einen Platz am äußersten Rand zu sichern, um vom Feind nicht niedergeritten zu werden.


  Dies alles geschah unter einer unheimlichen Geräuschkulisse, denn inzwischen hatte sich auch die zweite Welle feindlicher Reiter vom Höhenkamm gelöst. Ein dumpfes und stetig lauter werdendes Dröhnen war in der Luft, während die Erde unter den zahllosen Hufen der Slawenrosse erzitterte, die jetzt den ganzen langen Hang ausfüllten. Sie formierten sich, je näher sie kamen, zu einem brausenden Keil, dessen Spitze auf die in vorderster Linie knienden Bogenschützen zeigte und in rasendem Tempo näher kam.


  Ein dichter Schwarm von Pfeilen, abgeschossen von den mit bangem Herzen knienden und den hinter ihnen in der zweiten Reihe stehenden Schützen, schwirrte dem lebenden Donnerkeil entgegen. Sie sahen einzelne Slawenkrieger aus dem Sattel fallen, ein paar Pferde stürzten ebenfalls, aber die anbrandende Welle begrub sie unter sich und stürmte weiter, als sei nichts geschehen. Eine zweite Pfeilwolke flog dem Monstrum entgegen und blieb ebenfalls wirkungslos. Zu groß war die vorwärts jagende Masse, zu mächtig der aufgebaute Druck und zu konzentriert der Geist, der diesen Angriffswirbel beherrschte, diese von unheilschwangerem Akkord erfüllte Symphonie des Todes, mit der die Slawen Blut und Verderben in die Reihen des erschöpften Heeres der Verteidiger trugen.


  Dietrich, der sich mit einem Teil des rechten Reiterflügels aus der unmittelbaren Bahn des hereinbrechenden Feindes zurückgezogen hatte, sah, wie die Pfeilschützen seitlich den Pferdehufen zu entkommen suchten und wie die Lanzenträger angesichts der herandonnernden Sturmflut aus Pferdeleibern ihre Stellungen verließen und sich in Sicherheit brachten. Dann entdeckte er zu seinem Entsetzen den goldfarbenen Helm von Graf Max, der offenbar mit einem Teil seiner Abteilung das slawische Reiterheer von der Seite her angreifen wollte. Gleichzeitig war aber deutlich zu sehen, daß immer mehr Mitkämpfer von ihm abfielen und versuchten, sich in Sicherheit zu bringen.


  Hastig blickte Dietrich sich nach Hilfe um. In dem Getümmel, in dem er steckte, waren noch die meisten Krieger eigene Leute, die eine Art Ring bildeten, um sich gegen die von allen Seiten auf sie eindringenden Slawen zu schützen. Sein Blick fiel auf Giselbert, der mit wütendem Eifer seine Streitaxt schwang und überall zuschlug, wo sich ein feindlicher Kämpfer zu nahe heranwagte. Im Rücken Giselberts entdeckte Dietrich Roland. Er trieb seinen Rappen in die Nähe der beiden und rief ihnen zu, ihm zu folgen, um Graf Max beizustehen.


  Als er sah, daß die beiden verstanden hatten und sie sich zu ihm durchkämpften, wühlte er sich mit blitzender Klinge auf seinem mächtigen Streitroß durch die Reihen der Slawen, bis er unmittelbar neben dem hektisch mit Schwert und Schild hantierenden Max von Ortenburg angelangt war, der nur noch wenige Getreue um sich hatte.


  "Wir müssen zurück, Graf", schrie Dietrich, um den Kampfeslärm zu übertönen, und wehrte mit seiner Klinge zwei Slawenkrieger ab, die sich auf den ermattenden Max stürzten. Er rief Roland zu, die Zügel des Rosses von Graf Max zu ergreifen und ihm zu folgen. Während Giselbert ihren Rücken deckte, mähte Dietrich mit furchtbaren Schwertstreichen eine Gasse durch das feindliche Getümmel, die ihnen den Weg aus dieser Blutorgie freigab. Sie preschten hinaus ins freie Feld, Roland mit des Grafen Roß am Zügel, dessen Reiter offenbar völlig entkräftet im Sattel hin und her schwankte.


  Schließlich zügelte Dietrich sein Pferd, um sich um den Grafen zu kümmern, der während des wilden Rittes seinen Helm verloren hatte. An ihnen vorbei sprengten zahlreiche eigene Krieger, die nur bestrebt waren, dem übermächtigen Feind zu entkommen. Die Auflösung des Mortenauer Heeres artete sichtlich in eine panische Flucht aus. Zersprengte Scharen ritten oder liefen um ihr Leben, nachdem das slawische Reiterheer mit zermalmender Kraft die Verteidigungsstellung der Mortenauer in einem einzigen Sturmlauf zerschmettert hatte. Noch schien es, als wogte in einiger Entfernung die Schlacht, aber es waren nur noch Rückzugsgefechte, die allmählich erstarben wie ein erlöschendes Feuer. Dietrich wandte sich seinem einstigen Lehnsherrn zu, der vornübergesunken im Sattel hing.


  "Kommt, Graf Max, wir wollen uns in die Burg zurückziehen, dort seid Ihr sicher und könnt Euch erholen. Der Kampf ist zu Ende, und der Feind wird sich jetzt ausbreiten."


  Der Graf versuchte, sich aufzurichten. Da sah Dietrich, daß ihm unter der Kettenhaube das Blut hervorquoll. Jetzt erst fiel ihm auch auf, daß das metallene Gewebe am rechten Halsteil zerrissen war.


  "Mein Gott, Ihr seid ja verletzt!" rief Dietrich, sprang vom Pferd und eilte auf die Seite des Grafen, der in diesem Moment vollends auf den Widerrist seines Rosses sank und heruntergefallen wäre, wenn Dietrich ihn nicht aufgefangen hätte. Die anderen beiden hatten sich ebenfalls aus dem Sattel geschwungen, und gemeinsam betteten sie den Schwerverletzten ins Gras. Vorsichtig lüftete Dietrich das Kettengewebe. Was er sah, ließ ihn erstarren - hier kam jede Hilfe zu spät. Ein Schwertstreich mußte den Grafen am Hals getroffen haben, und aus der an sich nicht sehr großen Wunde pulsierte das helle Blut. Das Gesicht des Verletzten zeigte bereits die Blässe des Todes, denn die Halsschlagader war getroffen, aus der das ermattende Herz den kostbaren Lebenssaft aus dem Körper hinauspumpte...


  "Höre...Dietrich", hauchte Graf Max mit weit aufgerissenen Augen. Dietrich beugte sich über ihn und brachte sein Ohr an den Mund des Grafen, um ihn besser zu verstehen.


  "Du weißt...was du mir...versprochen...hast? Weißt du...es noch?..."


  "Ja, Graf, und ich werde mein Wort halten. Aber jetzt braucht Ihr Hilfe, versteht Ihr? Wir müssen Euch in die Burg bringen."


  Der Verwundete machte eine abwehrende Handbewegung. "Zu...spät, mein...Freund. Ich sehe meine...Burg nicht..."


  Er war verstummt. Dietrich hob den Kopf und sah in gebrochene Augen. "Tot", sagte er tonlos und bekreuzigte sich. "Gott sei seiner Seele gnädig."


  *


  Der Sommer ging zur Neige. Graf Max war längst begraben, und seine Gemahlin Ida war nun als Witwe die Herrin der Ortenburg. Aber da sie als Frau nach geltendem Recht nicht lehensfähig war, hatte Herzog Berthold im fernen Burgund eine Entscheidung getroffen, die so manchen Adligen in der Grafschaft verwunderte. Als Lehensträger auf Zeit hatte der Herzog ausgerechnet Dietrich vom Hain bestellt, über den er doch erst Monate vorher wegen des Verdachts der Buhlschaft mit Ida zu Gericht saß. Das war natürlich Öl ins Feuer der Mortenauer Gerüchteküche, in der es fortan entsprechend brodelte und summte.


  Was sich der Herzog bei dieser, wie manche es ausdrückten, "anstößigen" Entscheidung gedacht haben mochte, kam nie heraus. Aber allein die so geschaffenen Tatsachen sprachen für sich: Dietrich war als Lehensträger verpflichtet, den mit der Burg verbundenen Dienst als Kastellan zu übernehmen. Das bedeutete, daß er seinen Wohnsitz dort aufschlagen mußte und daß er die Feste gegen mögliche Angriffe mit allen Mitteln zu verteidigen hatte. Er war ferner für das Wohlergehen der Witwe und ihres einzigen Kindes, des Knaben Bernhard, verantwortlich. Um seine eigene Burg in dem verschwiegenen Tale nahe der Thiersperger Höhen nicht zu vernachlässigen, bat Dietrich seine Gemahlin Adelheid, mit dem Gesinde dort wohnen zu bleiben, obwohl er nicht wußte, wann er als Burgherr an den heimischen Herd zurückkehren konnte.


  Diese schwerwiegenden Veränderungen der Lebensumstände waren die Folgen des Krieges, den die Slawen in die Mortenau getragen hatten. Es gab manche Ereignisse, die den Bewohnern der Grafschaft drastisch vor Augen führten, daß jetzt landfremde Herren den Ton angaben. Den Menschen rund um die Ortenburg wurde das bereits durch das ungewöhnliche Begräbnis des Grafen Max bewußt, an das sich vor allem Dietrich nur ungern erinnerte. In der Hektik der Flucht hatten er, Giselbert und Roland den toten Burgherrn in einem Graben verstecken müssen, um sich vor den anrückenden Feinden vollends in Sicherheit zu bringen. Bei Nacht und Nebel waren sie dann noch einmal aufgebrochen, um den Leichnam zu bergen. Das gelang ihnen zwar ungesehen, aber nach ihrer Rückkehr war es nicht möglich, den Einzug des toten Grafen in seine Burg würdig zu gestalten. Auf der Ortenburg herrschte nämlich in jener Nacht das Chaos - im Schein mehrerer Lagerfeuer füllte viel Kriegsvolk den inneren und äußeren Burghof; die zahlreichen Gefangenen aus dem Kampf gegen die zuerst von Norden eingefallenen Slawen waren nahe der Kapelle zusammengepfercht und wurden bewacht; überall lagen Verwundete, die stöhnten und schrien, und dazwischen eilten Mägde und Knechte hin und her, die Bruder Josef, dem heilkundigen Mönch der Burg, zur Hand gehen mußten.


  Unter diesen Umständen schien es geraten, den toten Grafen ohne viel Aufsehen beizusetzen, was dann zum Leidwesen der Hinterbliebenen auch so geschah. Überhaupt, wenn Dietrich über die jüngste Vergangenheit nachdachte, fiel ihm auf, daß bei ihnen seit dem Nahen der Slawen alles in Eile vor sich ging. Es begann vor nunmehr fast einem Vierteljahr mit dem plötzlichen Abbruch jenes denkwürdigen Gottesgerichts, setzte sich fort mit der überstürzten Verteidigungsplanung und einer hastigen Aufstellung des Heeres; die Thiersburg, sein Lehensbesitz, wurde ihm in aller Eile übereignet; die Hochzeit mit Adelheid glich einer notgedrungen abgehaltenen Veranstaltung, die man schnell hinter sich bringen wollte. In dieser zuvor nie gekannten Hektik erfolgte auch die unwürdig rasche Bestattung des gefallenen Grafen Max. Der vorläufige Höhepunkt war das flüchtige Zeremoniell, mit dem er zum Lehensträger für die Ortenburg ernannt wurde.


  Ja, solch unangenehme Wahrheiten traten einem vor die Augen, wenn eine Fremdherrschaft das Zepter schwang! ging es Dietrich eines Tages durch den Sinn. Er saß untätig in einer der Fensternischen im Großen Saal der Ortenburg und blickte durch das offenstehende Fenster hinunter auf das schwache Treiben im inneren Hof. Der Trubel und das Durcheinander nach der verlorenen Schlacht waren Vergangenheit. Von den Gefangenen hatte man fünfzehn behalten, die jetzt für schwere Arbeiten eingesetzt wurden. Auch die Thiersburg erhielt auf diese Weise einige zusätzliche Arbeitskräfte. Die anderen waren in nächtlichen Aktionen auf mehrere Burgen der Region verteilt worden.


  Vieles mußte jetzt im Schutze der Dunkelheit geschehen. Dietrich dachte voll Bitterkeit an die Veränderungen, die allenthalben emporwuchsen. Die von alters her gewohnten Sitten und Gebräuche wurden allmählich durch den Einfluß der alles bedrohenden landfremden Macht erstickt. Was vertraut war, mußte nun zurückstehen vor den bitteren Notwendigkeiten. Notwendig war zum Beispiel, genügend Nahrung für den Winter zu haben, und damit sah es düster aus. Was an Getreide geerntet werden konnte, lagerte bereits in den Kornspeichern. Aber das war nicht viel. Das meiste Getreide war, als es auf dem Halm stand, bei Streifzügen marodierender* Slawentrupps von deren Rossen niedergetrampelt worden.


  *[marodieren = plündern]


  In der Mortenau herrschte der Terror. Nach der verheerenden Niederlage bei den Thiersperger Höhen hatten sich die überlebenden Edelleute auf ihre Burgen zurückgezogen und das Land dem Feind überlassen. Daß es so gekommen war, lag nicht zuletzt an der Fehleinschätzung des Grafen Urban von Geroldseck, der sich eingebildet hatte, mit den von einem Gefecht und zwei Gewaltmärschen ermüdeten Kriegern eine Schlacht zu gewinnen, und das auch noch gegen einen Gegner, der fast doppelt so stark war. Unter der Führung des Geroldseckers hatte das Mortenauer Heer die Hälfte seiner Krieger verloren. Die meisten lagen erschlagen auf der Walstatt, zum Fraß für die Krähen, die in riesigen Schwärmen von der grauenhaften Tafel angezogen wurden, daß man mitunter meinte, Wolken verdunkelten den Himmel, wenn sie einfielen. Wer den slawischen Eroberern lebend in die Hände fiel, war in Gefangenschaft und damit in die Sklaverei geraten.


  Wider Erwarten hatte der Slawenführer Gotvac den Sieg über das Ritterheer nicht genutzt, um weiter ins Künzigtal hinein vorzustoßen. Statt dessen zog er sich in die bereits von seinem Unterführer Branka eroberte Marktsiedlung Offinburc zurück, wo er und sein Heer sich für einen längeren Aufenthalt einzurichten schienen. Rund um den Ort wuchsen mit der Zeit zahlreiche Zelte und primitive Hütten empor, in denen die Krieger zu hausen gedachten, wenn der Winter kam, oder wenn sie Schutz bei schlechtem Wetter suchten.


  Der Spätsommer ging zu Ende, und der Regen ließ weiter auf sich warten. Das Land ächzte unter der Trockenheit, die Künzig war ein Schatten ihrer selbst, und nur noch ein lächerliches Rinnsal suchte sich seinen Weg zum Rhein. Zwar zogen hie und da manchmal Wolken auf, die mitunter auch einen Schauer auf die durstige Erde sandten, aber die trockengefallenen Quellen wurden davon nicht wieder munter. Die vom Wassermangel betroffenen Menschen hatten eine harte Zeit und mußten oft weite Wege gehen, um sich daß begehrte Naß zu beschaffen.


  Der Herbst zog mit so warmen Temperaturen ins Land, daß viele Leute meinten, ein neuer Sommer breche an. Allerdings gaben Erde und Mond nichts auf die Meinung der Menschen. Sie zogen unbeirrt ihre Bahn und lehrten die närrischen Erdbewohner, daß alles seinen gesetzmäßigen Lauf nahm. Die Bäume warfen ihr vergilbtes Laubkleid aus Wassermangel früher als sonst ab, ließen ihren Lebenssaft weitgehend ins warme Wurzelwerk sinken und machten sich zeitig im Jahr winterfest. Und die Tage wurden spürbar kürzer. Die Natur arbeitete eben mit einfachen, aber wirksamen Mitteln, während für die Menschen in der Mortenau die Einstellung auf die kalte Jahreszeit schwieriger wurde.


  Sie lebten jetzt in einem vom Feind besetzten Land und waren seiner Willkür ausgeliefert. Zwar hatte das slawische Heer durch die Kriegshandlungen rund ein Fünftel seiner Männer eingebüßt, aber auch ein Heer von fünfzehnhundert Köpfen und rund neunhundert Pferden, einschließlich der Gespanne, brauchte Nahrung. Solche enormen Bedürfnisse brachten es daher mit sich, daß die betroffenen Gebiete gnadenlos ausgeraubt wurden. Es schien, als herrsche das Gesetz der Wildnis - das Recht des Stärkeren. Nächstenliebe und Gottvertrauen schwanden dahin. Es dämmerte eine Wolfszeit herauf, auch wenn die Wölfe ein menschliches Antlitz trugen. Am schlimmsten traf es die Bauern und die Hörigen, deren Höfe oder kleine Siedlungen ungeschützt in der Landschaft verstreut lagen. Immer wieder leuchtete des Nachts die Fackel der Brandschatzung, deren glutrote Botschaft denen, die sie aus sicherer Ferne sahen, die Mahnung an den Himmel zeichnete, sie könnten die nächsten sein.


  Währenddessen saßen die Herren dieser Menschen in ihren festen Burgen und versteckten ihre Ratlosigkeit je nach Mentalität hinter finsteren Mienen, trüben Blicken oder lautstarken Drohungen, die jedoch nicht mehr waren als Spiegelfechterei. Kaum einer wäre bereit gewesen, sein sicheres Nest zu verlassen, um auch nur einen Nachbarn aufzusuchen und mit ihm und vielleicht anderen Gleichgesinnten einen Plan auszubrüten, wie man dieser Slawenpest Herr werden könnte. Anstatt angesichts der Katastrophe zusammenzustehen, dachte jeder der Edelleute nur an die Sicherheit des eigenen Felles. Was mit den Bauern draußen im Land geschah, wurde zwar lebhaft bedauert, aber dem niederen Volk, ob Freie oder Unfreie, zu Hilfe zu eilen, das war den Burgherren in diesen Zeiten denn doch zu gefährlich.


  Allerdings hätten sie möglicherweise ihre Meinung schnell geändert, wenn sie gewußt hätten, daß der polnische Heerführer Gotvac eine Maßnahme anordnete, die einem informierten Gegner eine willkommene Möglichkeit zur Gegenwehr eröffnete. Um die Ernährung des Heeres sicherzustellen, hatte Gotvac es in drei gleiche Hälften aufgeteilt. Er selbst setzte sich mit seinem Heeresteil für den Winter in Offinburc fest. Die zweite Abteilung schickte er ins Renchtal, wo diese nahe der Schauenburg ihr Lager aufschlug. Der dritten Heereshälfte wies er ein Gebiet einige Meilen südwestlich der Künzig zu, das bisher von der Mortenauer Burg Zixenberg kontrolliert worden war.


  Von diesen Verschiebungen ahnten die meisten Burgherren der Region jedoch nichts. Jeder Verkehr zwischen ihnen hatte aufgehört, Boten wurden nicht mehr fortgeschickt, da einmal nichts zu berichten war und zum anderen solche Botengänge lebensgefährlich sein konnten. Es wäre die Aufgabe der Herren der Schauenburg und der Burg Zixenberg gewesen, ihre Standesgenossen zu informieren, daß das Slawenheer offenbar aufgeteilt sei. Daraus wäre ein wirksamer Angriffsplan zu schmieden gewesen. Man hätte König Philipp und Herzog Berthold durch schnelle Boten entsprechend benachrichtigen müssen, am besten mündlich, um auszuschließen, daß den Slawen eine schriftliche Botschaft in die Hände fiele; mit Hilfe der so alarmierten Fürsten wäre es wohl gelungen, noch einmal ein starkes Heer zusammenzuziehen und die in verschiedenen Lagern untergebrachten Streitkräfte der Slawen einzeln anzugreifen und zu vertreiben. Aber diese Gelegenheit wurde durch die Tatenlosigkeit der einen und die Unkenntnis der anderen vertan. Statt dessen herrschte der polnische Heerführer fortan von der Marktsiedlung aus mit harter Hand über die ganze Region.


  Auch Dietrich hatte keine Kentnis von den Vorgängen draußen im Lande. Er trug jetzt die volle Verantwortung für die Ortenburg und deren Bewohner, und es gab in diesen Tagen vieles mit Anselm Hutter, dem Kämmerer, und mit der Burgherrin Ida zu besprechen. Alles war in dem regenlosen Sommer zusammengekommen, und um die Finanzen war es schlecht bestellt, denn die Ernte war mehr als dürftig ausgefallen. Manche Getreidefelder bestanden nur aus ährenlosen Halmen. Was an Korn trotz Wassermangel gereift war, hatten die Slawenhorden bei ihren Raubzügen teilweise niedergetrampelt. Vieh mußte notgeschlachtet werden, weil das Futter nicht ausreichte. Und zu allem kamen anteilige Kosten für den verlorenen Kriegszug, die von den Edelleuten der Mortenau zu tragen waren.


  Aus dem unter der Burg liegenden Ort Dattenwiller kamen täglich Notrufe der Bewohner. Während sie es in der Vergangenheit als Hörige der Burg leicht hatten, weil Graf Max sie nur mäßig zu Diensten heranzog und sie ein zwar bescheidenes, aber doch sicheres Leben führen konnten, tauchten jetzt täglich Frauen samt ihrem Nachwuchs vor dem Burgtor auf und begehrten Anselm Hutter zu sehen. Trat dann der Kämmerer vor das Tor, konnte es geschehen, daß sich Kinderhände an seinen Rock klammerten und blasse, hohlwangige Gesichter ihn aus übergroßen umschatteten Augen anstarrten, während ihre Mütter ihn um Nahrungsmittel anflehten.


  "Was soll ich machen?" sagte er an einem sonnigen Oktobermorgen betrübt, als er mit Ida und Dietrich in der Kemenate der Witwe wegen einer Bestandsaufnahme zusammensaß. "Es bricht mir fast das Herz, wenn die hungrigen armen Würmer um ein Stück trockenes Brot betteln."


  Die Gräfin trug ein türkisfarbenes Gewand mit einem auffällig tiefen Dekolleté. Sie saß, den beiden Männern gegenüber, auf einem schwarz angemalten Armstuhl. An der Wand hinter ihrem Rücken hing ein großer Teppich mit einer Jagdszene, deren in dunklem Grün gehaltener Hintergrund Ida zu einem Teil der Abbildung zu machen schien. Von diesem Effekt ahnte sie wohl nichts, denn sie betrachtete stirnrunzelnd ihren Kämmerer. "Anselm, du mußt auch an den Winter denken. Wir können nicht alle und jeden versorgen, wenn kein Nachschub kommt."


  Als Dietrich sie so betrachtete, während sie sich mit dem Kämmerer auseinandersetzte, wurde ihm plötzlich bewußt, daß er Ida mit seiner Gemahlin Adelheid verglich. An deren Gesicht jedoch, die er seit der Hochzeit kaum dreimal gesehen hatte, erinnerte er sich seltsamerweise nur undeutlich, so sehr er sich auch anstrengte. In der Rückschau hatte er das nebelhafte Bild einer mageren, blassen Person vor sich. Die Witwe des verstorbenen Burgherrn dagegen erschien ihm noch anziehender, als sie es bereits zu Lebzeiten des Gemahls war. Ihr ebenmäßiges, makelloses Antlitz, mit dem fast unmerklichen Braunton ihres Teints und den dunklen Braunaugen, mußten den Blick eines jeden Mannes auf sich ziehen. Während sie Anselm zugewandt war, hatte Dietrich Muße, ihre schlanke Gestalt zu betrachten. Sie war etwas voller geworden, was ihr gut stand. Und ihre straffen Brüste, von dem Halsausschnitt ansatzweise freigegeben, wölbten sich unter der schimmernden Seide ihres Kleides allzu deutlich, als daß er sie hätte übersehen können.


  Er spürte, wie die alte Begehrlichkeit wieder in ihm aufsprang, gleich einer Flamme, die ein Windstoß neu entfacht, wenn er in die Glut eines zusammengesunkenen Holzfeuers fährt. Sie trug das blauschwarz schimmernde Haar offen wie eine Jungfrau, keine Haube bedeckte es, und kein Schleier verbarg ihre leicht geringelten, kunstvoll gelegten Locken und den weißen Nacken. So zeigte sie sich zwar nicht in der Öffentlichkeit, zumal sie in der Trauerzeit nicht ins Gerede kommen wollte. Aber vor den beiden Männern erlegte sie sich derlei Hemmungen nicht auf. Sie wußte, daß Anselm Hutter ein vertrockneter alter Knabe war, der nur Augen für seine Zahlen hatte, mit denen er sich den lieben langen Tag in seinem dämmrigen Kämmerlein beschäftigte. Ihn brauchte sie nicht zu fürchten; anders war es mit Dietrich. Für ihn hatte sie die Fäden ihrer Reize absichtlich neu geknüpft, denn ihn wollte sie schon umgarnen. Dazu nutzte sie jetzt, im Bewußtsein der unverhofft gewonnenen Freiheit, jede sich bietende Gelegenheit. Es war ihr zwar klar, daß sie während des Trauerjahres vorsichtig sein mußte, denn allzu leicht konnte eine frisch zur Witwe gewordene Frau in Verruf geraten. Aber großes Kopfzerbrechen bereitete ihr dieser Umstand nicht. Schließlich gab es die Verschwiegenheit ihrer Kemenate - und was die Leute nicht sahen und nicht hörten, darüber konnten sie sich nicht das Maul zerreißen. Diesmal, so hatte sie sich vorgenommen, würde sie Dietrich dazu bringen, ihr völlig zu verfallen...


  Von solchen Verführungsplänen, wie sie im gelockten Kopf Idas spukten, ahnte der junge Ritter allerdings nichts. Er tappte seit dem Gerichtsprozeß hinsichtlich ihrer Beziehung sowieso im dunkeln, denn danach hatte er sie nur noch selten zu Gesicht bekommen, und eine Gelegenheit, mit ihr allein zu sprechen, hatte sich nicht ergeben. So fragte er sich mitunter, ob er mit seinen Annäherungsversuchen wieder ganz von vorne beginnen müsse. Er beschloß im stillen, in passenden Augenblicken zunächst die vorhandenen Anknüpfungspunkte zu erneuern. Dann würde man weitersehen!


  "Wie ist es, Dietrich - brauchen wir noch mehr Leute zur Sicherung der Burg?"


  Der junge Ritter schrak zusammen. Ida hatte die Frage an ihn gerichtet und sah ihn mit ihren dunklen Augen forschend an. Er brauchte einen Moment, um sich zu sammeln und seinen verliebten Sinn wieder auf die harte Gegenwart zu richten.


  "Äh...nein. Wozu auch?"


  "Wozu?" wiederholte Ida seine Frage in gedehntem Ton. "Ja, glaubt Ihr denn nicht, daß die Slawen auch hier herauf kommen?"


  Endlich hatte er sich gefangen. "Laßt sie kommen. An unserer Feste beißen sie sich die Zähne aus."


  Ihre Augen glitzerten jetzt, und er sah, daß sie ihn spöttisch betrachtete. "Also hört, so einfach erscheint mir als schwachem und in Kriegskünsten unwissendem Weib die Lage nicht - besonders, wenn ich an die jüngste Vergangenheit zurückdenke! War es nicht so, daß unsere Ritter sich an den Slawen die Zähne ausgebissen haben?"


  Oho, das war eine scharfe Spitze! Wollte sie ihn kränken? Er war sich nicht sicher. Verlegen rieb er sich die Nase, während sie ihren Spott mit ihm trieb, indem sie ihn unverwandt ansah.


  "Nun ja, Gräfin", antwortete er scheinbar gelassen. "So sah es zwar aus, aber vergeßt nicht, welch gewaltiger Übermacht wir gegenüberstanden."


  "Das mag wohl sein. Aber, verzeiht mir die dumme Frage, versteht man unter Kriegskunst nicht die Fähigkeit, auch aus wenig aussichtsreicher Lage Vorteile zu erlangen?"


  Jetzt wurde ihm klar, daß ihr daran lag, ihn herauszufordern. Vielleicht, dachte er, hatte sie heute einen ihrer Tage, an denen sie ihr Mütchen an irgend jemandem kühlen mußte! Er fühlte, wie der Ärger in ihm hochkroch. Für solch ein Spielchen sollte sie sich lieber einen anderen aussuchen!


  "Zunächst einmal, laßt Euch gesagt sein, Gräfin, daß bereits die Planung der Verteidigung falsch angepackt wurde. Schließlich war es Herzog Berthold, der bestimmte, daß ein Dreigespann die Befehlsgewalt über das zu erstellende Heer haben sollte."


  "Das weiß ich. Urban, Ihr und mein Gemahl wart die Auserwählten. Und das soll der Grund für die Niederlage gewesen sein?"


  "Wenn die Führung nicht an einem Strang, sondern nach verschiedenen Richtungen zieht, dann kann daraus nichts Rechtes werden."


  "Aha, dann wart ihr euch also uneinig!"


  "Natürlich waren wir uns nicht einig. Urban handelte daraufhin eigenmächtig und beging mehrere taktische Fehler, die in der Summe das Heer schwächten. Und wo die Zuversicht schwindet, ist die Niederlage nicht weit."


  "Ich weiß, daß man allgemein Urban von Geroldseck die Schuld an der Katastrophe gibt. Aber warum habt ihr beiden anderen denn nicht eingegriffen?"


  Dietrich zog ungeduldig Augenbrauen und Mundwinkel hoch, als hätte Ida eine dumme Frage gestellt. Ihren mißbilligenden Blick, mit dem sie ihn wegen dieser Grimasse bedachte, übersah er geflissentlich. Er fragte sich nämlich, wieso er sich in dieser Stunde ihr gegenüber für etwas rechtfertigen sollte, das er nicht zu verantworten hatte und das unter den herrschenden Umständen sowieso nicht zu ändern war. Ihn befremdete vor allem ihr spöttisch-aggressiver Ton. So hatte er sich die Anknüpfungspunkte für eine Erneuerung ihrer beider vor Monaten aufkeimenden Liebschaft nicht vorgestellt! Sie legte es ja förmlich darauf an, ihn vor den Kopf zu stoßen! Verärgert ignorierte er ihre Frage und wechselte ohne Übergang das Thema.


  "Ihr habt vorhin gefragt, ob zur Verteidigung der Ortenburg genügend Leute zur Verfügung stünden. Ja, die vorhandene Besatzung reicht aus. Und die gefangenen Slawen werden für bestimmte Arbeiten eingesetzt, um unsere eigenen Leute zu entlasten. Es hätte sowieso keinen Zweck, zusätzliche Kriegsleute aufzunehmen. Das wären dann noch mehr Esser, und ich weiß bei den mageren Vorräten nicht, ob wir die bereits vorhandenen Köpfe den Winter hindurch ernähren können."


  Ida, die merkte, daß sie zu weit gegangen war, ließ Dietrich nun in Ruhe, zumal wichtigere Gesprächsthemen warteten, derentwegen sie an diesem Vormittag zusammengekommen waren. Er selbst hatte erkannt, daß sie Zeit brauchte, in ihre Rolle als alleinige Herrin der Burg hineinzuwachsen, und daß er als zeitweiliger Lehensträger ihre Ansichten tolerieren und sich bezüglich seiner Herzensangelegenheit in Geduld fassen mußte.


  Gemeinsam konzentrierten sich nach diesem Disput alle drei darauf, ein Verzeichnis der Vorräte in Scheuern, Speichern, Ställen sowie in Küche und Keller zu erstellen. Sodann beschäftigten sie sich damit, zu überlegen, was bis zum Eintritt des Winters unter Umständen noch anderweitig erworben werden konnte. Die Aufgabe, entsprechende Beschaffungsquellen ausfindig zu machen, wurde dem Kämmerer übertragen. Danach erstellten sie einen Plan, in dem sie die Zuteilung der Nahrungsmittel für die Wintermonate festlegten.


  Während sie sich mit den Problemen der Versorgung ihrer Leute beschäftigten, begehrte vor dem Burgtor ein Fremder auf einem abgetriebenen Roß Einlaß. Auf die Frage des Wächters, wer er sei, antwortete der Neuankömmling: "Ich bin Freiherr Jost von Ullenburg und komme in einer wichtigen Angelegenheit. Also laß die Fallbrücke herunter und säume nicht, das Tor zu öffnen. Es könnte sonst sein, daß dein Herr dir den Kopf abschneidet, wenn du mich weiterhin hier draußen warten läßt!"


  "Faßt Euch in Geduld!" schrie es vom oberen Stockwerk der Torhalle herunter. "Ihr wißt wohl nicht, daß unser Burgherr das Zeitliche gesegnet hat?"


  Der Fremde starrte betroffen auf den hängenden Kopf seines Rosses. "Gestorben? Wer befiehlt denn jetzt auf eurer Burg?"


  "Hier herrscht nun der Edelfreie Dietrich von Thiersperg. Unsere Herrin ist Ida..."


  "Ja, ja, wer deine Herrin ist, das weiß ich", wurde der Wächter ungeduldig unterbrochen. "Spute dich jetzt, Kerl, und besorge dir die Erlaubnis, mir zu öffnen!"


  Wenig später saß Jost von Ullenburg neben Ida. Dietrich war der Mann seit dem verunglückten Heereszug, an dem dieser mit seinen Reisigen und Kriegsknechten teilgenommen hatte, flüchtig bekannt. Er wußte auch, daß dessen Wohnsitz die Ullenburg im vorderen Renchtal war. Dietrich bemerkte, daß der Besucher zwei blutunterlaufene Stellen auf der linken Seite des Gesichts hatte und daß sein dunkelgrüner Wappenrock verschmutzt und an einer Stelle zerrissen war. Er trug weder Helm noch Kettenhaube, sein rundes Gesicht wirkte gehetzt und abgespannt, und seine etwas eng zusammenstehenden Mausaugen über der leicht gebogenen Nase blickten mit einem ratlosen Ausdruck in die Runde.


  "Wie kommt es, Herr Jost, daß Ihr in diesen unruhigen Zeiten unsere Burg aufsucht", nahm Ida mit freundlichem Lächeln das Gespräch auf. "Habt Ihr Langeweile auf der Euren?"


  Der Freiherr stieß ein freudloses Lachen aus. "Langeweile! Ich wünschte, das wäre der Grund meines Hierseins!"


  Dietrich mischte sich ein. "Mich wundert auch, daß Ihr gerade jetzt Euren Sitz verlassen habt. Fürchtet Ihr nicht, daß die Slawen Eurer Feste einen Besuch abstatten könnten, so lange Ihr abwesend sein?"


  "Dieser Besuch hat bereits stattgefunden", entgegnete Jost, wobei seine Stimme bebte und ihm Tränen in die Augen traten.


  "Wollt Ihr damit sagen, die Slawen haben Eure Burg erobert?" fragte Ida entsetzt.


  Ein hoffnungsloses Kopfnicken war die Antwort. Der Freiherr schluckte und versuchte, sich zu fassen. "Sie haben die Ullenburg ohne Schwertstreich eingenommen..."


  "Ja, bei Gott und allen Heiligen, wieso habt Ihr Euch denn nicht gewehrt?" rief Dietrich mit verblüffter Miene.


  Nach einem hilflosen Schulterzucken und einem tiefen Seufzer berichtete der Ullenburger, was ihm widerfahren war: "Ach, es war ja nicht vorauszusehen, was geschehen würde! Zuerst kam ein einzelner Mann, ein recht harmlos aussehender Mensch, der nichts Fremdartiges an sich hatte, sondern nach Art unserer Bauern gekleidet war. Drei weitere in demselben Aufzug hielten mit einem von vier Ochsen gezogenen Fuhrwerk hundert Schritt vor der Burg. Auf dem Karren waren wohl ein Dutzend große Fässer geladen. Mir schien, sie wollten abwarten, ob ihr Wortführer sein Anliegen vorbringen könne, und ich hab' mir leider nichts dabei gedacht."


  Bekümmert strich sich der Freiherr über sein schütteres Haar, ehe er fortfuhr: "Außer den vieren war weit und breit niemand zu sehen. Derjenige, der zuerst aufgetaucht war, stand inzwischen vor dem Torgraben und erklärte nach einigen wortreichen Entschuldigungen, daß bittere Not sie zwinge, fremde Leute um Barmherzigkeit anzuflehen. Sie seien freie Bauern und in einem der nördlichen Gaue daheim. In ihren Weilern herrsche dramatischer Wassermangel, weil ihre Quellen infolge des trockenen Sommers versiegt seien. Nun wären sie gezwungen, sich anderweitig nach dem kostbaren Naß umzusehen, denn die Kinder und die Alten in ihren Dörfern litten unmenschlichen Durst, und viele seien schon krank oder lägen gar im Sterben. Er habe gehört, daß wir einen sehr ergiebigen Brunnen in der Burg hätten, und sie bäten darum, ihnen um Christi willen für die armen Kindlein von unserem Überfluß an Wasser abzugeben."


  "Und da habt Ihr sie eingelassen?" sagte Dietrich kopfschüttelnd.


  Jost von Ullenburg hob hilflos die Hände. "Ich Narr ließ ihnen öffnen, weil es ja stimmte, daß wir auf einer Wasserquelle mit großem Druck sitzen. Und weil mich die Kinder dauerten, hab' ich die Kerle in die Burg gelassen."


  "Die haben wahrscheinlich lange genug in der Gegend herumspioniert, bis sie herausfanden, daß Euer Brunnen mehr Wasser hergibt als andere", sagte Dietrich. "Aber sagt mal - mit vier Leuten hätten Eure Bewaffneten doch fertig werden müssen?"


  Abermals lachte Jost bitter auf. "Das glaubt Ihr! Ihr wißt ja nicht, was in den Fässern steckte!..."


  Während aller Augen gespannt auf den Besucher gerichtet waren, schüttelte dieser resigniert den Kopf. "Ich dreimal gottverlassener Narr bin auf eine alte List hereingefallen. Während ich mit ein paar Mannen zusah, wie die Kerle ihr Gespann vor den Brunnen bugsierten, fielen plötzlich die Faßdauben auf dem Karren auseinander und herunter sprangen wohl an die zwölf bewaffnete Slawenkrieger, die sich in den Fässern versteckt hatten. Im Nu waren wir paar Leute überwältigt, und als meine restliche Burgbesatzung begriffen hatte, was da vorging, hatte ich bereits einen Slawendolch an der Kehle sitzen, und keiner meiner Mannen wagte mehr, Widerstand zu leisten. Dann kam, was kommen mußte - einer der Feinde rannte vor das Tor, das ja offen war und blies in ein Horn. Wenig später flutete eine größere Schar dieser Steppenvögel in den Burghof, die sich wohl gut versteckt hatten, bis sie Einlaß fanden. Sie übernahmen die Burg, sperrten meine Krieger ins Verließ, zwangen das Gesinde, ihre Befehle zu befolgen, führten meine Gemahlin und die Kinder hinweg - kein Mensch weiß, wohin -, und mich verprügelten sie. Danach jagten sie mich von meinem eigenen Grund und Boden, nicht ohne mir den höhnischen Rat mit auf den Weg zu geben, ich solle im Lande kund tun, was den Burgbesitzern unserer Region blühe, wenn sie sich nicht auf die Seite Ottos von Braunschweig schlügen."


  Der Besucher verfiel in dumpfes Schweigen und starrte mit leerem Blick vor sich hin. Ida wandte sich an Dietrich. "Was mag das bedeuten, daß die Halunken sich in Herrn von Ullenburgs Feste einnisteten?"


  "Ich habe das Gefühl, das war nur der Anfang", entgegnete Dietrich düster. "Mir kam es von Beginn an seltsam vor, daß das Slawenheer nach dem Sieg über uns seinen Vormarsch abgebrochen hat. Die wollen den Winter hier aussitzen. Wahrscheinlich denken sie, die Versorgung der vielen Krieger ist draußen auf dem flachen Land besser zu bewerkstelligen, als oben auf den Schwarzwaldhöhen."


  Ida sah ihn mit großen Augen an. "Wollt Ihr damit sagen, daß wir das Slawenvolk bis ins nächste Frühjahr hinein ertragen müssen?"


  "Nicht nur ertragen, Gräfin", entgegnete Dietrich in schleppendem Ton. "Nicht nur ertragen! Es wird der Tag kommen, wo wir uns mit allen Mitteln gegen sie wehren müssen."


  "Meint Ihr? Aber die List mit den Fässern spricht sich doch herum! Darauf fällt wohl keiner mehr herein."


  "Sie werden das kein zweites Mal versuchen. Ihr nächster Schritt könnte womöglich ein direkter Angriff auf eine Burg sein, vielleicht auf unsere..."


  "Ach Gott, Dietrich, Ihr malt den Teufel an die Wand!"


  "Gräfin, wir müssen der Wirklichkeit ins Auge sehen. Der Heerführer der Slawen, ein Pole namens Gotvac, wurde mitsamt dem großen Heer von seinem slawischen Fürsten an Otto von Braunschweig ausgeliehen. Viel Geld und Silber muß dabei im Spiel gewesen sein. Das ganze Heer steht somit im Sold des Welfen. Jetzt setzt er es ein, um seinen Erzkonkurrenten um den Thron des Reiches, unseren König Philipp, aus dem Sattel zu stoßen.“


  „Ist das wirklich so, oder vermutet Ihr das bloß?“ unterbrach ihn Ida, wobei herauszuhören war, daß ihr eine reine Vermutung lieber gewesen wäre, weil ihr dann immer noch ein Hoffnungsschimmer bliebe, daß alles gut ausgehe.


  „Ach, Gräfin“, entgegnete Dietrich kopfschüttelnd. „Ich wäre ja selber froh, wenn sich meine Überlegungen als falsch herausstellten. Aber das ist und bleibt nur ein frommer Wunsch. Euer Gemahl hat mich einige Tage vor der Schlacht eingeweiht und mir erzählt, was er vom Herzog in dieser Sache erfahren hatte. Mit diesem Wissen kann sich jeder zumindest im Groben ausrechnen, wie der Heerführer der Slawen vorgehen wird.“


  Er bemerkte, daß Ida ihn mit bangem Blick ansah und schwieg. Aber schon kam ihre Frage. „Wann, denkt Ihr, wird es soweit sein, daß sie uns überfallen?“


  „Das weiß keiner, Gräfin, nicht einmal Otto von Braunschweig. Wie und wann Gotvac sein Ziel erreicht, muß der Welfe dem Polen überlassen. Das geht auch gar nicht anders. Die Slawen befinden sich hier tief im Feindesland und sind auf sich allein gestellt. Otto kann aus der Ferne weder beurteilen noch entscheiden, welche Schritte jeweils notwendig sind. Das kann nur der Heerführer vor Ort, und so wie es aussieht, hat er inzwischen eine für uns bedenkliche Entscheidung getroffen. Er hat wohl beschlossen, uns Einwohner der Mortenau für eine Weile mit seiner Anwesenheit zu beglücken. Das ist die Wirklichkeit, und darauf müssen wir uns einstellen."


  "Das sind ja schöne Aussichten", sagte Ida bedrückt.


  "Gnade oder Nachsicht haben wir von denen nicht zu erwarten", murmelte Jost von Ullenburg. "Härte und Grausamkeit führen bei ihnen das Zepter."


  "Aber was sollen wir denn tun?" rief Ida händeringend.


  "Vor allem Ruhe bewahren!" entgegnete Dietrich lächelnd. Ja, so gefiel sie ihm - wenn sie statt der Giftzähne weibliche Ängste zeigte! "Wir werden uns darauf einrichten, daß der Feind irgendwann auch unsere Burg belagert. Deswegen sind wir ja hier beisammen, Gräfin, und das Eintreffen unseres Besuchers hat daran nichts geändert, außer dem Entschluß, die von uns gefaßten Vorsorgepläne nun noch energischer voranzutreiben."


  Ida wurde wieder ruhiger und bedachte Dietrich mit einem dankbaren Blick, was ihn gleich wieder völlig für sie einnahm. Dann wandte sie sich dem Freiherrn Jost zu. "Ihr seid natürlich mein Gast, so lange es Euch gefällt."


  Jost von Ullenburg hob mit einer hilflosen Geste die Rechte und jammerte: "Ich bin jetzt ein heimatloser Mensch, aber ich möchte Euch doch nicht zur Last fallen!"


  Die Burgherrin legte tröstend ihre Hand auf seinen Arm. "Ihr fallt niemand zur Last. Und sollte es zum äußersten kommen...ich meine, sollten die Slawen meine Burg stürmen wollen, dann bin ich sicher, daß auch Ihr zum Schwert greifen werdet, um das zu verhindern."


  "Ja, ja, seid dessen ganz gewiß! Ich werde tun, was in meinen Kräften steht", rief der Freiherr impulsiv, um aber gleich wieder in Trostlosigkeit zu verfallen. "Ach, wenn ich nur wüßte, wo meine Lieben sind. Ich fürchte, ich sehe sie nie wieder..."


  "Ihr seht zu schwarz, Herr Jost", beschwichtigte Ida, der das Gejammer allmählich auf die Nerven ging. "Man wird ein Lösegeld fordern, und dann könnte Ihr Eure Familie wieder in die Arme schließen."


  "Lösegeld?" rief der verzweifelte Freiherr. "Ja, woher soll ich denn das nehmen? Ich bin jetzt ein armer Schlucker, ohne Herd und Heim!"


  "Das wird sich finden", mischte Dietrich sich ein, um dem nutzlosen Disput ein Ende zu machen. "Ihr habt jetzt ein Dach über dem Kopf. Das ist fürs erste das Wichtigste für Euch, nicht wahr? Jetzt könnt Ihr in Ruhe überlegen, wie zu erfahren wäre, wo Eure Gemahlin und die Kinder gefangengehalten werden. Wir halten ebenfalls Augen und Ohren offen. Sobald sich ein Anhaltspunkt ergibt, der auf den möglichen Aufenthaltsort Eurer Lieben hinweist, werden wir bestimmt einen Weg finden, sie zu befreien."


  Er erhob sich, trat lächelnd zu dem bekümmert in seinem Armsessel kauernden Herrn von Ullenburg und legte ihm mit aufmunternder Geste die Hand auf die Schulter. "Ist das ein Wort, lieber Freiherr?"


  Jost faßte spontan mit beiden Händen die Hand des jungen Ritters und sagte in bewegtem Ton: "Danke! Habt Dank für das, was Ihr gesagt habt. Und wenn ich mit Eurer Hilfe Gemahlin und Kinder wiedersehen sollte, dann bin ich auf ewig in Eurer Schuld!"


  Dietrich lachte und trat zurück. "Na, 'ewig' ist ein großes Wort, Herr Jost! Stellt Euch vor, Ihr wäret ewig mein Schuldner! Das könnte ich nicht ertragen...da würde mir die Ewigkeit keine Freude bereiten."


  "Also gut", stimmte der Freiherr jetzt in den Spaß ein. "Sagen wir, auf irdische Lebenszeit!"


  In der nun doch etwas gelockerten Atmosphäre verabschiedeten sich die Männer von der Gräfin, die in der Kemenate zurückblieb. Der Kämmerer ging mit dem Besucher nach draußen, um ihm eine Unterkunft zuzuweisen. Als Dietrich ihnen folgen wollte, hielt Ida ihn zurück.


  "Herr Dietrich", sagte sie absichtlich so laut, daß die beiden anderen es hören konnten, "ich muß mit Euch noch über die gefangenen Slawen sprechen." Dann schloß sie rasch die Tür, und indem sie kokett lächelnd auf ein mit bestickten Kissen belegtes Spannbett deutete, verfiel sie in das vertrauliche Du: "Komm, setz' dich, wir haben so manches miteinander zu bereden."


  Während er sich leicht angespannt niederließ, überlegte er, was es wegen der Gefangenen ausgerechnet mit Ida zu besprechen gäbe. Es kam ihm nicht in den Sinn, daß sie diese Ausrede gebraucht hatte, um den anderen beiden einen plausiblen Grund vorzuspiegeln, weshalb sie ihn zurückhielt. Er sah, wie sie abermals zur Tür eilte und draußen einem Pagen befahl, ihre Zofe Bertha zu rufen. Sie empfing die Kammerfrau zwischen Tür und Angel. Die Tür öffnete sich so, daß Dietrich durch sie verdeckt wurde und von draußen nicht zu sehen war. Erstaunt beobachtete er, wie Ida sich in die Öffnung stellte, so daß Bertha weder eintreten noch ihn zu Gesicht bekommen konnte. Er lauschte angestrengt, was die beiden miteinander tuschelten, verstand aber nur einzelne Wortfetzen. Immerhin konnte er sich daraus den Sinn zusammenreimen: Ida wollte unter keinen Umständen gestört werden! Verwundert fragte er sich, was das alles wohl bedeuten mochte...


  *


  Im einzigen festen Haus von Offinburc, das teilweise gemauert und nur im Oberteil aus Holz erbaut war und das zusammen mit mehreren schäbigen Hütten und ein paar Schuppen die Marktsiedlung darstellte, saßen um dieselbe Zeit Gotvac, der slawische Heerführer, und sein Berater Feinel zusammen. Der hünenhafte Pole trug über dem kurzen Kettenhemd einen braunen Waffenrock, den ein silberbeschlagener breiter Gürtel zusammenhielt. Er saß barhäuptig auf einer breiten Bank, die an der Wand entlanglief, und sein grau-gelb meliertes Haar fiel ihm wie eine dichte Löwenmähne in den Nacken. Sein braungebranntes, straffes Gesicht strahlte an diesem Morgen Zufriedenheit aus, und er grinste vergnügt vor sich hin, während er Feinel zuhörte, der ihm schilderte, wie eine Einheit ihrer Krieger die Ullenburg samt allem, was darin war, kampflos in die Hand bekommen hatte.


  "Das war meine Idee!" triumphierte Gotvac, als sein Berater den Bericht beendet hatte.


  Der Jude, der auf einem Hocker saß und dessen gedrungene Gestalt mit dem Rücken gegen den langen, aus rohen Brettern bestehenden Tisch lehnte, sah seinen Herrn mit einem lauernden Blick an, der zugleich spöttische Gelassenheit gegenüber dessen Eigenlob erkennen ließ.


  "Ein zweites Mal wird uns das nicht gelingen", sagte er trocken und räkelte sich ungeniert.


  "Ach, du bist ein ewiger Schwarzseher!" entgegnete Gotvac wegwerfend. "Diese List können wir noch oft anwenden!"


  "Meint Ihr? Und was ist mit dem Ullenburger, den unsere Leute davonjagten? Glaubt Ihr im Ernst, der wird alles für sich behalten und keinem Menschen erzählen, was ihm passiert ist?"


  Es blieb eine Weile still in dem Raum, denn Gotvac ließ sich die Worte seines Beraters schweigend durch den Kopf gehen. Das selbstgefällige Grinsen auf seinem Gesicht erstarb. Er sprang auf und lief in wachsendem Zorn auf dem knarrenden Bretterboden hin und her. "Da hast du allerdings recht. Es war ein Fehler, den Kerl laufen zu lassen. Am liebsten würde ich die Narren, die das zu verantworten haben, die Peitsche schmecken lassen!"


  "Beruhigt Euch, Graf! So närrisch war die Entscheidung nicht. Schließlich haben wir des Ullenburgers Weib und seine Kinder in unserer Gewalt. Sie bringen ein schönes Lösegeld. Aber das muß sich der jetzt mittellose Vater erst einmal beschaffen, nicht wahr?"


  Gotvac nickte verdrossen. "Nun ja, ich weiß, was du sagen willst - um Geld oder Silber in die Hand zu kriegen, muß er erzählen, was passiert ist. Das wird sich herumsprechen, und damit ist unsere List mit den Fässern zu nichts mehr nütze."


  Feinel brach in Gelächter aus und fing sich damit einen bösen Blick seines Herrn ein. Das kümmerte ihn aber nicht, und er lachte noch eine ganze Weile in sich hinein, während der Pole wie ein gereizter Stier auf und ab ging. Schließlich fühlte dieser sich in seinem Zorn so beengt, daß er zur Tür eilte und sie aufriß. Er stellte sich in die Türöffnung, holte ein paarmal tief Atem und beruhigte sich danach ziemlich rasch.


  "So ist's recht", sagte Feinel, der nur mit Mühe einen erneuten Lachanfall zu unterdrücken vermochte. "Frische Luft kühlt das Gemüt!"


  Gotvac drehte sich um und musterte den Juden mit einem Blick, in dem sich unterschwellige Drohung mit gezwungener Nachsicht mischte. "Dann hast wohl du unseren Leuten befohlen, den Ullenburger zu schonen, nicht wahr?"


  Feinel zuckte die Schultern und antwortete frech: "Einer muß ja weiterdenken."


  Als er sah, daß des Heerführers Gesicht sich rot verfärbte, was auf einen erneuten Wutausbruch hindeutete, sagte er schnell: "Jetzt hört mir mal zu, bevor Ihr abermals wie ein Vulkan anfangt zu dampfen! Kommt, setzt Euch wieder, ich will Euch meinen wunderbaren Plan auseinandersetzen, den ich in den vergangenen Tagen ausbrütete. Aber schließt zuerst die Tür, es braucht nicht jeder zu hören, was ich Euch zu sagen habe."


  Obwohl der polnische Graf von fast furchterregend imposanter Gestalt war, gehorchte er in diesem Moment dem anderen wie ein kleiner Junge und setzte sich, nachdem er die Haustür sorgfältig geschlossen hatte, gehorsam auf seinen Platz.


  "Jetzt sprich, Jude", knurrte er leise. "Aber hüte dich, mich noch einmal zu ärgern!"


  "Ei, wer spricht den von Ärger! Ihr müßt doch zugeben, daß meine Ratschläge immer sehr nützlich für Euch waren, oder etwa nicht?"


  "Dein Glück! Sonst wäre dein Erbsenschädel wohl schon längst ein Spielball für die Raben."


  Abermals wurde Feinel von unterdrücktem Lachen geschüttelt. Aber seine Augen lachten diesmal nicht mit - ein stechend-böser Blick traf den Polen. Doch dann hatte der Jude sich wieder in der Gewalt.


  "Ich bitte Euch", sagte er unterwürfig. "Macht keine Witze wegen meiner Kopfform, die kann sich nämlich keiner aussuchen. Es genügt, wenn die Krieger sich zuweilen über mich lustig machen."


  Gotvac machte mit der Rechten eine beschwichtigende Geste. "Schon gut, Feinel. Doch jetzt beginne endlich, sonst sitzen wir heute abend noch hier."


  *


  Nachdem die Kammerfrau gegangen war, schloß Ida sorgfältig die Türe und wandte sich mit einem aufreizenden Lächeln Dietrich zu.


  "Endlich allein!" sagte sie leise und näherte sich dem vor ihr sitzenden jungen Ritter mit raschen Schritten, als könnte sie es nicht erwarten, seine Nähe zu spüren. Mit sanfter Geste nahm sie seinen Kopf in beide Hände, und ihre dunklen Augen sahen ihn mit lockender Sinnlichkeit an. "So lange waren wir getrennt! So lange konnte ich dir nicht zeigen, was ich für dich fühle..."


  Die Überraschung schien ihn zu lähmen, denn darauf, daß Ida ihm ihre Gefühle so eindeutig zu verstehen gab, war er nicht gefaßt. Als sie sich dicht neben ihn auf das Spannbett setzte, ihren Kopf an seine Schulter lehnte und er die Wärme ihres Körpers spürte, wurde ihm heiß und kalt. Er hatte wenig Erfahrung mit Frauen, er wußte nur, daß sie den Minnedienst der Helden gerne sahen. Aber was sich hier zwischen ihnen anzubahnen schien, war etwas anders als die hohe Minne. In seinem Kopf ging alles durcheinander, weil er nicht wußte, wie er sich verhalten sollte.


  "Was zauderst du?" hörte er sie nahe an seinem Ohr flüstern, wobei sie gleichzeitig ihre kleine Hand zart auf seinen Schenkel legte. "Wir haben wenig Zeit!"


  Da begriff er, was sie erwartete, und in plötzlich aufbrechendem Begehren umarmte er sie, er gewahrte, daß sie erregt zu atmen begann, spürte, wie sie seinen Nacken umfing, und indem sie sich auf den Rücken sinken ließ und ihn dabei mit sich zog, begann es in seinem Kopf zu brausen, und er bedeckte ihr Gesicht und ihren Hals mit wilden Küssen, öffnete mit ekstatischer Hektik ihren dunkelblauen Gürtel und anschließend den silbernen Fürspan*, der ihr Gewand in Höhe des Busens zusammenhielt, entblößte ihre Brüste, umfaßte sie in gierigem Taumel, und wie eine aufpeitschende Musik klang ihm ihr wollüstiges Stöhnen in den Ohren, als seine Rechte fordernd abwärts glitt.


  In der einsamen, stillen Kemenate gab es nichts mehr als sie beide, die in einer Woge zügelloser Leidenschaft versanken...


  *[Fürspan = Metallener Kleiderverschluß]


  Später, als sie nebeneinander lagen, er auf der Seite und gegen die Wand gelehnt, den Kopf auf die Linke gestützt, während sie nach wie vor auf dem Rücken lag und mit den Fingern seiner anderen Hand spielte, sagte sie mit seligem Lächeln: "Jetzt sind wir Mann und Frau."


  Er antwortete nicht gleich. Seltsamerweise kam ihm in diesem Augenblick seine Gemahlin Adelheid in den Sinn. Und, weniger seltsam, es regte sich auf einmal sein Gewissen. Aber noch ehe der ihn störende Gedanke die Oberhand gewinnen konnte, beugte er sich zu Ida hinunter und küßte sie zärtlich.


  "Du bist ein wenig voreilig, Liebste!"


  "Voreilig?" sagte Ida. "Wie meinst du das?"


  "Bis wir Mann und Frau sind, ist es noch ein weiter Weg."


  Sie schob ihn von sich, stand auf und brachte ihr Gewand in Ordnung. Danach trat sie zwei Schritte in den Raum und drehte sich mit einer heftigen Bewegung um. "Jeder Weg, den wir zu gehen gewillt sind, beginnt mit dem ersten Schritt. Und was wir jetzt getan haben, war der erste Schritt."


  "Auf deinem Weg gibt es aber ein gewaltiges Hindernis", sagte Dietrich mißmutig.


  "Wenn ich etwas will, kann mich kein Hindernis aufhalten!"


  "Stell' es dir bloß nicht zu leicht vor!"


  Sie sah ihn mit zornblitzenden Augen an. "Hast du nur ein Abenteuer gesucht?"


  "Aber nein, Liebste", beschwichtigte er. "Ich meine nur, wir werden es nicht leicht haben."


  "Und warum nicht? Ich bin jetzt Witwe. Wenn das Trauerjahr vorbei ist, kann ich heiraten, wen ich will."


  "Tja, du kannst heiraten. Aber hast du schon einmal daran gedacht, daß es bei mir nicht so einfach ist?"


  "Du meinst wegen Adelheid?" Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. "Von diesem Hühnchen mußt du dich halt scheiden lassen. Oder hast du Angst davor - vielleicht weil Elisabeth, ihre Mutter, dir dann die Hölle heiß machen würde?"


  "Was hat denn Elisabeth damit zu tun?"


  "Mehr als du ahnst, mein Lieber. Hast du dich schon einmal gefragt, wieso Herzog Berthold dich praktisch gezwungen hat, diese Ehe einzugehen?"


  "Ich habe schon immer vermutet, daß dein eigener Gemahl das eingefädelt hat, weil er in mir einen Nebenbuhler sah."


  Sie sah ihn mitleidig an. "Hast du eine Ahnung! Zu solchen Intrigen wäre Max niemals fähig gewesen. Ich will dir jetzt reinen Wein einschenken, denn einmal mußt du es ja doch erfahren, wenn aus uns zwei ein Paar werden soll."


  Sie betrachtete ihn nachdenklich. Er hatte sich inzwischen aufgerichtet und saß jetzt mit neugieriger Miene auf dem Spannbett. Seine Augen waren erwartungsvoll auf Ida geheftet. Sie mußte lächeln, trotz der Anspannung, die sie bei dem Thema ergriffen hatte. So, wie er jetzt mit zerzaustem Haar dort saß, hatte er in diesem Augenblick jene jungenhafte Ausstrahlung, die ihr besonders an ihm gefiel. Aber sie unterdrückte das Gefühl neu erwachender Begierde, das sein Anblick bei ihr hervorrief, und zwang sich zu einem sachlichen Ton.


  "Die Idee, dich mit Adelheid zu verheiraten, stammt von ihrer Mutter, Elisabeth von Husen! So, jetzt weißt du es. Sie war darauf aus, dich zu binden und damit zu verhindern, daß du dich noch einmal mir nähern würdest. Mein Gemahl war nur das Mittel zum Zweck, ihn hat sie angestiftet, und du kannst dir denken, daß er einverstanden war. Und die Thiersburg hat man dir überlassen, um dich ohne Aufsehen aus der Ortenburg und damit aus meiner Nähe zu entfernen!"


  Dietrich war aufgesprungen. Seine Miene drückte sowohl Zweifel, als auch Empörung aus. "Das glaube ich nicht! Nein, Elisabeth hätte nie gewagt, den Herzog für so ein Komplott einzuspannen!"


  Ida lachte und sagte spöttisch: "Ihr Männer seid mitunter von Blindheit geschlagen! Natürlich war es nicht Elisabeth, die deine Zwangshochzeit hinter den Herzog gesteckt hat! Das war auch gar nicht nötig, denn das hat mein Gemahl besorgt."


  "Woher weißt du das?"


  "Woher? Na, von ihm selber. Ich habe von ihm immer alles erfahren, was ich wissen wollte."


  "Warum hast du mich nicht eingeweiht oder wenigstens gewarnt?"


  "Ja, wie denn? Ich habe dich nur noch gesehen, wenn viele Leute um uns herum waren."


  "Du hättest mir eine Botschaft zustecken können, als wir während des Gottesgerichts im Zwinger nebeneinander standen!"


  "Du kannst doch nicht lesen! Hätte ich etwa riskieren sollen, daß du zu jemanden hingehst, der dir die Botschaft vorliest? Das wäre ein weiterer Mitwisser gewesen!"


  "Ich hätte es höchstens Bruder Josef gezeigt, der ist verschwiegen, das weiß ich."


  "Streiten wir nicht um Kaisers Bart. Bruder Josef hätte dir auch nichts genützt, denn ich wußte damals noch nichts von dem Komplott. Mein Gemahl hat es mir erst nach eurer Hochzeit gestanden, und zwar, nachdem ich so manches von Elisabeth und Max aufgeschnappt hatte und die Zusammenhänge zu ahnen begann. Schließlich setzte ich Max so lange zu, bis er mir alles erzählte."


  Dietrich schwieg betroffen. In seinem Kopf kreisten wirre Gedanken: So war das also - das ganze Ränkespiel diente dazu, ihn wie einen Hund an die Kette zu legen! Und Adelheid, dieser unberührte Unschuldsengel? Wußte sie nichts von den Machenschaften ihrer Mutter? Das war kaum zu glauben. Langsam kam er zu der Überzeugung, daß die Alte und die Junge ihn gemeinsam hereingelegt hatten.


  "Nimm's nicht so schwer, Geliebter", sagte Ida leise und schlang ihre Arme um seinen Hals. "Wir werden eine Möglichkeit finden, den Bann dieses Komplotts zu brechen. Und dann..."


  Sie vollendete den Satz nicht, sondern seufzte, stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn.


  *


  "Um mit dem Ullenburger zu beginnen", sagte Feinel zu Gotvac, "wie Ihr richtig bemerkt habt, können wir die List mit den Fässern nicht mehr anwenden. Aber das macht nichts, denn sie hat ihren Zweck erfüllt - den Herrn von Ullenburg samt seiner ganzen Familie in die Hände zu bekommen! Unsere Krieger, welche die Aktion ausführten, hatten von mir den ausdrücklichen Befehl, ihn laufen zu lassen. Einen Grund für diese Anordnung, lieber Graf, kennt Ihr inzwischen. Ich meine das Lösegeld für des Ullenburgers Weib und seine Kinder. Es würde unserer Kriegskasse gut tun. Ob wir es bekommen, weiß ich natürlich nicht. Aber wichtiger ist der zweite Grund, warum ich den Ullenburger schonte, denn damit wird es uns möglich, die ganze Region in unsere Gewalt bringen - vielleicht ohne Schwertstreich!"


  Der polnische Heerführer, der sich diesmal auf einer neben der Tür stehenden eisenbeschlagenen Truhe niedergelassen hatte und mit auf die Schenkel gestützten Armen aufmerksam seinem Berater zuhörte, lachte höhnisch auf und entgegnete: "Ohne Schwertstreich? Davon kannst du höchstens träumen. Nein, Feinel, wenn dein ganzer Plan ein solches Traumgebilde ist, dann beenden wir jetzt unser Gespräch, ich habe nämlich noch mehr zu tun!"


  Der Jude sprang erregt auf und hielt abwehrend beide Hände in Richtung seines Herrn ausgestreckt, als wollte er diesen auf seinem Platz festbannen. "Ihr seid voreilig, Graf, noch ehe Ihr wißt, welche Fülle an Ruhm und Ehre auf Euch warten. Hört mich doch erst einmal an!"


  "Schon gut, Feinel, du sollst deinen Willen haben. Aber wehe dir, wenn du mich zum Narren hältst!"


  Feinel benutzte abermals die Arme, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Wie ein Priester, der die Gnade des Himmels herabfleht, hob er die Hände und sagte in beschwörendem Ton: "Denkt doch nach, mein Herr und Gebieter. Hab' ich Euch mit meinen Ratschlägen jemals enttäuscht?"


  Gotvac winkte ungeduldig ab. "Ja - nein, hast du nicht. Aber fahre jetzt endlich fort und spare dir dein Gesäusel!"


  Für die Dauer eines Wimpernschlages huschte ein haßvoller Ausdruck über Feinels Gesicht. Doch ebenso schnell hatte der Jude sich wieder in der Gewalt.


  "Nun hört, was ich zu sagen habe. Die Eroberung der Ullenburg sollte den Bewohnern dieser Gegend veranschaulichen, was ihnen allen drohen kann. Die Nachricht wird sich ausbreiten, und die Leute werden erkennen, daß sie vor uns nicht sicher sind - auch nicht in ihren Burgen!"


  Feinel legte eine Kunstpause ein, und der lauschende Gotvac betrachtete vornübergebeugt seine Stiefel. Durch die Fensteröffnung drang das entfernte Gelächter von Kriegsleuten in den Raum.


  "Der nächste Schritt", fuhr der Jude fort, "wird sein, daß wir die Schauenburg mit unserem unweit davon lagernden Heeresteil angreifen. Unsere Männer haben auf meinen Befehl bereits damit begonnen, einen Belagerungsturm zu bauen."


  Der Graf richtete sich auf und warf seinem Berater einen mißtrauischen Blick zu. "Warum weiß ich davon nichts?"


  "Ach, Herr, ich möchte doch nicht, daß Ihr Eure wertvolle Zeit mit solchen taktischen Nebensächlichkeiten vergeudet. Ihr seid für die große Strategie zuständig, überlaßt mir doch die kleineren Dinge."


  "Schon gut. Du willst also die Schauenburg belagern, und weiter?"


  "Ja! Wir werden diese Feste brechen, keinen Stein auf dem anderen lassen, und kein Mensch - ob Mann, Weib oder Kind - soll unserem Schwert entgehen!"


  "Und was versprichst du dir von einem solchen Gemetzel?"


  Feinel kicherte in sich hinein, doch dann wurde er wieder ernst und ein grausamer Zug legte sich über sein Gesicht. "Auch dieser Vorgang wird in der Öffentlichkeit bekannt werden. Aber diesmal wird die Nachricht mit Blut geschrieben sein!"


  "Und? Damit erreichst du doch nur, daß die Edelleute der Region sich noch tiefer in ihre Löcher verkriechen."


  "Keineswegs. Zwar wird es geschehen, daß durch den Fall der beiden Burgen die Menschen im Umkreis eingeschüchtert werden, das ist wohl wahr. Aber gerade das erlaubt es uns, den zweiten Teil meines Planes ausführen, der uns die uneingeschränkte Herrschaft über Land und Leute bringen soll."


  Der Pole stieß ein freudloses Lachen aus und schüttelte dabei verständnislos den Kopf. "Die Herrschaft über Bauern und Leibeigene! Glaubst du etwa, du könntest durch die Eroberung zweier Burgen die anderen Herren dazu bringen, sich freiwillig in unsere Hände zu begeben? Wenn sie hören, was wir mit der Schauenburg angestellt haben, werden sie sich höchstens noch fester verschanzen."


  "Ihr habt natürlich in gewisser Weise recht" entgegnete Feinel. "Wenn es uns nicht gelingt, den Adel mit seinen Burgen in die Hand zu bekommen, können wir hier sitzen, bis wir schwarz werden. Aber das ist ja der Kernpunkt meines Planes. Wir können nicht alle Burgen mit dem Schwert erobern, denn jede Eroberung würde ihren Blutzoll auch unter unseren Kriegern fordern. Ich habe mir deshalb etwas viel Besseres einfallen lassen!"


  Feinel verstummte und sah den Polen mit geheimnisvoller Miene an. Gotvac, der inzwischen wieder in seine gebeugte Haltung zurückgesunken war, die Hände zwischen den Knien gefaltet, hob den Kopf und sagte ungeduldig: "Nun? Laß hören!"


  Der Jude feixte, als er antwortete. "Zunächst möchte ich vorausschicken, mit was für einem Menschenschlag wir es hier in diesem Reich zu tun haben. Ihr wißt ja so gut wie ich, daß zwei Könige Kaiser werden wollen.“


  „Na und? Deswegen sind wir ja hierher gekommen, um einem davon den Garaus zu machen.“


  Feinel machte eine abwehrende Handbewegung. „So wartet doch! Ich komme gleich zum Kern der Sache. Seht Ihr denn nicht, welch riesenhaftes Problem dieses deutsche Volk insgesamt hat?“


  Der Slawenführer zuckte die Schultern. „Die Leute werden von zwei Fürsten regiert. Das kommt vor.“


  Der Jude schüttelte den Kopf. „Ei, mir ist so etwas zuvor noch niemals zu Ohren gekommen! Einerlei, es zeigt mit aller Deutlichkeit, daß diesem Volk – von den Höchsten bis zu den Niedrigsten – die Uneinigkeit im Blut zu liegen scheint! Bei denen denkt jeder nur an sich und sein eigenes Wohlergehen. Sie sind blind und erkennen die gewaltige Stärke nicht, die in der Gemeinsamkeit liegt! Im Gegenteil – wie man jetzt an der Region hier sieht, scheren sich alle einen Dreck um ihre Nachbarn.“


  Gotvac zeigte eine halbwegs amüsierte Miene. „Nun ja, du beschreibst diesen Menschentyp recht gut. Aber inwiefern nützt uns das?“


  „Das will ich Euch gerade klarmachen. Die Menschen sind uneins untereinander. Sie sind einerseits Eigenbrötler, andererseits beherrscht vor allem den deutschen Adel ein ungerechtfertigter Standesdünkel. Aber das ist auch ihre Schwachseite! Und genau da werden wir sie packen!“


  Feinel schwieg und sah den anderen bedeutungsvoll an.


  „Nun?“ sagte Gotvac.


  „Mäuse lockt man mit Speck und Käse“, fuhr der Berater des Heerführers fort, „und die dünkelhaften Edlen dieses Reiches, die sich wie Mäuse in ihren Löchern verstecken, mit Macht und Geld. Das ist, wie die Pest, eine Krankheit bei denen, der sie alle erliegen. Alle!“


  Mit zufriedenem Gesichtsausdruck, der seine Anerkennung dieser treffenden Analyse widerspiegelte, nickte Gotvac und sagte: „Du bist ein trefflicher Beobachter, aber wie willst du deine Erkenntnis in die Tat ummünzen?“


  „Ganz einfach. Nach dem Fall der Schauenburg werden wir einen Herold mit großem Gefolge durch die Lande schicken. Wenn Ihr wollt, spiele ich diesen Herold. Er wird vor den Burgen auftreten und den Adligen ein verlockendes Angebot unterbreiten."


  "Was willst du ihnen denn anbieten - etwa Geld?"


  "Nein, Graf, Geld bekommen sie von uns keines auf die Hand", entgegnete Feinel. Mit verschlagenem Grinsen setzte er hinzu: "So, wie ich Euch den Charakter der Herren in diesem Land geschildert habe, bedarf es des richtigen Köders! Versprich ihnen Macht und Reichtum, und sie werfen alle Regeln über den Haufen, um dabei zu sein. Ob Edelmann oder Höriger - die meisten verhalten sich im Leben wie Schafe. Anstatt nachzudenken, läuft die Herde demjenigen hinterher, der ihnen goldene Zeiten verspricht. Und hier in der Mortenau kommt jetzt noch die Angst dazu, von uns überrannt zu werden. Ich wette, daß unter den Burgherren viele sind, die auf die Treue zu ihrem König pfeifen, wenn ihnen ein anderer mehr und Besseres bietet."


  Der slawische Heerführer betrachtete seinen Berater mit nachdenklichem Blick. "Du scheinst ein ganz durchtriebener Bursche zu sein, und ich hoffe in deinem Interesse, du legst an mich nicht denselben Maßstab an!"


  "Wo denkt Ihr hin, Graf!" entgegnete der Jude mit gespielter Empörung. "Ihr seid aus anderem Holz! Außerdem habt Ihr die Macht über dieses Land in Euren Händen und könnt tun, was Euch beliebt. Die vielen kleinen Herrscher hier hocken feige in ihren Burgen und zittern vor Euch. Versteht Ihr - sie zittern vor Euch, nicht vor ihrem machtlosen König Philipp! Wenn nun einer kommt und ihnen ein neues, sicheres Leben in Reichtum und mit politischem Einfluß verspricht, dann fallen sie um und schlagen sich bedenkenlos auf Eure Seite! Da werden wir sie packen - bei ihrer Gier und ihrem einfältigen Dünkel!"


  Nach diesen Worten verfiel Feinel in Schweigen und starrte mit einem wissenden Gesichtsausdruck aus dem Fenster, als zeichne sich am Horizont das künftige Geschehen ab. Mehr zu sich selbst murmelte er schließlich: "Wenn wir sie erst einmal auf unserer Seite haben, werden wir sie schon lehren, was ihnen zusteht! Zurück können diese Kreaturen dann nicht mehr, denn dort gelten sie als Verräter! Es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn ich auf meine Art nicht mindestens die Hälfte der Edelleute dieser Region auf unsere Seite brächte!"


  *


  Von Dietrichs Treuebruch ahnte die junge Adelheid natürlich nichts. Sie wußte, wenn sie es sich recht überlegte, überhaupt nicht viel von ihm. Es kam ihr auch nicht in den Sinn, daß sie in dieser Notzeit ein ähnliches Schicksal durchlebte wie Dietrich. Auch sie war aus einem ruhigen, sicher scheinenden Dasein schlagartig herausgerissen und in eine völlig andere Welt geworfen worden. Allerdings empfand sie in jüngster Zeit instinktiv, daß dieses neue Leben ziemlich deprimierend für sie war. Als ihre Mutter sie mit der Anordnung überrascht hatte, Dietrich zu heiraten, war sie zunächst begeistert. Sie schwärmte für den stattlichen Rittersmann, seit sie ihm beim Begrüßungsfest auf der Burg ihres Vaters erstmals als erblühende Maid begegnet war. Mehrmals hatte sie ihm dort schöne Augen gemacht, aber der junge Recke war damals so sehr mit seiner Tischnachbarin Ida beschäftigt, daß er ihre glühenden Blicke wohl nicht bemerkt hatte.


  Mit der Hochzeit war dann völlig unverhofft ihr Traum scheinbar in Erfüllung gegangen. Allerdings mußte sie vor sich selbst zugeben, daß sie sich diese Zeremonie in ihrer schwärmerischen Vorstellung ganz anders ausgemalt hatte. Nichts aus ihrer erdachten Märchenwelt verwirklichte sich. Die hastige Trauung, das zerstreute, fast abweisende Verhalten ihres Bräutigams, die eilig gerüstete Festtafel auf der Ortenburg mit den sparsam aufgetragenen Speisen, die gedämpfte Stimmung der Hochzeitsgäste, das alles führte ihr statt eines romantischen Hochzeitstraumes die harten Tatsachen vor Augen - eine notgedrungene Vermählung vor dem düsteren Hintergrund eines drohenden Krieges gegen die Slawen und der Folgen, die daraus erwuchsen. Für sie als Braut war das der Grund, warum die Sorgen um die Zukunft mit am Hochzeitstische saßen und der Fröhlichkeit den Platz verwehrten. Von der Intrige, deren Opfer sie geworden war, wußte sie nichts.


  Ihr selbst schien es inzwischen, als habe sich mit der ständigen Abwesenheit Dietrichs auch ihre Energie verflüchtigt, und tatsächlich drückte das Bewußtsein, von ihrem Gemahl für lange Zeit getrennt zu sein, sie nieder. Seit der Hochzeit, also praktisch seit dem formalen Beginn ihrer Ehe, lebten sie getrennt von Tisch und Bett. Nicht einmal die Hochzeitsnacht hatte er bei ihr verbracht. Die Pflicht, wie er es etwas verlegen ausdrückte, rief ihn zurück auf die Ortenburg. Danach war er noch ein einziges Mal auf der Thiersburg erschienen. Er war in Begleitung eines älteren Mannes, den er ihr als Bartholomäus vorstellte. Er führte einige gefangene Slawen mit sich, die er ihr als Arbeitskräfte übergab. Anschließend hatte er sich so rasch von ihr verabschiedet, daß es ihr vorkam, als wollte er unbedingt vermeiden, mit ihr auch nur einen Augenblick allein zu sein. Es blieb ihr in bitterer Erinnerung, wie er zum Abschied ihr mit kalter Miene kurz zuwinkte, sein Roß herumzog und aus der Burg sprengte, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Noch lag die Thiersburg - unentdeckt vom Feind und den aus den nördlichen Landesteilen ab und zu nach Süden ziehenden Flüchtlingen - in friedlicher Stille im hinteren Teil des verschwiegenen Tales. Da die Herrin sich kaum sehen ließ, herrschte eine gewisse Gleichgültigkeit unter dem Gesinde und den wenigen Waffenknechten, die Dietrich abgestellt hatte. Zwar ging jeder seiner Beschäftigung nach, aber alles geschah oberflächlich und ohne Entschlußkraft. Selbst Bartholomäus, der als Großknecht einst auf Dietrichs Hofgut hinter der Ortenburg gewirkt und dem er die Aufsicht über das Gesinde der Thiersburg anvertraut hatte, ging mit unsicherem Blick umher. Was diesen an sich fleißigen Mann bedrückte, war die Zurückgezogenheit der Herrin. Seit seinem Aufenthalt auf dieser Burg, und der dauerte jetzt schon zwei Monate, hatte er sie noch nie zu Gesicht bekommen. Wenn er Fragen hatte, über die sie entscheiden sollte, erschien sie nicht selber und ließ ihn auch nicht rufen, sondern schickte eine ihrer drei Kammerfrauen. Meistens kam Walburga, eine dralle, etwa dreißigjährige Person, die er wegen ihrer losen Zunge fürchtete und die ihm in oft schnippischem Ton die Antwort Adelheids mitteilte.


  Es kam ein Tag im Oktober, wo in der Ebene dichter Nebel herrschte, während hinten über der Thiersburg die Sonne schien und die graue, wabernde Masse am Taleingang zurückhielt. Während auf der Feste alles seinen gewohnt trägen Gang ging, entdeckte der auf dem Bergfried postierte Wächter einen einsamen Wanderer, der aus der Richtung des Taleinganges langsam näher kam. Da es aus Furcht vor einer Entdeckung der Burg den Waffenknechten in diesen Kriegszeiten verboten war, ein Horn zu benutzen, mußte der Wächter die schmale Wendeltreppe hinuntereilen, um in den Burghof zu gelangen und seine Warnung, daß ein Unbekannter sich der Thiersburg nähere, an den Mann zu bringen.


  Der Bergfried der Thiersburg hatte ein sonderbares Aussehen. Es war ein hochaufragender, schlanker und mit dem runden Dach spitz zum Himmel weisender Bau, der eher einem maurischen Minarett glich, als dem Typ der mächtigen Sicherungstürme, die auf deutschen Burgen üblich und außer für die Wacht auch als letzte Zuflucht bei einem Angriff eingerichtet waren. Auf einander gegenüberliegenden Seiten stießen an diesen Turm bis in halbe Höhe Ansätze einer Schildmauer, die oben von überdachten Wehrgängen abgeschlossen waren. Seltsamerweise erhob sich das Ganze nicht unmittelbar über dem Burgeingang, sondern grenzte seitlich an das Torhaus, so daß nur der östliche Wehrgang für die Verteidigung des Burgtores von Nutzen war. Aber hoch über sämtliche Gebäude der Burg hinausragend, gestattete dieser Bergfried den Blick auf den Talweg, dessen weiterer Verlauf nach draußen allerdings zwei Pfeilschußweiten entfernt von einen Bergvorsprung verdeckt wurde. Das wiederum hatte den schwerwiegenden Nachteil, daß ein Wächter trotz des hohen Sitzes den entfernten Taleingang nicht einsehen konnte. Normalerweise wäre es in diesen unsicheren Zeiten notwendig gewesen, zumindest einen Mann ausgangs des Tales zu postieren, um vor unangenehmen Überraschungen sicher zu sein.


  Daran dachte jedoch auf der Burg niemand, am allerwenigsten Adelheid, bei der sich Bartholomäus mit der Botschaft des Turmwächters inzwischen eingefunden hatte. Es war das erste Mal, daß man ihn in die Kemenate der Herrin gebeten hatte. Sie erwartete ihn stehend. Trotz seiner Befangenheit, mit der er Bericht erstattete, war sein Blick ungetrübt. Er sah eine verhärmte junge Frau, deren traurige Augen die niedergedrückte Stimmung widerspiegelten, in der sie sich befand. Aber trotzdem gewahrte der Alte, daß selbst die ungreifbare Verhüllung in Trostlosigkeit den ursprünglichen Liebreiz ihrer Erscheinung nicht zu verbergen vermochte.


  Adelheid stand jetzt im achtzehnten Lebensjahr, das wußte er von Dietrich, der in seinem Beisein einmal beiläufig ihr Alter erwähnt hatte. Er sah, daß sie knapp mittelgroß war, aber da sie sich gerade wie eine Tanne hielt, wirkte sie größer auf ihn. Seine Augen glitten mitunter schüchtern über ihr Gesicht, dessen weiße Haut sich straff über die Knochen spannte und damit ihrem Antlitz einen etwas herben Ausdruck verlieh. Er sah ihr festes, fülliges blondes Haar, das sie kunstvoll um den Kopf geschlungen trug. Ihre großen grauen Augen verrieten ihm, daß sie aufmerksam zuhörte, was er zu sagen hatte. Sein Blick streifte, während er berichtete, ihre kleine, aber ebenmäße Nase, ihre Ohren, wenn sie den Kopf wandte, die ebenfalls klein und gut durchgebildet waren. Seine in langen Lebensjahren erworbene Erfahrung sagte ihm, daß ihr wie von einem Bildhauer geformtes zierliches und doch festes Kinn von verhaltener Willenskraft kündete. Dazu paßte auch der markante, aber nicht zu breite Mund mit den etwas schmalen, jedoch blutvollen Lippen.


  Als er seinen Bericht beendet hatte, ging sie überlegend auf und ab, und er bemerkte mit Wohlgefallen, daß sie sich trotz ihres scheinbaren Grams mit einer federnden Elastizität bewegte. Es war unverkennbar: alles, was sie tat - ob im Guten oder Schlechten -, geschah entschlossen und zielstrebig, dessen war er sich sicher, je länger er in ihrer Nähe weilte. Und eine Ahnung überkam ihn, daß in diesem zarten Geschöpf weitaus mehr Energie stecken mochte, als man auf den ersten Blick vermutete. Nur schade, daß sie diese ihr innewohnende Kraft bisher gegen sich selbst gerichtet hatte! Wie konnte Dietrich ein solcher Narr sein und die junge Frau in der abgelegenen Gegend versauern lassen?


  Aber noch ehe er den Gedanken weiterspinnen konnte, wandte sich Adelheid ihm wieder zu. Erstaunt sah er, daß die Trauer aus ihren Augen gewichen war. Er fühlte es förmlich, daß dieses Wesen danach lechzte, tätig zu werden. In solchen jungen Jahren, ging es ihm durch den Sinn, brauchte es nicht viel, um Kummer und Sorgen zumindest vorübergehend abzustreifen. Und er erkannte mit der impulsiven Freude des einfachen Mannes, daß er mit seinem Bericht Adelheids Lebensgeister geweckt hatte und sie sich vor eine Aufgabe gestellt sah, die sie spontan zu erfüllen gedachte, um wenigstens für eine Weile der lähmenden Lethargie zu entfliehen.


  "Empfange du den Fremden", sagte sie, zwar noch immer ernst, jedoch in freundlichem Ton. "Aber sei zurückhaltend bei dem, was er erzählt. Frage ihn aus! Du weißt, wir müssen uns schützen - leicht kann einmal ein Spion unter solchen Besuchern sein. Er soll nicht wissen und nicht sehen, wie gering unsere bewaffnete Burgmannschaft an Köpfen ist. Laß ihn bewirten, sobald du weißt, was er von uns will, und während er sein Mahl verzehrt, kommst du wieder hierher und berichtest mir."


  Bartholomäus verbeugte sich mehrmals wortlos und recht ungelenk, während er den Raum verließ. Er war regelrecht in Schweiß geraten, als er die durchgedachten Verhaltensmaßregeln vernahm, die ihm die Herrin, ohne lange überlegen zu müssen, erteilt hatte, und das so unbefangen, als habe sie schon immer auf diese Weise über die Burg geherrscht.


  Inzwischen hatte der Torwächter die Fallbrücke gesenkt und den Fremden eingelassen. Als Bartholomäus in den Burghof trat, sah er sich einem dicken Mann um die Dreißig gegenüber, dessen staubbedeckter grauer Umhang vermuten ließ, daß er einen weiten Weg hinter sich hatte. Während der Alte auf den Unbekannten zuging, der die Kapuze seines Überwurfs zurückgeschlagen hatte, musterte er dessen feistes und und verschwitztes Gesicht. Er sah in zwei kleine blaßblaue Augen, die hurtig hin und her wanderten. Offensichtlich versuchte der Ankömmling, sich rasch einen Eindruck von der Burganlage zu verschaffen.


  "Gott zum Gruß, Fremder", empfing Bartholomäus den Besucher in zurückhaltendem Ton. "Was führt Euch in diese abgelegene Gegend?"


  Bevor der Fremde antwortete, verbeugte er sich mindestens fünfmal, so daß Bartholomäus schon fürchtete, er würde überhaupt nicht mehr damit aufhören. Beruhigend faßte er ihn am Arm und nickte ihm aufmunternd zu.


  "Verzeiht, Herr, daß ich so einfach hier eingedrungen bin!" Abermals fing der Fremde an, sich zu verbeugen. Bartholomäus wurde das Schauspiel lästig, zumal einige Mägde aus dem Gesinde beisammenstanden und die Szene mit unverhohlener Neugierde beobachteten, wobei sie tuschelten und kicherten.


  "Zunächst einmal, laßt den 'Herrn' in der Tasche, Fremder", sagte er jetzt mit Nachdruck. "Ich bin nur ein einfacher Großknecht. Also, faßt Euch und sagt, was Ihr begehrt!"


  Die Tatsache, daß er keinen Edelmann vor sich hatte, schien die Zunge des Unbekannten endlich zu lösen. Umständlich begann er sich zu erklären: "Ja, nun, es ist so, daß ich aus dem Renchtal stamme. Ich..." Er verstummte und nahm einen neuen Anlauf. "Ich werde Eckbertus genannt und habe einen bescheidenen Bauernhof betrieben, bis die Slawen ihn mir über dem Kopf anzündeten."


  Er breitete mit betrübter Miene die Arme aus. "Alles verbrannt - alles! Meine Leute, mein Vieh...alle tot."


  "Ja, aber, sagt mal, wieso hat es Euch hierher in diese abgelegene Gegend verschlagen?" fragte Bartholomäus mißtrauisch.


  Der Fremde hatte jetzt Tränen in den Augen. "Die Slawen haben mich verfolgt und ich versteckte mich vor ihnen im wilden Wald da draußen..." Er machte eine unbestimmte Bewegung. "Also, ich versteckte mich, bis sie weg waren. Da bin ich dann auf den Weg hier gestoßen und habe mir gesagt, Eckbertus, habe ich mir gesagt, dieser Weg führt dich zu guten Menschen."


  Bartholomäus betrachtete forschend das Gesicht des anderen, dessen Augen ihm jetzt beständig auswichen. "So, so. Das habt Ihr dem Weg wohl angesehen! Wo habt Ihr denn Euer Pferd gelassen - oder seid Ihr zu Fuß unterwegs - von so weit her?"


  "Ja, jetzt bin ich zu Fuß...gezwungenermaßen. Mein Roß lahmte, und da mußte ich es zurücklassen."


  "Und was gedenkt Ihr jetzt zu tun?"


  "Ah, ich werde wohl weiterwandern...zu Verwandten, versteht Ihr? Ich habe Verwandte da oben in den Bergen." Wieder eine unbestimmte Bewegung und dann eine schnelle Frage: "Habt Ihr genügend Krieger, um die Burg zu schützen? Ich meine, gegen Slawenüberfälle..."


  "Wir werden mit jedem Feind fertig", antwortete Bartholomäus kurz angebunden.


  "Ja, das ist gut", sagte der Fremde und ließ seine Augen neugierig an den Mauern entlangwandern. "Ich sehe aber kaum einen Bewaffneten!"


  Bartholomäus ging auf die letzte Bemerkung nicht ein, sondern legte die Rechte auf die Schulter des Fremden und sagte eingedenk der Anordnung seiner Herrin: "Ihr seid sicher ermüdet von den Strapazen und hungrig obendrein. Kommt, unsere Köchin wird Euch einen Imbiß zurechtmachen, damit Ihr wieder zu Kräften kommt. Denn die braucht Ihr für den langen Marsch ins Gebirge."


  "Ja, wenn Ihr meint...", entgegnete der Dicke unsicher, wobei seine kleinen Augen unstet hin und her huschten, als ob sie nach einem Fluchtweg suchten. Der Großknecht fackelte nicht lange, faßte den Besucher unter und zog ihn mit gelindem Zwang in Richtung Küche. Dort übergab er ihn der Obhut von Karolina, Dietrichs Haushälterin auf seinem einstigen Hofgut, die jetzt als Köchin auf der Thiersburg wirkte. Danach eilte der Alte schnurstracks zu Adelheid.


  "Nun?" sagte sie, und diesmal lächelte sie ihn so strahlend an, daß er meinte, ein Sonnenstrahl habe ihn getroffen. "Was hast du erfahren?"


  Bartholomäus berichtete, was er von dem Fremden vernommen hatte, während sie aufmerksam, aber schweigend zuhörte. Währenddessen wurde ihre Miene zusehens ernster, und als er geendet hatte, sagte sie: "So, nach unseren Kriegern hat er gefragt! Was meinst du, was das bedeutet?"


  Der Großknecht wiegte skeptisch den Kopf. "Schwer zu sagen. Entweder die Angst vor den Slawen steckt so tief in ihm, daß er sich versichern wollte, hier nicht vom Regen in die Traufe zu geraten, oder er ist darauf aus, die Leute auszuhorchen, wobei ich mir allerdings nicht denken kann, welchen Vorteil er sich davon verspricht."


  Adelheid nickte und sah ihn mit ihren leuchtenden Augen schweigend an, daß es dem Alten ganz warm ums Herz wurde. Er konnte nicht wissen, daß es eine ihr selbst nicht bewußte Eigenheit war, den Gesprächspartner mit ihrem Blick festzuhalten, ohne ihn wirklich ins Auge zu fassen. Denn während hinter ihrer klaren Stirn die Gedanken kreisten und sie scharf nachdachte, schirmte sie sich unbewußt gegen alle Eindrücke aus der unmittelbaren Umgebung ab und hielt damit ihren Kopf frei für das, was sie sich gerade überlegte. Gleichzeitig aber erzeugte sie durch ihren Blick bei ihrem Gegenüber das Empfinden, daß sie ihm ungeteilte Aufmerksamkeit schenke.


  "Paß auf", sagte sie nach einer Weile mit einem Eifer, der dem Alten Freude bereitete. "Wir stellen den Mann auf die Probe! Biete ihm an, für einige Zeit hier bei uns zu bleiben, wo er vor Verfolgung sicher ist. Sagt er zu, dann stimmt es vielleicht, was er dir erzählte. Man behalte ihn aber trotzdem vorläufig im Auge, einfach als eine Sicherheitsmaßnahme. Lehnt er jedoch deinen Vorschlag ab, dann, so glaube ich, haben wir es mit jemandem zu tun, der Kapital aus seinen Kenntnissen schlagen will. Wir können ihn nicht zurückhalten, wenn er zu gehen wünscht. Aber wir müssen von da an den Außenbereich unserer Burg stärker überwachen, als bisher."


  "Wie Ihr wünscht, Herrin", sagte Bartholomäus respektvoll, den die rasche Auffassungsgabe Adelheids tief beeindruckte. "Ich fürchte aber, der Fremde läßt sich nicht halten."


  "Wir werden sehen", entgegnete Adelheid und setzte lächelnd hinzu: "Geh jetzt, bevor der Vogel entfleucht!"


  Die Vermutung des Alten sollte sich schnell bestätigen. Der Fremde schlug die Einladung mit der Begründung aus, er werde bereits von seinen Verwandten erwartet, und wenn er nicht rechtzeitig ankäme, würde er sie in große Sorgen stürzen. Anschließend machte er sich eilig davon, als fürchte er, man wolle ihn mit Gewalt festhalten.


  Zurück blieb ein nachdenklicher Bartholomäus, der sich ob des seltsamen Verhaltens des Fremden vergeblich den Kopf zerbrach. Schließlich gab er es aber auf, über die Sache weiter nachzudenken, und da er mit den niederträchtigen Machenschaften, die sich in dieser Kriegszeit unter den Menschen häuften, nicht vertraut war, unterließ er es auch, einen Knecht dem seltsamen Besucher nachzuschicken, um zu erkunden, ob dieser den Weg einschlug, den er vorgegeben hatte.


  Noch einmal begab er sich zu Adelheid, um ihr zu sagen, daß der fremde Besucher die Burg verlassen habe. Sie entgegnete stirnrunzelnd: "Da kann man nichts machen. Aber denke daran, unbedingt Leute für die Außensicherung abzustellen."


  "Das ist nicht so einfach", sagte er etwas befangen. "Von den Waffenknechten kann ich keinen nehmen. Sie reichen kaum aus, um die Burg zu schützen."


  "Und wie steht es mit Leuten aus dem Gesinde?"


  Bartholomäus schüttelte verlegen den Kopf. "Da ist keiner, der für einen vorgeschobenen Wachdienst taugt."


  "Nun, dann muß ich bei Gelegenheit meinen Gemahl bitten, mir ein paar von seinen Kriegsknechten zu schicken. Die Sache mit dem Fremden läßt mir sonst keine Ruhe."


  Die junge Frau spürte instinktiv, daß von dem seltsamen Besucher, der es plötzlich so eilig hatte, wieder fortzukommen, eine Gefahr ausging. Sie konnte sich über das warnende Gefühl keine Rechenschaft ablegen, zumal sie den Fremden überhaupt nicht zu Gesicht bekommen hatte. Aber allein, was der Großknecht ihr berichtete, alarmierte ihre Vorsicht. Wenn sie noch gewußt hätte, daß der verdächtige Gast unter falschem Namen aufgetaucht war, dann wäre es um ihre Ruhe geschehen gewesen.


  In Wirklichkeit hieß der Fremde nicht Eckbertus, sondern wurde "Hacko, der Händler" genannt. Hacko war also alles andere als ein Bauer, als den er sich vor Bartholomäus ausgegeben. Vielmehr hatte er bis vor wenigen Monaten Burgen und Weiler aufgesucht, um seine Waren aus der halben Welt feilzubieten. Durch den Einfall der Slawen waren jedoch seine Einkünfte versiegt, denn nachdem er mehrmals auf seinen Fahrten von den Besatzern angehalten und ausgeplündert worden war, hatte er seinen Handel aufgegeben. Um nicht zu verhungern, verlegte er sich auf ein Geschäft, bei dem die vor den Slawen flüchtenden Menschen eine Rolle spielten. Als fahrender Händler wußte er über die Zahl sowie die Lage und Größe der meisten Burgen in der Südhälfte der Mortenau trefflich Bescheid. Er suchte eine nach der anderen auf, um herauszufinden, wo noch genügend Platz vorhanden war, um neue Flüchtlinge aufzunehmen. Dieses Wissen verkaufte er den obdachlosen Menschen, die auf der Suche nach einer Bleibe waren. Geld hatten die meisten zwar keines, aber dafür mußten sie ihm von ihren Nahrungsvorräten abgeben, die sie mit sich führten. Hacko konnte auf diese Weise natürlich keine Reichtümer erwerben, aber immerhin gelang es ihm bislang, sich über Wasser zu halten. Und ganz hinten, in einem dunklen Winkel seines Gehirns, lag ein Samenkorn, das der Sturm dieser schweren Zeit dort abgelagert hatte. Noch keimte es nicht, aber so, wie es aussah, war das nur eine Frage der kommenden Umstände. Denn die Pflanze, die daraus hervorgehen würde, trug den üblen Namen "Verrat".


  Hacko dachte in letzter Zeit öfters an jene fernen Tage zurück, als mit seinem ertragreichen Handel ein Einkommen verbunden war, das ihm ein gutes Leben ermöglichte. Das alles war vorbei. Nachdem er keine Waren mehr verkaufte, konnte er auch seinen Lebensunterhalt nicht mehr auf die gewohnte Weise bestreiten. Trotzdem beschäftigte ihn die Erinnerung daran unaufhörlich, denn das angenehme Leben, das er vorher führte, hatte sich tief in sein Gedächtnis eingegraben.


  Solche Gedanken waren der Dünger, der aus dem Samenkorn in seinem Hirn wohl bald einen Keimling wachsen ließ! Warum auch, fragte er sich immer häufiger, sollte er sich weiterhin mit den Flüchtlingen abgeben? Inzwischen waren nur noch wenige darunter, die ihn in der einen oder anderen Form für seine Hinweise entlohnen konnten. Warum sollte er sein Wissen über jene Burgen, die den Eroberern trotzigen Widerstand leisteten, nicht den Slawen gegen Silber verkaufen...?


  Vor allem aber beschäftigte sich sein nimmermüdes Gehirn mit der Idee, sein Handelsgeschäft mit Hilfe der Slawen wieder auf die Beine zu stellen. Warum sollte es nicht möglich sein, von dem Slawenführer für die Hinweise, die er ihm lieferte, statt Geld einen Erlaubnisschein zu erhalten, der es ihm gestattete, wieder Handel zu treiben? Natürlich war es für ihn in diesen Kriegszeiten unmöglich, Gewürze wie Pfeffer, Zimt und Nelken, orientalische Teppiche oder Farbstoffe aus Afrika zu beschaffen. Aber er konnte wieder mit dem begehrten Salz handeln, das mit Gold aufgewogen wurde, weil die Leute es brauchten, um Fleisch haltbar zu machen; er wußte, wo er Wein auftreiben konnte, um ihn an begüterte Edelleute zu verkaufen; Messer, Scheren und Nadeln waren gefragt - auch sie konnte er beschaffen und anbieten. Vielleicht kam er auch wieder an spanische Früchte, an Safran und dergleichen mehr! Das einzige, was er brauchte, war so ein niedlicher kleiner Erlaubnisschein mit dem Siegel des slawischen Heerführers, den er jedem seiner Krieger unter die Nase halten konnte, wenn er auf künftigen Fahrten mit dem Planwagen angehalten wurde.


  Noch hatte er den Verrat an seinen Landsleuten nicht begangen, aber wenn ihn der Hunger zwingen sollte...


  *


  Die Gedankengänge Hackos kannte Adelheid zwar nicht, aber sie gehörte zu den wenigen Menschen, die es sofort fühlen, wenn etwas nicht in Ordnung ist. Seit dieser Fremde die Burg betreten und wieder verlassen hatte, lebte sie in einer gewissen Unruhe. Aber trotz allem hatte dessen Auftauchen für sie auch etwas Gutes bewirkt. Da sie zum erstenmal gefordert war, eine Entscheidung zu fällen, die über den gewöhnlichen Tagesablauf hinausreichte, weil es die Sicherheit der Burg betraf, hatte dieser Anlaß eine Art Umstimmung in ihrem Gemüt hervorgerufen. Ihr war bewußt geworden, daß Bartholomäus eine klare Antwort von ihr auf die Frage erwartete, wie er sich dem ungebetenen Besucher gegenüber verhalten sollte, damit dieser die Schwäche der Burg nicht bemerkte. Ohne es zu ahnen, hatte er sie praktisch gezwungen, ihre lähmende Melancholie zurückzudrängen. Und auf einmal hatte sie erkannt, wie verheerend es sich nicht nur auf sie, sondern auf alle von ihr abhängigen Menschen auswirken mußte, wenn sie sich zurückzog und in der Einsamkeit ihrer Kemenate den niederdrückenden Gedanken freien Lauf ließ.


  Dieser zwielichtige Fremde hatte durch sein Erscheinen den zündenden Funken in ihr Gemüt geworfen, der ihre seelischen Kräfte entfachte. Zuerst war es nur ein schwächliches Feuer, das nahe daran war, wieder zu erlöschen. Es gab nach wie vor Tage, da schloß sie sich ein und trauerte um ihre Jugend, die in dumpfer Trübnis zu versinken drohte. Ohne Gemahl, ohne die Gegenwart ihrer Eltern, ohne Freunde und ohne Aussicht auf Änderung sah sie sich einem Schicksal ausgeliefert, wie es Frauen erlebten, die man wegen irgendwelcher Verfehlungen in ein Kloster verbannt hatte.


  Aber gleichzeitig spürte sie, daß solche bedrückenden Gedanken nicht mehr die Kraft hatten, sie vom Leben um sie herum abzuhalten. Sie fand einen Weg, wie sie die dunklen Anwandlungen eindämmen konnte. Jedesmal, wenn diese Stimmung sie zu überwältigen drohte, verließ sie jetzt rasch den Raum und eilte in den Burghof. Sie ließ Bartholomäus rufen, und er mußte ihr berichten, welche Arbeiten an diesem Tag vorgesehen waren. Zunächst diente ihr das nur als Ablenkung und damit als eine Art von Medizin gegen ihre Bedrücktheit. Das hatte immerhin zur Folge, daß die Verdüsterung ihres Gemüts nicht mehr so oft auftrat. Die Unterredungen mit dem Großknecht - ursprünglich lediglich ein Mittel zum Zweck - entwickelten sich bald zu einem festen Bestandteil ihres Tagesablaufes. Es kam so weit, daß sie jeden Morgen mit Bartholomäus durch den Burghof schlenderte und mit ihm die anstehenden Aufgaben des Tages besprach.


  Ihn freute es, daß seine Herrin wachsenden Anteil an der Tätigkeit seiner Leute nahm. Wenn sie auch aufgrund ihrer jugendlichen Unerfahrenheit auf manche Fragen keine Antwort wußte, so hieß das nicht, daß sie resignierte. Geduldig und beharrlich vertiefte sie sich in wichtige Probleme, die der Großknecht an sie herantrug. So gewann sie allmählich einen Überblick über den Zustand der Burg und ihrer Verteidigungsanlagen, über die Nahrungsvorräte für Mensch und Tier, über die Wasserversorgung, über die Zahl und Verteilung der Waffenknechte und, was ihr besonders am Herzen lag, über den Gesundheitszustand all der ihr anvertrauten Menschen. Und hier tat sich ein Problem auf, das ihr Kopfzerbrechen bereitete. Der Winter stand vor der Tür, und damit wuchs erfahrungsgemäß die Anfälligkeit gegen Krankheiten. Adelheid wußte aus der Zeit, da sie noch in der Obhut ihrer Eltern auf der Husenburg lebte, daß so manche Erkältung sich plötzlich zu einer Lungenentzündung entwickeln konnte, die, wenn keine geeigneten Kräuter verfügbar waren, in manchen Fällen tödlich endete.


  Es war die Aufgabe der Herrin, im Burggarten während des Sommers neben den landesüblichen Gewürzen ausreichend solche Kräuter anzupflanzen, die man getrocknet über den Winter einsetzen konnte. Und hier sah es hoffnungslos auf der Thiersburg aus. Als Adelheid ihr neues Domizil bezog, war von einem Garten außer ein paar halbverfaulten Begrenzungshölzern nichts mehr übrig. Die Umstände, unter denen sie ihren neuen Lebensabschnitt begann, waren auch sonst denkbar ungünstig. Denn zur selben Zeit fielen die Slawen im Land ein, es kam zu der verlorenen Schlacht, und die Folge war, daß ihr Gemahl auf höheren Befehl als Lehensträger die Ortenburg übernehmen mußte, weil der Burgherr in der Schlacht gefallen war.


  Damals hatte Adelheid alles Interesse an äußeren Dingen verloren, denn die Einsamkeit, die sie aufgrund dieser Umstände zu ertragen hatte, veranlaßte sie, sich völlig von der Außenwelt zurückzuziehen. Somit blieb der Burggarten ungenutzt, und jetzt war es längst zu spät im Jahr, um das Versäumte nachzuholen.


  Trotzdem gab Adelheid sich in diesem Punkt noch nicht geschlagen. Sie ordnete an, daß zwei, drei Mägde auf die Suche nach Hagebuttenhecken gehen sollten, um die zumindest teilweise noch vorhandenen Früchte zu pflücken. Von ihrer Mutter wußte sie, daß ein aus Holzäpfeln bereitetes Gelee ebenso wie die Hagebutten die Kranken stärkten.* Also schickte sie einen Knecht los, um nach Holzapfelbäumen Ausschau zu halten und die Äpfel einzusammeln. Wieder ein anderer mußte Mispelbäume suchen, da sie sich erinnerte, daß deren Früchte ein gutes Mittel gegen Darmkrankheiten mit Durchfall waren. Sie ließ Zinnkraut sammeln, was davon noch zu finden war, und etliche andere heilkräftige Pflanzen, so daß sie schließlich wenigstens über einen Notvorrat verfügte.


  *[Holzapfel und Hagebutte sind reich an Vitamin C. Damals wußte man das noch nicht, aber man kannte die Wirksamkeit der Früchte.]


  Während dieser Zeit, da sie sich aktiv um vieles kümmerte, ging eine erstaunliche Veränderung mit der jungen Frau vor. All die Fähigkeiten und Talente, die ihre melancholischen Anfälle verschüttet hatten, kamen jetzt wieder an die Oberfläche. Mit jeder Aufgabe, der sie sich freiwillig stellte und die sie löste, befreite sich ihr gewachsenes Selbstbewußtsein mehr und mehr von den dunklen Schattengedanken, die sie zuvor beherrscht hatten. Zuweilen hörte man jetzt sogar ein silberhelles Lachen von ihr, wenn der alte Bartholomäus mit seinem bodenständigen Humor eine spaßige Bemerkung machte. Auch das Gesinde veränderte sich unter dem Einfluß ihrer Gegenwart. Der einstige Schlendrian, die griesgrämigen Gesichter, das träge Nichtstun - alles hatte sich gewandelt. Die Mienen waren jetzt entspannt, die Arbeit wurde ernstgenommen, und ein gutes Wort der Herrin gab in den Herzen dieser einfachen Menschen jenen Widerhall, der ein frohes Antlitz macht.


  Es zeichnete sich ab, daß Adelheid mit der Energie ihrer Jugend dabei war, die Herrschaft über Burg und Bewohner in ihre kleinen, aber festen Hände zu nehmen.


  *


  Der Spätherbst zog mit vermehrtem Nebel und verhangenem Himmel ins Land. Wenn die Sonne nicht durchbrach, brannten jetzt auf der Ortenburg in den bewohnten Räumen die Talglichter fast den ganzen Tag, so daß die Leute das Gefühl überkam, es werde überhaupt nicht mehr richtig hell. Hinter den Zinnen der Mauern starrten die Wächter in das graue Gebräu, das ihren spähenden Augen nur trübselige Umrisse der nahen Umgebung freigab. Alles was weiter als einen Steinwurf entfernt war, verschwand im milchigen Nichts. Es war auch fast nichts zu hören, so daß die auf den Wehrgängen hin und her gehenden Krieger meinten, die Welt sei in Filz gepackt, der jeden Laut dämpfte und in ein spukhaftes Geräusch verwandelte.


  So lag die Burg in diesen Tagen meistens in tiefem Schweigen, daß man glauben konnte, sie sei überhaupt nicht bewohnt. Die Fallbrücke war hochgezogen, und es bestand auch kein Anlaß, sie zu senken, denn kein Mensch begehrte Einlaß. Für die Bewohner der Burg entstand in diesen Nebeltagen der Eindruck, als seien sie jetzt allein auf der Welt, und die fehlende Sicht verstärkte das Gefühl des Verlorenseins. So manchem Mann und mancher Frau mit zartbesaiteter Seele legte sich diese Zeit schwer aufs Gemüt.


  Aber das änderte sich, als ein Südwind aufkam und der Sonne Gelegenheit gab, die Nebel zu verzehren. Nun war es wieder hell am Tage, die Leute fingen wieder an, miteinander zu scherzen oder zu streiten, je nachdem, wonach ihnen der Sinn stand, und Anselm Hutter, der Kämmerer der Ortenburg, überwachte im Burghof die Ankunft zweier mit Dinkel beladener Leiterwagen, vor die jeweils zwei kräftige Rosse gespannt waren. Das Korn hatte er in der Gegend von Ettenheim aufgespürt und festgestellt, daß ein Freier unter den dortigen Bauern mehrere Jahre lang seinen Zehnten nicht abgeliefert hatte. Anselm fackelte nicht lange. Ohne groß zu verhandeln, ließ er den der Burgherrschaft zustehenden Anteil mit Hilfe der ihn begleitenden Waffenknechte vom Speicher weg beschlagnahmen. Das war nun eine willkommene Aufstockung der Nahrungsvorräte für den nahenden Winter. Dietrich hatte sich zu dem Kämmerer gesellt, und beide sahen mit zufriedener Miene, wie die Knechte das Korn zu den Speichern schafften.


  Nun trat auch die Zugbrücke wieder öfters in Tätigkeit, denn in diesen hellen Tagen kamen nicht nur Bewohner aus dem unter der Burg liegenden Weiler, sondern auch Menschen, die weiter weg lebten. Sie alle hatten von dem Getreidesegen gehört, der auf der Ortenburg eingetroffen sei, und erhofften sich von der Burgherrschaft eine milde Gabe.


  Jedoch kamen nicht alle wegen des Korns. An einem Tag, da die Sonne vom Himmel lachte, die Gegend am späten Nachmittag mit ihren Strahlen in flammendes Rot tauchte, die Luft mild und weich war, die Maiden kesse Blicke wagten und die Burschen unter den Knechten anzügliche Späße rissen, tauchte in Dattenwiller eine Gruppe verstörter und abgerissener Gestalten auf, in der Hauptsache Weiber und Kinder, die von zwei Bauern angeführt wurden. Sie hatten, wie sie berichteten, fluchtartig und nur mit dem, was sie auf dem Leib trugen, ihre Heimstätten im vorderen Renchtal verlassen, nachdem sie Zeuge geworden waren, wie ein großes Slawenheer die Schauenburg brach, unter deren Schutz sie bisher gelebt hatten.


  Unter Jammern und Tränen erzählten sie den erschrockenen Dorfbewohnern, daß die Angreifer in einem Blutrausch ohnegleichen nicht nur die Herrschaft, sondern auch das Gesinde und die Kriegsknechte der Burg gnadenlos niedergemetzelt hätten. Sodann hätten die Slawen alles, was nicht niet- und nagelfest war, fortgetragen, die Mauern der Feste zum Teil geschleift und zum Schluß an allen vier Enden Feuer gelegt. Die stolze Schauenburg sei jetzt nur noch ein rauchender Trümmerhaufen, der die blutigen Leiber der Toten berge.


  Das Gerücht von der Schreckenstat verbreitete sich wie ein Flächenbrand zunächst in der näheren Umgebung, um dann jedoch von berittenen Boten in die Südhälfte der Mortenau und bis ins hintere Künzigtal zur Warnung der dort lebenden Menschen getragen zu werden. Auch Dietrich hatte Berittene mit der üblen Nachricht zu verschiedenen Burgen gesandt, um deren Bewohner zu alarmieren, nachdem ein neuer Flüchtlingszug aus dem Renchgebiet den Bericht der ersten Ankömmlinge bestätigte.


  "Ich kann mir keinen Reim auf diesen Angriff machen", sagte er zu Giselbert und Jost von Ullenburg, als er die neuerliche Hiobsbotschaft vernommen hatte. Er war mit dem Waffenknecht und dem Freiherrn dabei, auf der äußeren Mauer nach dem Rechten zu sehen. Letzterer war aus Dankbarkeit, das Gastrecht auf der Burg zu genießen, eifrig bemüht, sich einzusetzen, wo es not tat.


  "Wollen die Eroberer sich jetzt wirklich jede einzelne Burg vornehmen und zerstören?" fragte der Freiherr verwundert. "Das kostet sie doch selber eine Menge eigener Leute, denn nachdem es sich herumgesprochen hat, wie sie vorgehen, wird jeder Burgherr mit seinen Mannen erbitterte Gegenwehr leisten, um ihnen nicht in die Hände zu fallen. Wenn sie auf solche Weise ihre Macht festigen wollen, ist ihr Heer am Ende so sehr zusammengeschmolzen, daß es nicht mehr fähig ist, gegen König Philipp anzutreten."


  "Vielleicht denkt ihr Heerführer gar nicht so weit", warf Giselbert ein und musterte den roten Himmel im Westen, dessen Feuer langsam verglühte, nachdem die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war. In der Abenddämmerung lag das Dorf friedlich unter ihnen, und steil aufsteigender dünner Rauch von den Feuerstellen der Häuser kündete von einer längeren Schönwetterlage.


  "Ja, das mag sein", sagte Dietrich und seufzte. "Man müßte Gedanken lesen können!"


  "Ich weiß einen, der das kann", entgegnete Giselbert und riß sich von dem Farbenspiel des Abends los. Er warf dem jungen Ritter einen scheuen Blick zu, als sei er sich nicht sicher, wie seine Bemerkung aufgenommen würde. Dietrich sah ihn forschend an, aber im rasch schwindenden Tageslicht konnte er den Gesichtsausdruck seines Gegenübers nicht klar erkennen.


  "Wen hast du im Sinn?"


  "Ihr kennt ihn gut."


  Dietrich überlegte. "Meinst du den Mönch?"


  "Ja, Bruder Josef hat das zweite Gesicht."


  "Nun, der ist zur Zeit nicht hier. Er hat sich in seine Klause in den Brandeckwäldern verkrochen. Allerdings glaube ich nicht, daß er uns helfen könnte."


  "Ihr mögt recht haben. Mir kommt es allmählich so vor, als seien die Slawen ziemlich wetterwendisch - an einem Tag tun sie dies, am nächsten das Gegenteil. Da könnte sich auch ein Hellsichtiger nicht zurechtfinden."


  "Ich habe eher den Eindruck, daß sie sich mitunter nicht einig sind", sagte Dietrich nachdenklich, wobei er allerdings nicht ahnte, wie nahe er der Wahrheit kam. Allerdings sollte ihm schon bald auf unerwartete Weise klar werden, was der slawische Heerführer mit dem Massaker auf der Schauenburg bezweckte.


  Etwa zwei Wochen später machte ein anderes, aber ebenso bedrohliches Gerücht die Runde. Es paßte zu den Ereignissen in der Natur, denn das schöne Wetter war angesichts der Jahreszeit auf ungewöhnliche Weise zu Ende gegangen - es hatte sich mit Blitz und Donner und heftigen Regengüssen verabschiedet. Ein stürmischer Westwind fegte das gefallene Laub in Ecken und Winkel. Als er sich gelegt hatte, kamen die Nachtfröste, und ihr Eishauch löste die letzten noch verbliebenen Blätter von den Bäumen. Auch tagsüber war es in diesen Novembertagen nicht mehr sonderlich warm. Statt dessen kam der Nebel zurück und mit ihm die Unheilsboten. Zuerst hörten es die Edelleute auf den Burgen im nördlichen Teil der Mortenau. Von Mund zu Mund weitergegeben, erreichte das recht verworren klingende Gerücht dann auch die südlichen Lande.


  Von Anselm Hutter darauf angesprochen, meinte Dietrich achselzuckend: "Angeblich soll der Ritter von Stauffenberg sich auf die Seite Ottos von Braunschweig geschlagen und sich damit zum Kriegsdienst für die Slawen verpflichtet haben."


  "Ihr glaubt das nicht?" fragte der Kämmerer in besorgtem Ton.


  "Ach, wißt Ihr, die Leute reden viel, wenn der Tag lang ist."


  "Aber in jedem Gerücht steckt ein Körnchen Wahrheit."


  "Vielleicht - vielleicht auch nicht. Warten wir's ab. Gar manches Gerede schläft von selbst wieder ein."


  Hier irrte der sonst nüchtern urteilende Dietrich, weil er den Zusammenhang zwischen der ins Land getragenen Behauptung und der vorangegangenen Vernichtung der Schauenburg nicht sah. Ein solcher Gedanke sollte bei ihm erst Fuß fassen, als an einem der Nebeltage zahlreiche Berittene wie Schemen aus dem grauen Dunst hervorkamen und vor den Mauern der Ortenburg aufzogen. Ein dreifaches Hornsignal aus ihren Reihen weckte die Aufmerksamkeit der Burgbewohner.


  Dietrich, von einem Wächter gerufen, erschien im Torturm und spähte durch einen der Mauerschlitze. Er sah eine Schar von schätzungsweise dreißig Bewaffneten, die mit ihren unruhigen Rossen unmittelbar vor dem Burggraben angehalten hatten. Ein untersetzter Mann im Fuchspelz, der auf dem Kopf eine braune Kappe trug, deren langen Zipfel er sich als Kälteschutz um den Hals geschlungen hatte und der mit Mühe seine graue Stute ruhighielt, schien der Anführer der Fremden zu sein. Dietrich versuchte mit seinen Augen angestrengt, festzustellen, welcher Art die Ankömmlinge seien, aber der Nebel ließ es nicht zu, sich ein klares Bild zu machen. Er konnte lediglich in Umrissen erkennen, daß einige der Berittenen Lanzen trugen und daß der Reiter neben dem Mann im Fuchspelz eine Stange mit schlaff herabhängendem Wimpel hielt, so daß auch daraus nichts zu entnehmen war.


  Dietrich richtete sich auf und sagte zu dem neben ihm stehenden Wächter: "Wenn Fremde unangemeldet in so großer Zahl und dabei voll bewaffnet vor einer Burg erscheinen, bedeutet das selten etwas Gutes. Frage, was sie begehren!"


  Der Mann nickte und stellte sich vor die Schießscharte. Indem er beide Hände als Schalltrichter an den Mund legte, rief er: "He, Leute! Mein Herr wünscht zu wissen, wer ihr seid und was ihr von ihm wollt."


  Der Mensch im Fuchspelz schrie zurück: "Wo ist denn dein Herr?"


  Der Wächter blickte fragend auf Dietrich, der ihm zunickte und mit einer Geste bedeutete, daß er anwesend sei.


  "Mein Herr steht neben mir!"


  "Ist er taubstumm, daß er sich nicht selber meldet?"


  Ergrimmt schob Dietrich den Wächter beiseite und rief durch den Mauerschlitz: "Normalerweise rede ich nicht mit Landstreichern! Entweder ihr nennt sofort den Grund eures kriegerischen Aufzugs vor meiner Burg oder ich lasse euch wie ein Rudel Wölfe aus dem Bereich unserer Feste jagen!"


  Der Fuchspelz machte eine Bewegung, die sich im Nebel ausnahm wie eine spöttische Verbeugung. "Ich bin Euch gern zu Willen, edler Herr! Mein Amt ist das eines Herolds. Ich bringe den Edelleuten der Region eine Botschaft, die sie in Ruhe anhören und sorgfältig bedenken sollten. Hört..."


  Er mußte sich unterbrechen, weil sein Roß während des Wortwechsels derart unruhig geworden war, daß er ihm für einen Moment die Zügel halbwegs freigeben und es hin und her bewegen mußte, ehe es ihm gelang, das Tier wieder zur Ruhe zu zwingen.


  "Der sollte erst einmal auf einem Schaukelpferd reiten lernen", raunte Dietrich dem Wächter zu.


  "Hört mich also an", schrie der Fremde, nachdem er seinen Gaul wieder beherrschte. "Ich komme im Auftrag des Grafen Marek Gotvac, der das große Heer befehligt, von dem Ihr sicher schon gehört habt!"


  Die letzten Worte waren mit ätzendem Spott gesprochen, aber Dietrich preßte die Lippen zusammen und enthielt sich jeder Antwort auf die höhnische Bemerkung. Er wußte jetzt, daß er Slawen vor sich hatte, und wartete gespannt, was folgen werde.


  "Im Namen des Königs Otto von Braunschweig ist unser Heer in Eure Lande gekommen, um die ungerechtfertigten Ansprüche Eures Landesherrn Philipp von Schwaben auf die Herrschaft im Reich aus der Welt zu schaffen und damit allen Edlen und Freien dieser Region wahre Freiheit, echten Frieden und Wohlstand zu bringen."


  Dietrich sah, daß der Herold eine Geste des Bedauerns machte, ehe er fortfuhr: "Leider gibt es bei euch Leute, die noch nicht wissen, daß König Otto das Wohlergehen aller Bewohner des Reiches am Herzen liegt. Um solches Wissen den Menschen nahezubringen, braucht er die Mitarbeit des Adels. Meine Aufgabe ist es, alle Burgen des Landes aufzusuchen und die Burgherren entsprechend aufzuklären. Im Namen Graf Gotvacs, des verlängerten Armes von König Otto, empfehle ich Euch daher, mit uns zusammenzuarbeiten - Euch auf unsere Seite zu schlagen und mitzuhelfen, die ehrenhaften Ziele des einzigen und wahren deutschen Königs zu verwirklichen!"


  Feinel, denn um niemand anderen handelte es sich, verstummte. Dietrich schrie erbost durch den Mauerschlitz: "Bist du jetzt fertig mit deiner Märchenstunde?"


  "Noch nicht ganz", rief Feinel. "Eure Worte zeigen mir, daß Ihr einer von jenen seid, die unsere edlen Absichten nicht verstehen wollen. Deshalb hört meine Warnung: Wer nicht für uns ist, muß sich vorsehen! Wer sich unserem Bestreben, dem Reich Frieden und Freiheit zu bringen, widersetzt, bekommt unsere Faust zu spüren! Wir werden den Hochmut solcher Verräter brechen und ihre Burgen zerstören, bis kein Stein mehr auf dem anderen sitzt."


  Und um seine Worte zu bekräftigen, richtete sich Feinel in den Steigbügeln auf, schüttelte die Faust in Richtung des Torturmes und schleuderte die zynische Drohung gegen das Mauerwerk: "Wenn Euch das Schicksal der Schauenburg keine Lehre ist, dann werden wir Euch recht bald beibringen, daß wir uns von begriffsstutzigen Narren nicht aufhalten lassen!"


  "Du Hundsfott, dein verlogenes Geschwätz möge dir im Halse stecken bleiben!" schrie Dietrich zornig zurück. "Jedes Kind weiß inzwischen, was ihr Landräuber unter Frieden und Freiheit versteht! Deine geschwollene Rede ist nichts als eine Maske, hinter der sich die Fratze der Tyrannei verbirgt. Mit Mord und Totschlag wollt ihr den Willen eures Auftraggebers Otto von Braunschweig durchsetzen. Das nennst du verdammtes Lügenmaul 'Frieden und Freiheit'. Sieh jetzt zu, daß du das Weite gewinnst oder ich rufe die Bogenschützen, daß sie dir das verlauste Fell spicken!"


  Verblüfft sah er die augenblickliche Wirkung seines Gefühlsausbruches: Der Anführer wendete wortlos sein Roß und gab der Schar ein Zeichen, den Platz zu verlassen. Dietrich und der Wächter hörten noch kurze Zeit den durch den Nebel gedämpften Hufschlag, dann herrschte wieder Stille um die Burg.


  Dietrich verließ gleich darauf die Torhalle, nicht ohne zuvor dem Wächter einzuschärfen, von jetzt an besonders wachsam zu sein. Langsam und nachdenklich schlenderte er zurück zum Palas. Auf dem Weg dorthin überkam ihn das bedrückende Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben. Warum hatte er sich hinreißen lassen, den fremden Herold zu beleidigen? Er wußte doch, daß die Slawen am längeren Hebel saßen! Würde die Abfuhr, die er ihnen soeben erteilt hatte, ohne Folgen bleiben? Mußte er nicht damit rechnen, daß sie auf Rache sannen?


  Er blieb mitten im Zwinger überlegend stehen und ging dann, seinen ursprünglichen Weg unterbrechend, quer über den Platz zur Außenmauer, die auf dem Rand eines Felsens stand, der darunter steil abfiel. Da dieser Teil der Burg infolge der natürlichen Gegebenheiten praktisch uneinnehmbar war, erhob sich hier die Mauer auch nur bis in eines Mannes Brusthöhe. Dietrich trat an den Wall heran und starrte in den undurchdringlichen Nebel, der die herrliche Aussicht verbarg, die sich an klaren Tagen dem schweifenden Blick bot. Man konnte bei entsprechendem Wetter über den silbernen Schlangenkörper der Künzig hinweg auf die Ebene sehen, die sich dehnte, so weit das Auge reichte. Nur wenn einmal außerordentlich klares Wetter herrschte, sah man auch die blauvioletten Konturen der Vogesen, eines jenseits der Rheinebene sich erhebenden Gebirges im Westen. Jetzt aber verhüllte der Nebel jede Sicht, so daß auch ein von links ins flache Land vorspringender Ausläufer der Schwarzwaldberge nicht zu erkennen war. Mit gemischten Gefühlen dachte Dietrich daran, daß sich dahinter jenes Tal öffnete, in dem seine eigene Burg lag.


  Während er so in die grauweiße Masse starrte, überlegte er, was zu tun sei, um die Situation zu entschärfen, die durch seine harsche Reaktion auf die Worte des feindlichen Herolds entstanden war. Er kam jedoch zu keinem rechten Entschluß, ganz im Gegenteil. Mißmutig fühlte er, wie sehr ihm jetzt ein Waffenbruder fehlte, mit dem er sich hätte beraten können.


  Aber das waren nutzlose Überlegungen, und Dietrich versuchte sie zu unterdrücken, doch gelang es ihm in diesem Moment nicht ganz. Erbittert dachte er daran, daß ihn das Schicksal aus seinem behaglichen, wenn auch bescheidenen Dasein herausgerissen und in eine bedrohliche neue Welt hineingezogen hatte. Es war eine Welt, in der sich zwar äußerlich nicht allzu viel verändert hatte, aber seine Aufgaben waren nun andere, und die Menschen, die ihn jetzt umgaben, verließen sich blind darauf, daß er immer die richtigen Entscheidungen traf.


  Zum erstenmal in seinem noch jungen Leben spürte er die eisige Einsamkeit eines Mannes, der die Verantwortung für ein großes Besitztum und für die Menschen trägt, die dieses Besitztum auch dann ernähren muß, wenn gleichzeitig der Krieg mit blutiger Faust an die Pforte klopft. In Friedenszeiten machte es nicht viel aus, wenn man sich einmal falsch entschied. Fehler konnten in der Regel behoben werden. Aber in einer Zeit des Menschenschlachtens konnte sich ein taktischer Mißgriff als tödlicher Irrtum erweisen.


  Dietrich seufzte und ging langsam über das vom Nebel benetzte Gras in Richtung des inneren Tores. Mit wem hätte er die Sache besprechen können? Er ließ die Menschen, mit denen er am meisten zu tun hatte, vor seinem geistigen Auge vorüberziehen. Da war Giselbert, ein wackerer Kriegsmann und ein Mensch, auf den man sich immer verlassen konnte. Er hatte auch ein gutes Auge im Schlachtgetümmel, behielt in gefährlichen Situationen klaren Kopf, und mitunter kam von ihm sogar ein intelligenter Vorschlag. Aber das alles bezog sich auf seinen engen Lebenskreis. Strategische oder gar politische Überlegungen waren ihm fremd. Er schied als Gesprächspartner aus.


  Dann war da noch Anselm Hutter, ein erstklassiger Kämmerer. Dietrich hatte sogar den Eindruck, daß in dem alternden, vertrockneten Schreibstubenhocker neues Leben erwacht war. Er war jetzt öfters gezwungen, seine dämmrige Kammer zu verlassen und sich um organisatorische Fragen zu kümmern, etwas, das ihn zu Lebzeiten des Grafen Max nie berührt hatte. Mit wachsendem Eifer beschäftigte er sich mit der Versorgung des durch Flüchtlinge und Gefangene angewachsenen Volkes. Das erstreckte sich aber nicht nur auf die Ortenburg selber, sondern auch auf die unmittelbare Umgebung, die er kürzlich, ohne mit der Wimper zu zucken, bis nach Ettenheim ausgedehnt hatte. Gerade dort hatte er durch die rigorose Beitreibung fälliger Abgaben in Form von Korn gezeigt, daß er sich auch sanfter Gewalt zu bedienen wußte, wenn er etwas durchsetzen wollte. Kurz gesagt, er schien wieder jung zu werden. Aber strategische Probleme wälzen? Dietrich schüttelte unbewußt den Kopf. Nein, das würde den Alten überfordern und ihm wohl auch die neu erwachte Lebensfreude vergällen. Das konnte und wollte er ihm nicht antun.


  Jost von Ullenburg? Der war zwar willig, aber seit seiner Ankunft kreisten die Gedanken des Freiherrn nur um sein schweres Schicksal, und was ihn zu zermürben schien, war die Ungewißheit, ob Frau und Kinder noch am Leben waren. Ihm konnte er keinesfalls mit seinen eigenen Schwierigkeiten kommen.


  Wer blieb dann noch? Ida - ein flüchtiger Gedanke, den er rasch beiseite schob. Sie vermochte über das Gesinde zu herrschen, manchmal mit harter Hand, aber darüber hinaus?... Er brauchte den Gedanken nicht zu Ende zu führen, um zu wissen, daß sie seine Probleme, soweit sie den Krieg betrafen, als reine Männerangelegenheit betrachtete. Sie konnte ihm in dieser Beziehung auch nicht helfen. Etwas anders wäre es gewesen, wenn sie die robuste Natur von Elisabeth von Husen gehabt hätte. Dietrich schmunzelte unwillkürlich bei diesem Gedanken, während er durch das Südtor in den inneren Burghof trat. Das war ein Weib, mit dem man Pferde stehlen konnte! Sie war geistig sehr beweglich, und ihre Unerschrockenheit hatte sie vor dem Tribunal bewiesen, als sie mit mutigen Worten den Herren - vor allem Herzog Berthold - die Leviten las.


  Aber auch das waren müßige Überlegungen. Elisabeth saß weit entfernt auf der Husenburg und war wohl damit beschäftigt, ihrem zaudernden Gemahl die Hölle heiß zu machen, wenn er wieder einmal nicht wußte, ob er sich für oder gegen etwas entscheiden sollte.


  Mittlerweile hatte Dietrich den Palas erreicht. Er verharrte am Fuße der hölzernen Außentreppe und stellte in Gedanken fest, daß er mit seinen Überlegungen wieder dort angelangt war, wo er begonnen hatte - er stand allein. Alle Entscheidungen, die er künftig in diesen Kriegszeiten treffen mußte, würden im Guten wie im Schlechten auf ihn und sonst niemand zurückfallen. Vergeblich war der Wunsch, sich auf einen Menschen zu stützen, der seine Pläne kritisch zu prüfen vermochte, ehe sie in die Tat umgesetzt wurden. Einen solchen Menschen gab es nicht. Wenigstens glaubte er das in diesem Moment, als er sich aufraffte und die von der Sonne gebleichten hölzernen Stufen hinaufstieg, um den Palas zu betreten.


  *


  Als Dietrich wenig später über eine enge steinerne Wendelstiege das obere Stockwerk des Gebäudes erreichte, erwartete ihn Ida vor dem Treppenturm. Ohne ein Wort zu sagen, faßte sie ihn am Arm und zog ihn rasch in ihre Kemenate. Verwundert sah er, daß sie den Riegel an der Tür vorschob. Er blickte sich um und gewahrte, daß sie allein in dem großen Raum waren. Aber schon hatte Ida sich ihm zugewandt und schlang ihre Arme um seinen Hals.


  "Küß mich, Liebster", flüsterte sie leidenschaftlich und bot ihm ihre Lippen. Er war völlig unvorbereitet auf diese überraschende Begegnung, zumal er mit ganz anderen Gedanken den Palas betreten und nur die Absicht hatte, in seiner Kammer noch einmal in Ruhe über die möglichen Folgen des Wortstreits mit dem Slawenherold nachzudenken.


  Ida bog den Kopf zurück und sagte unwillig: "Was zögerst du?"


  "Verzeih", sagte er. "Ich..."


  Weiter kam er nicht. Die Gräfin verschloß ihm mit einem wilden Kuß den Mund. Und rasch schoß auch in ihm die Flamme der Leidenschaft wieder empor. Er umfing Ida mit schnellem Griff, hob sie empor und trug sie zu dem Spannbett. Er spürte, daß sie unter dem dünnen Seidengewand nichts weiter trug, und die Wärme ihres Körpers und ihr rasches Atmen erregten ihn jetzt so sehr, daß alle Sorgen, die ihn noch kurz zuvor beschäftigt hatten, von dem Sturm sexueller Begierde hinweggefegt wurden. Er legte sie auf das Bett, zog ihr in fiebriger Eile das Gewand aus, so daß sie in alabasterfarbener Nacktheit vor ihm lag, entledigte sich seiner eigenen Kleider, während sie in ungeduldiger Erregtheit die Arme nach ihm ausstreckte, und dann empfing sie ihn mit einem lustvollen Aufstöhnen...


  "Komm bald wieder zu mir, hörst du?" flüsterte sie nach einer Weile, als der Sinnenrausch verflogen war. "Es ist so schön mit dir."


  Dietrich richtete sich auf und nickte zerstreut. Er war mit seinen Gedanken bereits wieder bei dem Problem mit den Slawen. Ida schien es jedoch zu bemerken.


  "Was hast du?"


  "Ach, nichts weiter. Mir ist nur gerade durch den Kopf gegangen, daß es vielleicht sinnvoll wäre, die Wachen in dieser unruhigen Zeit öfters zu kontrollieren."


  Sie richtete sich jetzt ebenfalls auf, legte den Arm um seine Schulter und fragte besorgt: "Hast du einen Grund dazu?"


  Da er sie nicht beunruhigen wollte, sagte er: "Es ist nur so eine Überlegung."


  Er nahm ihren Kopf in seine Hände und hauchte ihr einen Kuß auf die Stirn. "Komm, wir wollen uns anziehen. Es ist nicht gut, wenn man uns allzu oft hier beisammen sieht!"


  "Was sorgst du dich", sagte sie schmollend. "Die Tür ist verriegelt."


  "Das ist es ja gerade - wenn jemand Einlaß begehrt und merkt, daß wir beide uns allein in deiner verschlossenen Kemenate befinden, dann macht das die Runde, dessen darfst du sicher sein!"


  "Na und? Wir haben nach niemandem etwas zu fragen!"


  "Bei diesem Thema werden wir wohl nie einer Meinung sein. Selbst der einfachste Hörige weiß, daß es Sitten gibt, die unbedingt einzuhalten sind. Du bist jetzt Witwe, und das Trauerjahr ist kaum zur Hälfte vorüber. Willst du, daß man über dich in einer Weise spricht, die dir die Schamröte ins Gesicht treibt?"


  Sie gab keine Antwort, sondern erhob sich und streifte ihr Gewand über, während Dietrich schon dabei war, sich hastig anzukleiden. Dann wandte sie sich ihm zu und sagte sarkastisch: "Paß du nur auf, daß dir deine moralischen Bedenken nicht die Luft abschnüren! Wenn die Leute schwatzen wollen, dann laß ihnen das Vergnügen! Du weißt offenbar nicht, was so alles geschieht auf unseren Burgen. Deine höfischen Sitten sind nichts weiter als ein Deckmäntelchen, das man ablegt, sobald man wie ich vorhin die Tür hinter sich verriegelt hat! Glaubst du, unsere Edelleute machen das nur, um eine Gebetsstunde abzuhalten?"


  Er betrachtete sie kopfschüttelnd. "Aus dir werde ich nicht klug. Du kannst so lieb und zärtlich und anschmiegsam sein, und mitunter benimmst du dich wie ein...wie ein..."


  "Wie ein Kebsweib* - das meinst du doch?"


  "Ist es nicht so?"


  *[Kebsweib = Nebenfrau]


  Sie winkte erbittert ab. "Lassen wir das, und komm' mir nicht wieder mit deiner Gemahlin!"


  Er wandte sich brüsk ab und ging wortlos zur Tür. Bevor er den Riegel zurückschob, drehte er sich noch einmal um. "Ich möchte bloß wissen, warum wir uns immer streiten...danach."


  Sie kehrte ihm mit trotziger Gebärde den Rücken zu. "Geh nur - geh! Damit uns niemand zusammen sieht!"


  Er ging noch einmal auf sie zu und hob dabei hilflos die Hände. "Schau, Liebste, wir sind doch beide noch gebunden - du an das Trauerjahr, ich an eine Gemahlin, die mir nichts bedeutet. Ich will ja auch, daß sich diese Bindungen eines Tages lösen lassen, aber so lange wollen wir uns doch das Leben nicht schwer machen, indem wir unbedacht ein öffentliches Ärgernis abgeben. Das willst du doch auch nicht?"


  Sie wirbelte herum und ging mit wütendem Gesichtsausdruck ein paar Schritte auf ihn zu. "Was ich will oder nicht will, ist allein meine Angelegenheit, das kannst du dir ebenso merken, wie jene losen Mäuler, die du so sehr fürchtest! Und jetzt geh endlich, sonst kommt es wahrhaftig noch dazu, daß man uns zusammen sieht! Das wäre ja schrecklich für einen Hasenfuß wie dich!"


  Betroffen starrte er sie an, während sie mit blitzenden Augen vor ihm stand. Dann zuckte er kraftlos die Achseln und verließ ohne ein weiteres Wort die Kemenate. Er sah nicht mehr, daß sie mit hilfloser Gebärde die Hand nach ihm ausstreckte, weil es ihr schreckhaft bewußt geworden war, wie sehr sie ihn in ihrem unbeherrschten Zorn beleidigt hatte.


  Dietrich eilte aus dem Palas, ohne seine Kammer betreten zu haben. Er konnte jetzt keine Mauern um sich herum ertragen. In der freudlosen Verfassung, in die ihn der Wutausbruch seiner Geliebten gestürzt hatte, brauchte er frische Luft.


  Was geschah mit ihm - wo war er hingeraten? Verzweifelte Gedanken wollten sich seiner bemächtigen, während er ziellos im Burghof umherirrte. Da schlug das Wiehern eines Rosses an sein Ohr und weckte ihn aus seinem trostlosen Brüten. Es war sein Hengst Titus, der in einem der nahen Ställe stand und wohl seine Schritte erkannt hatte. Dietrich lauschte, und wieder erklang ein leises, forderndes Wiehern, als spürte das Tier, daß sein Herr Trost suchte und keinen fand.


  Dietrichs Gestalt straffte sich. Er wußte jetzt, was er zu tun hatte. Einem der Stallknechte befahl er, Titus zu satteln und herauszuführen, während er selbst ungeduldig draußen vor den Ställen hin und her ging. Er hatte sich entschlossen, Bruder Josef, den Mönch, in seiner Einsiedelei aufzusuchen. Von ihm erhoffte er sich jetzt eine Klärung seiner Zukunft. Aber noch ehe man ihm sein Streitroß zuführte, kam ein anderer Bewohner der Ställe auf ihn zu - der schwarze Wolfshund Greif mit seinem runden Pelzkopf.


  Dietrich verzog das Gesicht zu einem Lächeln, als der Hund schwanzwedelnd um ihn herumstrich. "Na, du alter Stromer, brauchst du auch frische Luft?"


  Greif setzte sich vor ihn hin und legte den Kopf schräg. Dietrich kraulte ihm das pelzige Genick. "Wie wäre es", sagte er dabei, mehr zu sich selbst, "wenn ich dich mitnähme?"


  Er ging vor dem Tier in die Hocke, packte mit beiden Händen dessen Kopf an den Fellwülsten der Kiefer und sagte: "Was meinst du - wollen wir zusammen einen kleinen Ausflug unternehmen? Bei dem Nebel, der draußen herrscht, könntest du mir vielleicht helfen, den Mönch zu finden!"


  Der Hund fegte mit seinem buschigen Schwanz aufgeregt den Boden und gab ein helles "Wuff" von sich, als ob er den Vorschlag verstanden hätte und völlig damit einverstanden wäre. Wenigstens sieht es so aus, dachte Dietrich und erhob sich. Und spätestens, nachdem der Knecht das gesattelte und aufgezäumte Roß Dietrich übergeben und dieser sich in den Sattel geschwungen hatte, schien für den Hund endgültig klar zu sein, daß es nach draußen ins Land gehen und er dabei sein sollte. Jetzt war er nicht mehr zu halten. Wie toll raste er in Richtung Südtor, das noch verschlossen war, machte dort kehrt und sauste zurück, um zwei-, dreimal Titus zu umrunden, und wieder ging es ab zum Tor, das ein Wächter jetzt öffnete. Dietrich lächelte; unter den Vierbeinern war wohl nur ein Hund fähig, seine Freude so ungehemmt zu zeigen!


  Einige Zeit später befanden sie sich in der Richtung zu Dietrichs ehemaligem Hofgut. In dem dichten Nebel mußte sich der junge Ritter mitunter auf sein Roß verlassen, das instinktsicher den richtigen Weg fand. Greif eilte voraus und war meistens in der grauen Düsternis versteckt, so daß von einer Hilfe für Dietrich nicht die Rede sein konnte. Ab und zu tauchte der Hund wie ein Schemen wieder auf, umkreiste das im Schritt gehende Pferd und verschwand wie eine Spukgestalt wieder im Dämmer der grauen Massen. Bald hatten sie das verlassene Gehöft erreicht, aber Dietrich stieg nicht ab, sondern ritt daran vorbei und schlug die Richtung zur Nothalde ein. Von dort hoffte er auf einen schmalen Bergpfad zu stoßen, von dem er wußte, daß er zu der einsamen Hütte Bruder Josefs in den Brandeckwäldern führte.


  Der Wolfshund war wieder einmal im Nebel verschwunden, während Dietrich seinen Rappen mit losem Zügel ritt, denn auf dem schmalen, aufsteigenden Bergrücken gab es sowieso keine Möglichkeit, vom eingeschlagenen Kurs abzuweichen. Angestrengt versuchte er, mit seinen Augen den dichten Nebel zu durchdringen, um den abzweigenden Pfad zu der Klause des Mönches nicht zu verfehlen.


  Von dem Hund war nach wie vor nichts zu sehen. Bald tauchten die Ausläufer der dichten Wälder des Berges Brandeck auf, so daß das Dämmerlicht um Roß und Reiter noch schwächer wurde. Da stießen sie unvermittelt auf Greif, der vor ihnen mit gespitzten Ohren auf seinen Hinterbacken saß, sich beim Näherkommen des Ritters aufrichtete und seinen schnaubenden Freund Titus freudig begrüßte, als hätten sie sich lange nicht gesehen. Dietrich erkannte trotz des herrschenden Zwielichts, daß der Hund tatsächlich die Abzweigung des gesuchten Pfades gefunden und auf sie gewartet hatte.


  Dietrich lächelte und lobte ihn. "Braver Hund! Guter Hund!"


  Er beschloß, nun zu Fuß weiterzugehen, und ließ sich aus dem Sattel gleiten. Der steile Bergpfad war nur grob angelegt, und er hatte keine Lust, sich den Kopf an den ab und zu in den Weg ragenden toten Ästen der Tannen zu stoßen. Nachdem klar war, wohin die Reise ging, übernahm der schwarze Wolfshund wieder die Spitze und war bald erneut im Nebel verschwunden. Allerdings bemerkte Dietrich, daß es trotz des dichten Waldes allmählich heller wurde, je höher sie kamen. Und tatsächlich lichtete sich die graue Masse und dann dauerte es nicht mehr lange, bis das Dreigespann im strahlenden Sonnenschein dahinzog. Zwar wurde das Tageslicht von den hoch aufragenden, schlanken Tannen ein wenig gedämpft, aber durch die dazwischen eingesprengten, jetzt blattlosen Buchen und Eichen vermochten sich die goldenen Strahlenbalken trotzdem ihren Weg zur Erde zu bahnen, und sie erhellten in diesem schweigenden Wald nicht nur den Pfad, sondern auch das Gemüt des einsamen Wanderers.


  Nun, da er den Nebel hinter sich gelassen, eilte Dietrich mit seinen Tieren schneller vorwärts. Ziemlich hoch am Berg, wo der Wald schütterer wurde und die Novembersonne vom tiefblauen Himmel ungehindert ihre wärmenden Strahlen zur Erde schickte, tanzte sogar noch der eine oder andere Schwarm winziger Mücken in der milden Luft. In einer nach Süden geöffneten Mulde sah der Ritter schließlich die im breiten Sonnenlicht liegende Behausung des Mönches, der in seiner braunen Kutte vor der Hütte neben einem mächtigen Hackklotz stand. Er hielt eine Axt in beiden Händen und war offenbar beim Holzspalten von Greif gestört worden, der vor ihm stand und sich mit schräg gelegtem Kopf die Frage anzuhören schien, was zum Teufel er allein in diesem Wald zu suchen habe.


  Offensichtlich genügte dem Mönch das Schwanzwedeln des "pelzköpfigen Ungeheuers" als Erklärung nicht, denn er war eben dabei, eine Strafpredigt vom Stapel zu lassen, in der Schimpfwörter wie "Wilderer", "Streuner", "Mordbube" und dergleichen mehr vorkamen. Zum Glück für den aufmerksam lauschenden Hund gewahrte Bruder Josef im nächsten Moment Dietrich, der mit Titus am Zügel lachend herankam.


  "Spart Euren Atem!" rief dieser dem Mönch zu. "Greif hat sich heute nichts zuschulden kommen lassen. Er war sozusagen meine Vorhut."


  Der Mann in der braunen Kutte stützte sich auf den langen Stiel seiner Axt und schmunzelte. Mit einer Kopfbewegung zu dem mit gespitzten Ohren dastehenden Hund rief er: "Da hab' ich dem Teufelsvieh ja Unrecht getan!"


  "Ach, wißt Ihr, der hat nicht umsonst so ein dickes Fell. Da dringen Eure herben Worte schwerlich durch."


  Bruder Josef lehnte die Axt gegen den Hackklotz und empfing Dietrich mit ausgestreckten Händen. "Ich freue mich, daß du endlich den Weg zu mir gefunden hast! Und so schönes Wetter hast du dir ausgesucht - der Himmel scheint deinen Besuch zu befürworten!"


  Dietrich ließ Titus los und reichte dem Mönch die Rechte, die dieser bewegt schüttelte. "So schön ist das Wetter bei uns draußen nicht", entgegnete er auf Bruder Josefs Bemerkung. "Weit herauf herrscht dicker Nebel, und einfach war es nicht, den Weg zu Euch zu finden!"


  Der Mönch hielt Dietrichs Hand fest und sah ihn forschend an. "Und? Was führt dich zu mir? Mir scheint, du hast große Sorgen!"


  Dietrichs Miene verdüsterte sich, Er entzog dem Einsiedler seine Hand und hob sie mit einer hilflosen Gebärde. "Wir haben Krieg draußen im Land, wißt Ihr das nicht?"


  "O ja, das weiß ich wohl. Der wird auch noch eine Weile dauern."


  Er blickte den Besucher mit seinen auffallend hellen Augen an, als wartete er ab, bis dieser mit seinem Anliegen herauskäme. Der junge Ritter nickte nachdenklich. "Seht, deswegen bin ich hier. Es türmen sich so viele Probleme vor mir auf, daß ich manchmal wünsche, ich hätte mein altes Hofgut wieder und könnte in Ruhe und Frieden wirtschaften."


  Bruder Josef legte ihm die Hand auf die Schulter. "Komm, setzen wir uns."


  Er führte Dietrich zu einer aus rohen Rundhölzern gezimmerten Bank vor der Hütte. Mit einem Farnwedel wischte er vergilbte Blätter und Holzstückchen von der Sitzfläche. Er ließ sich mit einem leisen Seufzer nieder und nötigte Dietrich mit einer einladenden Handbewegung, sich neben ihn zu setzen. Greif bezog die Einladung offensichtlich auch auf sich und gesellte sich zu den beiden Männern, vor deren Füßen er sich mit einem behaglichen Schnaufer niederlegte.


  Während Dietrich einen prüfenden Blick auf Titus warf, der ein paar Schritte entfernt an einem Haselstrauch stand und dessen Zweige beschnupperte, die teilweise noch mit grünen Blättern besetzt waren, sagte Bruder Josef: "Herzog Berthold hat dir kein leichtes Amt übertragen, als er dich zum Lehensträger der Ortenburg machte."


  "Ihr wißt das?" sagte Dietrich erstaunt. "Ihr steckt doch jetzt schon längere Zeit hier in dieser Einöde."


  Der Mönch lachte verschmitzt. "Ganz so ist es nicht. Was glaubst du wohl, wie ich all die Sünder mahnen könnte, die mich um Rat aufsuchen, wenn ich nicht damit vertraut wäre, was bei euch da draußen vor sich geht? Oder wenn ich, was selten genug vorkommt, in der Burgkapelle die heilige Messe abhalte und wüßte bei meiner Predigt nicht, was die Gläubigen so alles plagt? Nein, nein, ich weiß Bescheid!"


  "Nun, ich will nicht weiter in Euch dringen", sagte Dietrich mit leisem Lächeln. "Es ist Eure Sache, wie Ihr an Neuigkeiten kommt, von denen es zur Zeit bei uns nicht wenige gibt - und keine erfreulichen."


  "Ich weiß, ich weiß! Alles hängt mit deiner jetzigen Mission zusammen. Sie ist gefährlich wie eine zweischneidige Messerklinge. Du bist vorübergehend der mächtige Herr der Ortenburg, aber es ist eine Macht auf Zeit. Solltest du einen schweren Fehler begehen, wird der Herzog nicht zögern, dich abzusetzen, und dann bist du wieder ein Niemand!"


  Dietrich nickte nachdenklich und erzählte nun dem Mönch vom Auftauchen der Slawenschar am Morgen, von den Forderungen ihres Herolds und von seiner Antwort darauf. Als er geendet hatte, wiegte sein Gastgeber bedenklich den Kopf. "Klug war es nicht, was du dem fremden Herold an den Kopf geworfen hast. Slawisches Blut ist schnell beleidigt, und wenn es aufwallt, folgt die Gewalttat."


  Er stand abrupt auf, was den Wolfshund zu seinen Füßen veranlaßte, sich ebenfalls rasch aufzusetzen und ihn mit steilen Ohren anzusehen. Aber der Mönch beachtete das Tier jetzt nicht. Zu sehr beschäftigte ihn der Bericht Dietrichs. "Hinhalten hättest du ihn müssen!" rief er erregt. "Hinhalten erhält bei dem, der fordert, die Hoffnung aufrecht, daß er bekommt, was er will! Du hättest Zeit gewonnen."


  Dietrich rieb sich verdrossen die Nase, ehe er etwas vorwurfsvoll antwortete. "Dazu ist es jetzt zu spät. Ich erhoffte mir einen Rat von Euch."


  Bruder Josef hob in gespielter Verzweiflung die Arme. "Wie soll ich dir raten, wenn der Krug bereits in Scherben liegt!"


  Einigermaßen enttäuscht, erhob sich der junge Ritter. "Nun, dann muß ich eben unverrichteter Dinge zurückkehren."


  Er machte Anstalten, auf sein Roß zuzugehen, das noch immer mit dem Haselstrauch beschäftigt war, da hielt ihn der Mönch am Arm zurück. "Komm, komm, mein Junge, sei nicht ungehalten. Wir werden zusammen einen Weg finden, um die Schlinge, die du dir selbst um den Hals gelegt hast, zu zerschneiden! Aber zuerst wollen wir einen Becher Tee trinken!"


  Er nötigte Dietrich mit treuherzigem Lächeln, sich wieder zu setzen. Dann verschwand er in der Hütte. Greif erhob sich jetzt vollends, starrte ihm neugierig nach, warf dann einen Blick auf Dietrich, der vornübergebeugt dasaß und vor sich hin sinnierte, und ihm nächsten Augenblick verdrückte sich der Wolfshund ebenfalls in die Hütte. Der junge Ritter merkte es erst, als er die Stimme des Mönches hörte, die aus der Behausung tönte.


  "Na, du Ungeheuer, Neugierde ist eine Plage, was? Wenn du nach etwas Freßbarem suchst, muß ich dich enttäuschen. Hier gibt's zwar Dinkelmehl und Äpfel, aber das ist wohl nicht nach deinem Geschmack! Und die mageren Waldmäuse, die dich aus ihren Schlupfwinkeln hier beobachten, würden dich auch nicht satt machen!"


  Dietrich, der amüsiert zugehört hatte, grinste vor sich hin. Kurz darauf erschien der Mönch mit zwei Bechern, in denen der Tee dampfte und um die er jeweils einen kleinen Lappen zum Schutz für die Hände gewickelt hatte. Ein Behältnis reichte er seinem Besucher, mit dem anderen setzte er sich neben ihn und sagte: "Waldmeister und Immergrün! Der eine beruhigt das erregte Gemüt, das andere klärt den Kopf."


  Greif, der hinter Bruder Josef hergetrottet war, stand eine Weile unschlüssig vor den beiden Männern, die bedächtig den heißen Tee tranken. Dann aber schien ihm das zu langweilig zu werden, und er trollte sich in Richtung des Rappens, von dem er sich wohl mehr Unterhaltung erhoffte.


  "Also, Dietrich, laß uns darüber reden, was dir die Zukunft bringt", begann der Mönch, nachdem er seinen Becher geleert hatte. "Nachdem jetzt passiert ist, was die Slawen ergrimmte, mußt du dich auf ihren Besuch einstellen, und dabei dürfte es heiß hergehen."


  "Ihr meint, sie werden die Burg angreifen?"


  "Natürlich. Das ist ihre Art. Sie lassen dir Burg und Leben, wenn du dich mit ihnen verbündest, und im entgegengesetzten Fall machen sie dir die Hölle heiß."


  "Na, dann sollen sie doch kommen! Sie werden sich an unseren Mauern den Schädel einrennen!"


  "Da wäre ich mir nicht so sicher. Das Slawenheer wird gut geführt, scheint mir, und die Tatsachen beweisen es. Sie sind jetzt die Herren im Lande, und unsere Ritter, soweit sie überlebten und dem Feind entkamen, sitzen auf ihren Burgen, wie Ratten in der Falle. Jeder für sich - das ist keine gute Ausgangslage!"


  "Da habt Ihr allerdings recht. Uns fehlt eine einigende Hand."


  "Das war an sich die Aufgabe des Grafen Urban von Geroldseck. Aber er hat versagt. Er sitzt jetzt samt seinem Sohn genauso eingeschlossen auf seiner Burg wie alle anderen."


  "Was soll man tun? Es ist nicht möglich, all die Edelleute zusammenzubringen, um über die Aufstellung eines neuen Heeres zu beraten. Man kann nicht zu ihren Burgen vordringen, ohne Gefahr zu laufen, einer Rotte des Feindes in die Hände zu fallen. Sie durchstreifen jetzt oft die Gegend."


  "Siehst du, sie wissen, wie sie euch isolieren können. Und jetzt bedrücken sie euch mit der Forderung, zu ihnen überzulaufen. Das ist eine schlaue und wahrscheinlich erfolgreiche Maßnahme."


  "Erfolgreich? Meint Ihr damit, daß unser Adel sich auf ihre Seite schlagen wird?"


  Der Mönch erhob sich plötzlich und sah Dietrich mit seinen hellen Augen scharf an. "Vielleicht nicht alle. Es hängt von dir ab!"


  Auch Dietrich hatte sich erhoben. "Von mir? Was kann ich schon tun - ich bin genauso eingemauert wie alle anderen."


  Ihm schien plötzlich, als bohrten sich die jetzt beinahe weißgrau leuchtenden Augen des anderen in sein Inneres. Und schleppend, fast mühsam, kamen die Worte des Mönches: "Du hast die Kraft in dir, die Zaudernden zu einen und den Feind zu bezwingen. Allerdings trägst du eine Bürde, die dich hindert, dieser Kraft Raum zu geben."


  "Einer Bürde kann man sich entledigen!"


  "Du nicht...nicht so bald."


  "Wenn nicht jetzt, dann eben später, nicht wahr?"


  "In deinem Innern herrscht große Verwirrung. Ich kann nicht sehen, wie du dich entscheidest. Du stehst zwischen zwei Frauen und hast dich frevelnd gebunden mit den Seilen des Fleisches. Du weißt nicht, was du willst, und du siehst nicht, was du sollst. Aber von deiner Entscheidung wird es abhängen, ob das Land, wie wir es kennen, überlebt."


  "Dann sage mir, was ich tun soll!"


  "Zwei Wege sehe ich. Einer davon führt scheinbar steil nach oben. Wenn du ihn weitergehst, wirst du jedoch eines Tages vor deinem selbstgeschaffenen Abgrund stehen. Der andere führt in die Stille einer glücklichen Erkenntnis. Aber nur wenn du dein gerichtetes Verlangen überwindest, kann es dir gelingen, den Bannkreis zu verlassen. Es mag sein, daß das Feuer des Krieges dich läutert. Sollte das eintreten, dann wird ein dunkler Mann dich zwingen, zu handeln."


  "Zwingen - wozu?"


  Die Frage bewirkte, daß der Mönch scheinbar wie aus einem Traum erwachte. "Was ich sehe, habe ich gesagt. Mehr kannst du nicht erwarten."


  Wenig später befand Dietrich sich auf dem Rückweg. Die Sonne neigte sich nach Westen und bald würde die Dunkelheit hereinbrechen. Inzwischen war der Nebel weiter am Berg hochgekrochen und schob sich schon bald wie ein wallender Vorhang vor die schrägstehende Sonne, so daß alles in ein gespenstisches rötliches Dämmerlicht gehüllt wurde, das allmählich erstarb. Dietrich, der zu Fuß hinter seinem Roß herging, das ihn unbeirrt talwärts führte, während sich Greif diesmal dicht neben ihm hielt, hatte den Mönch so ratlos verlassen, wie er gekommen war. Er hatte sich zumindest einen Fingerzeig von dem Einsiedler erhofft. Mit seinen dunklen Andeutungen konnte er jedoch wenig anfangen. Es hatte auch keinen Zweck, sie mit dem Verstand ergründen zu wollen, was den Ritter auf seinem einsamen Heimweg aber nicht daran hinderte, über die jetzt anstehenden Notwendigkeiten nachzudenken. Während außen in dem zähen Nebel alles ungewiß aussah, wurde ihm in seinem Innern mit schmerzhafter Klarheit bewußt, daß kein Mensch ihm helfen konnte, wenn er sich nicht selber half.


  Und plötzlich bekamen die vagen Andeutungen des Mönches für Dietrich wenigstens in einer Richtung einen Sinn: Er hatte für die Sicherheit der Ortenburg und ihres Einflußbereiches zu sorgen. Allein darauf mußte sich jetzt sein Denken konzentrieren. Seine erste praktische Überlegung war, sofort nach seiner Rückkehr die Wachen zu verstärken und vorgeschobene Beobachter weit vor der Burg an verschiedenen Plätzen zu postieren, die rechtzeitig warnen sollten, falls ein größeres Aufgebot feindlicher Kräfte auftauchte. Denn ihm war - vor allem durch die Bemerkungen des Mönches - klar geworden, daß sein abweisendes Verhalten gegenüber den am Morgen aufgetauchten Slawen nicht ohne Folgen bleiben würde.


  *


  Nachdem Dietrich die Nebelwanderung glücklich hinter sich gebracht hatte, begab er sich sofort, nachdem er die Burg betreten, zu den Unterkünften der Waffenknechte. Er ließ Giselbert rufen und befahl ihm, die Wachen für die Nacht zu verdoppeln. Außerdem hieß er ihn, zwei Mann einzuteilen, die bei Tag zwei Pfeilschußweiten vor dem Weiler unter der Burg im Norden und Süden Beobachtungsposten beziehen sollten. Im nach Osten gerichteten Rücken der Burg erhoben sich die Schwarzwaldvorberge, deren Wald vor den Mauern ein gehöriges Stück weit gerodet war, so daß feindliches Kriegsvolk sich nicht ungesehen nähern konnte. Damit drohte nach Dietrichs Einschätzung von dort keine unmittelbare Gefahr. Im Westen lag das flache Land ausgebreitet vor der Burg und war weit genug einzusehen, um auf vorgeschobene Wächter verzichten zu können.


  "Mit den beiden zusätzlichen Spähern vor Dattenwiller sind jene Windrichtungen gesichert, aus denen das Steppenvolk kommen kann", bemerkte er zu Giselbert. "Ein weiteres Mal sollen sie uns als ungebetene Besucher nicht überraschen!"


  Giselbert, der bei ihm inzwischen zum Hauptmann der Burgbesatzung aufgestiegen war, pflichtete ihm in seiner bedächtigen Art bei: "Ja, die Slawen sind unberechenbar. Man muß bei ihnen Tag und Nacht übler Taten gewärtig sein. Mir scheint, der Teufel berät sie bei ihren unmenschlichen Einfällen! Da lebt es sich für uns wahrhaftig ruhiger, wenn zwei zusätzliche Mannen vor dem Ort unten die Augen offenhalten."


  "So ist es, Giselbert, denn würde unsere Burg fallen, wäre das Land verloren. Ich habe das Gefühl, daß die Führung des Slawenheeres genau weiß, daß die Ortenburg ein Hindernis für sie ist, das sie nicht umgehen kann."


  "Ihr meint, sie werden uns auf jeden Fall angreifen?"


  "Wenn sie wirklich ins hintere Künzigtal und über die Berge vorstoßen wollen, um eine Entscheidungsschlacht gegen König Philipp zu erzwingen, haben sie gar keine andere Wahl. Sie können es sich nicht leisten, uns in ihrem Rücken zu wissen, und deshalb werden sie uns wohl kaum ungeschoren lassen."


  "Warum eigentlich nicht? Wenn sie uns vorher belagern und versuchen, unsere Burg zu brechen, verlieren sie doch viel Zeit und womöglich zahlreiche Krieger?"


  "Das mag schon sein. Natürlich könnten sie einfach auf ihr Ziel losmarschieren. Aber würdest du das tun, wenn das besetzte Gebiet hinter dir noch nicht fest in deiner Hand ist? Gerade unsere Burg ist ein Sammelpunkt, von dem plötzlicher Widerstand ausgehen könnte, wenn es uns gelänge, genügend Bewaffnete zu vereinen. Und das wissen die Slawen inzwischen."


  "Aber deren Heerführer könnte doch eine Abteilung in den Eingang des Künzigtales legen, sozusagen als Sperrgürtel, der den Rücken des Hauptheeres sichert. Sie könnten damit sogar verhindern, daß wir Boten in die südlichen Gaue senden, um unsere Edelleute über die Lage und die Möglichkeiten zu unterrichten."


  Dietrich schüttelte den Kopf. "Die Ortenburg ist der Pfahl im Fleisch der slawischen Macht. Kein Heerführer kann es riskieren, im Feindesland eine starke Burg in Ruhe zu lassen, wenn er sie als Sammelplatz für einen Aufstand gegen seine Besatzungsmacht fürchten muß. Im Falle der Slawen kommt noch hinzu, daß sie uns zwar in der offenen Feldschlacht besiegten, dabei aber auch einige Verluste erlitten. Sie werden es deshalb nicht mehr wagen, eine starke Abteilung aus ihrem Heer auszugliedern und uns als Bewachung vor die Nase zu setzen. Der feindliche Kriegsherr weiß gewiß, daß er jeden Mann braucht, wenn er gegen König Philipp antritt."


  "Dann steht oder fällt also tatsächlich alles mit unserer Burg!" sagte Giselbert nachdenklich.


  "Ganz recht, mein Lieber!" sagte Dietrich und schlug ihm aufmunternd auf die Schulter. "Unser Schicksal wird das der Mortenau sein - führt es zu einem guten Ende, dann wird auch unsere Region wieder aufblühen. Andernfalls..."


  Er beendete den Satz nicht. Giselbert sah ihm mit ernster Miene ins Gesicht und sagte in fast feierlichem Ton: "Herr Dietrich, so lange ich lebe, wird es niemals ein 'Andernfalls' geben, das schwöre ich Euch!"


  "Wir werden sehen", sagte Dietrich in zweifelndem Ton und blickte sich um. "Es wartet noch viel Arbeit auf uns, bis die Burg so vorbereitet ist, daß sie einer längeren Belagerung standhält. Die Einteilung der Sonderwachen war nur ein Anfang. Morgen werden wir planen, was noch alles getan werden muß."


  Aus diesem Vorsatz wurde jedoch am nächsten Tag nicht viel. Die Sonne hatte sich mit Hilfe des aufkommenden Südwestwindes endlich wieder einmal gegen den Nebel durchgesetzt und in der Mitte des Vormittags die grauen Schwaden bis weit in die Rheinebene hinaus aufgelöst. Dietrich war mit Giselbert dabei, sich vom Wehrgang der Ringmauer aus über den Zustand der Dächer von Ställen und Mannschaftsunterkünften ein Bild zu machen. Es ging um die Frage, wie die Gebäude im Falle eines Angriffes am besten vor Brandpfeilen geschützt werden könnten. Während sie noch die Möglichkeit erwogen, mögliche Feuer mit Sand zu löschen, den das alljährliche Hochwasser der Künzig stets im Frühjahr in üppigen Mengen ablagerte, wurden sie durch das Hornsignal eines der beiden Torwächter aus ihrer Betrachtung gerissen.


  "Was erwartet uns heute wieder für eine Überraschung?" murmelte Dietrich unwillig. "Sieh nach, Giselbert, was die Wachen aufgestört hat!"


  Dietrich, der auf der Mauer zurückblieb, sah mit ungeduldig in die Hüften gestemmten Fäusten dem Waffenknecht nach, wie dieser den inneren Burghof verließ und sich eilig zur Torhalle begab. Er hörte die ruhig klingende Stimme eines der beiden Wächter, ohne jedoch zu verstehen, was er seinem Hauptmann berichtete.


  "Na, die Slawen scheinen es diesmal nicht zu sein, sonst würde es im Torhaus aufgeregter zugehen!" murmelte Dietrich vor sich hin. Neugierig geworden, lehnte er sich gegen eine der Zinnen, legte die Arme auf die Brüstung und wartete gespannt, wer da wohl Einlaß begehrte. Ihm schräg gegenüber, hoch oben auf den kahlen Ästen einer einsamen, am südlichen Ende des Zwingers emporragenden Buche, saßen ein paar Rabenkrähen und ließen abwechselnd ihr ordinäres Gekrächze hören. Über allem spannte sich ein samtblauer Himmel, unter dem einige Wölkchen wie Vogelflaum friedlich dahinsegelten.


  Dietrichs Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, bis er endlich sah, wie es in der Torhalle heller wurde - ein Zeichen, daß man die Zugbrücke senkte. Kurz darauf hörte er Hufschlag über die Brückenbohlen poltern, und schließlich lenkten drei Reiter ihre Pferde in den äußeren Burghof. Interessiert beobachtete er, wie Giselbert die Besucher vor der Torhalle im Zwinger in Empfang nahm, und gewahrte erstaunt, daß sein Hauptmann sich vor einem der Reiter erfurchtsvoll verbeugte, ehe er die Gruppe zum Südtor geleitete. Die Krähen waren verstummt, und als die Menschen sich ihrem Standort näherten, schwangen sie sich als vorsichtige Rabenvögel in die Lüfte und schwebten gelassen über die Burg hinweg, um sich in sicherer Entfernung auf der Gerichtslinde außerhalb der Mauern niederzulassen.


  Dietrich sah, als die kleine Schar sich näherte, daß zwei der Berittenen Helm und Lederbrünne trugen und mit Schwert, Schild und Lanze bewaffnet waren. Und im nächsten Augenblick erkannte er die beiden - es waren seine eigenen Waffenknechte, die auf der Thiersburg ihren Dienst versahen. Der dritte hielt sich wie zum Schutz in ihrer Mitte und trug einen pelzbesetzten dunklen Umhang mit Kapuze. Das einzige, was Dietrich bei dem Fremden von seinem Standort aus erkennen konnte, war dessen knabenhafte Gestalt. Eine dunkle Ahnung stieg in ihm auf, und nun hielt es ihn nicht länger auf der Mauer. Er eilte die schmale, steile Mauertreppe hinab und kam gerade zurecht, als die Ankömmlinge, angeführt von Giselbert, in den Innenhof einritten.


  Sie zügelten vor dem schweigend wartenden Ritter ihre Rosse, und der Reiter in der Mitte schlug seine Kapuze zurück. Dietrich blickte mit unbewegter Miene in die leuchtenden Augen seiner Gemahlin Adelheid. Sie trug ein weißes Stirnband mit Rüsche*, beides aus feinem gebleichten Leinen, das wie eine Krone ihr Haupt bedeckte. Vervollständigt wurde das Gebende** durch eine weißseidene Kinnbinde, die seitlich das Gesicht umfaßte und gleichzeitig die üppige blonde Haarpracht zusammenhielt. Sie lächelte ihn strahlend an, und erstmals wurde sich Dietrich erstaunt bewußt, zu welcher Schönheit sich seine blutjunge Gemahlin zu entwickeln schien. Aber rasch verdrängte er diesen Eindruck. Zwar hatte er bereits auf der Mauer vermutet, wer unter der alles verbergenden Kapuze steckte, aber in gewisser Weise war er trotzdem überrascht, sie hier auftauchen zu sehen.


  *[Rüsche = Gefalteter Besatz.]


  **[Gebende = "Gebinde" (Stirnband + Kinnbinde)]


  Er hob ihr wortlos die Hände entgegen, während sie das rechte Bein aus der Halterung am Sattel schwang und sich dann in seine Arme gleiten ließ. Als sie festen Boden unter den Füßen hatte, ließ er sie jedoch sofort wieder los, um nicht den Anschein zu erwecken, als wollte er sie herzlich, wie es einem Gemahl ziemte, begrüßen. Er ließ sich den Zwiespalt, in dem er sich einen Moment lang befand, nicht anmerken. Einerseits hatte ihn beim Anblick der Schönheit Adelheids kurzzeitig der Wunsch beseelt, sie an sich zu drücken, was keinen der Männer, die dabei waren, gewundert hätte. Aber andererseits war er sich bewußt, daß Ida möglicherweise den Hornruf des Wächters ebenfalls gehört hatte und sie nun vom Palas aus beobachtete.


  Ihrer spitzen Zunge wollte Dietrich sich wegen eines an sich nichtssagenden Begrüßungszeremoniells lieber nicht aussetzen. Und so bedeutete er seiner Gemahlin wortlos, aber immerhin mit einladender Geste, ihm in den Palas zu folgen, nicht ohne zuvor Giselbert anzuweisen, die beiden Adelheid begleitenden Waffenknechte in die Mannschaftsunterkunft zu führen und ihnen eine Erfrischung reichen zu lassen.


  Als Dietrich mit seiner Gemahlin den Palas betrat, war niemand in der Vorhalle. Ihm war das gerade recht, denn er wollte zunächst von Adelheid ohne weitere Zuhörer erfahren, was sie zu dem ungewöhnlichen Besuch veranlaßte. Während er sie schweigend zu seiner Kammer geleitete, erfaßte ihn ein gelinder Ärger. Sobald sie den bescheidenen Raum betreten und er die Tür hinter sich geschlossen hatte, wandte er sich ihr mit frostiger Miene zu, ohne ihr eine Sitzgelegenheit anzubieten.


  "Kannst du mir sagen, was zum Teufel dich bewogen hat, mit lediglich zwei Mann Begleitschutz durch unser slawenverseuchtes Gebiet zu spazieren?"


  Sie sah ihn mehr erstaunt, als erschrocken an und sagte mit deutlicher Ironie: "Ich pflege meine Besuche nicht mit dem Teufel zu planen. Wenn es nicht notwendig wäre, stünde ich nicht hier."


  Er hob schnaufend den Kopf, starrte einen Moment zur Decke, als suchte er den Beistand der himmlischen Heerscharen. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust, sah sie kopfschüttelnd an und versuchte es mit Sarkasmus: "Ich möchte wissen, welche Notwendigkeit das sein soll, daß du dafür dein Leben oder Schlimmeres aufs Spiel setzest!"


  Impulsiv trat sie an ihn heran und berührte mit zarter Geste seinen Arm. "Hast du Angst um mich?"


  Unwillig entzog er sich ihrer Hand. "Ach was, Angst! Was heißt Angst? Ich mache mir um jeden Menschen Sorgen, der ohne eigene Schuld in die Hände unserer Feinde fallen könnte. Du aber hast die Gefahr leichtfertig heraufbeschworen!"


  Adelheid war bei seinen Worten zwei Schritte zurückgetreten. "Verzeih, wenn dich mein Anblick so maßlos aufregt", sagte sie befremdet. "Aber ich bin wirklich nicht aus Leichtfertigkeit hierher gekommen, glaube mir."


  "Dann sag' endlich, was du willst."


  "Ich brauche auf unserer Burg ein halbes Dutzend deiner Krieger!"


  Dietrich starrte sie verständnislos an, ehe er höhnisch lospolterte: "Ich höre wohl nicht richtig! Ein halbes Dutzend! Dürfen es auch ein paar mehr sein?..."


  Er ging jetzt scheinbar wutschnaubend auf und ab, aber in Wirklichkeit spielte er diese Rolle nur, um seine Gemahlin zu beeindrucken und ihr zu zeigen, daß er der Herr war und sie zu gehorchen hatte. Er ahnte dabei nicht, daß sie sein kindisches Spiel durchschaute, auch wenn sie es sich nicht anmerken ließ.


  "Höre", sagte sie entschlossen. "Ich verlange diese sechs Mann von dir nicht aus weiblichem Übermut, wie du vielleicht meinst. Und ich bin selbst gekommen, weil ich damit rechnete, daß du dich weigern könntest. Hätte ich einen oder zwei Krieger geschickt, dann wären sie wohl unverrichteter Dinge zurückgekehrt. Sie hätten nicht gewagt, dir zu widersprechen, wenn du ihnen die Bitte abgeschlagen hättest."


  "Aber du wagst es?"


  "Mit Wagnis hat das in meinem Fall wenig zu tun, mein lieber Gemahl. Es gibt vielmehr einen triftigen Grund, warum ich von dir ein halbes Dutzend Kriegsleute verlange! Kürzlich war ein Fremder auf unserer Burg, den ich aufgrund seiner seltsamen Ausflüchte verdächtige, daß er bei uns spionieren wollte. Falls ich recht habe, wird der Standort der Thiersburg den Slawen bald bekannt sein, wenn sie es nicht schon wissen. Allein darum muß unsere waffenfähige Burgmannschaft verstärkt werden!"


  Verblüfft hatte Dietrich seiner jungen Gemahlin zugehört. Was sie ihm da sachlich und emotionslos auseinandersetzte, sagte ihm, daß sie ihren offenbar sehr beweglichen Verstand zu gebrauchen wußte und die Gegebenheiten nüchtern beurteilte. Ihm wurde in diesem Augenblick auch klar, daß er sie nicht länger wie eine unreife Maid behandeln konnte. Er rieb sich die Nase und überlegte. Adelheid beobachtete ihn schweigend. Es schien ihr gelungen zu sein, seine ablehnende Haltung zu erschüttern. Ein Gefühl der Erleichterung überkam sie. Sie sollte jedoch gleich erfahren, daß es dazu noch zu früh war.


  "Nun, wenn das so ist", sagte Dietrich in versöhnlichem Ton, "dann werde ich dir die Bitte zwar nicht abschlagen, aber ich kann nicht allein entscheiden."


  "Wen muß ich denn noch fragen?" sagte Adelheid betroffen. Zögernd und mit erstauntem Gesichtsausdruck fuhr sie fort: "Du bist der Lehensträger dieser Burg. Damit hast du doch die Befehlsgewalt - oder irre ich mich?"


  Dietrich verspürte plötzlich den Wunsch, sie zu trösten. "Wenn es darum geht, Waffenknechte in so erheblicher Zahl abzuziehen, um sie sozusagen unter fremden Befehl zu stellen, hat Gräfin Ida als Witwe des verstorbenen Burgherrn in Kriegszeiten ein Mitspracherecht! Diesen Anspruch setzte sie bei Herzog Berthold durch, bevor er mich zum Lehensträger ernannte."


  Als er ihre enttäuschte Miene sah, legte er in einer Anwandlung zärtlicher Fürsorge den Arm um ihre Schultern und gab sich gleichzeitig den Anschein von Zuversicht. "Mach' dir keine Sorgen, ich werde das schon regeln. Komm mit mir zu Ida, wir wollen das Problem jetzt gleich mit ihr besprechen, und du wirst erleben, daß sie deine Sorgen verstehen und nicht nein sagen wird!"


  Sie beantwortete seine unerwartete körperliche Geste mit einem verdutzten und fragenden Blick in sein Gesicht, ließ es aber dennoch geschehen, daß er sie auf diese Weise aus dem Raum führte. Draußen auf dem mit Steinplatten belegten fensterlosen Flur, der durch Talglichter erhellt wurde, die in eisernen Pfannen ein flackerndes Licht von den Wänden warfen, ließ er sie allerdings schnell wieder los, da ihm gerade noch rechtzeitig Idas kritische Aufmerksamkeit einfiel, mit der sie eine solche Tuchfühlung bei anderen Frauen betrachtete.


  Vor der Tür zu Idas Kemenate lehnte links und rechts jeweils ein Page lässig an der Wand. Die beiden Burschen richteten sich eilig auf, als sie Dietrich und Adelheid erblickten.


  "Melde mich bei deiner Herrin!" gebot er einem der beiden. Der Page verneigte sich, wandte sich der dicken Eichentür zu und klopfte vernehmlich. Er lauschte, und da keine Antwort von drinnen kam, pochte er erneut an die Tür.


  "Was soll der Lärm", rief in der Kemenate eine weibliche Stimme. "Die Herrin hat jetzt keine Zeit!"


  Dietrich, der Berthas Stimme erkannt hatte, schob den Pagen beiseite und öffnete selbst die Tür ein Stück weit, ohne jedoch den Raum zu betreten. "Ich bin es, Dietrich!"


  Vom entfernten Ende der Kemenate war das Tuscheln weiblicher Stimmen zu vernehmen. Dann hörten die Wartenden rasche Schritte, und in der Türöffnung tauchte Bertha auf. Sie erschien Dietrich etwas verlegen, denn sie begann umständlich zu erklären, daß er später wiederkommen solle, als Idas Stimme aus dem Hintergrund erklang und sie unterbrach.


  "Dietrich soll ruhig hereinkommen, und du, Bertha, laß uns allein!"


  Erst als Dietrich an der Kammerfrau vorbei den Raum betreten hatte, erkannte diese, daß er in Begleitung seiner Gemahlin war. Verwirrt deutete sie vor der eintretenden Adelheid eine flüchtige Verneigung an. Sie richtete sich rasch wieder auf und sah hastig, als habe sie etwas zu verbergen, in die Richtung, aus der Idas Stimme erklungen war. Dietrich folgte erstaunt ihrem unsicheren Blick und gewahrte am Ende der Kemenate einen Vorhang, an den er sich nicht erinnern konnte und der den dahinter liegenden Raum wohl neugierigen Blicken verbergen sollte. Hinter diesem Raumtrenner befand sich offenbar Ida.


  "Ihr könnt gehen, Bertha", sagte Dietrich freundlich zu der Kammerfrau, die nun, wie es schien, gezwungenermaßen den Raum verließ.


  "Na, Dietrich, komm ruhig näher", ertönte Idas Stimme samtweich hinter dem Vorhang. "Du kannst mir behilflich sein, komm nur!"


  Dietrich fühlte, wie er einen roten Kopf bekam, und Adelheid musterte ihn mit einem mißtrauischen Blick. Aber bevor er antworten konnte, rief Gräfin Ida mit lockender Stimme: "Komm doch endlich!"


  Im nächsten Augenblick schlug sie den Vorhang mit den Worten zurück: "Worauf wartest du... ach, du bist...Ihr seid nicht allein!"


  Dietrich stockte der Atem, als er sah, daß sie in einem Unterkleid aus weißer Seide vor ihnen stand. Das fein gewirkte Gewebe war fast durchsichtig und enthüllte mehr als es verbarg. Ida ließ ihre Blicke überrascht von einem zum anderen wandern. Plötzlich lachte sie hell auf, und mit erstaunlicher Kaltblütigkeit versuchte sie, die peinliche Situation zu meistern.


  "Ihr beiden kommt gerade recht, um mir zu helfen!" rief sie. "Ich probiere soeben eine neue Cotta*, die ich mir von meinen Kammerfrauen schneidern ließ!"


  *[Die Cotta wurde als Hauptgewand über dem Unterkleid getragen.]


  Dietrich hätte in diesem Augenblick nicht sagen können, was ihm in Gegenwart Adelheids unangenehmer war - Idas Unverfrorenheit, mit der sie die höfischen Sitten mißachtete, oder ihre Schamlosigkeit, mit der sie zuvor versucht hatte, ihn hinter den Vorhang zu locken, weil sie meinte, er sei allein. Er war sich darüber im klaren, daß Adelheid dieses Spiel durchschaut und wohl bereits ihre Schlußfolgerungen gezogen hatte.


  Aber Ida war geistesgegenwärtig genug, um die Situation bereits wieder zu beherrschen. "Ach, ich kann später weitermachen", sagte sie achselzuckend, als habe sie es sich anders überlegt, und mit scheinbar herzlichem Wohlwollen rief sie der Besucherin zu: "Ich freue mich wirklich, dich zu sehen, Adelheid, und ich bin sehr neugierig, was du aus dem unsicheren Land da draußen zu berichten weißt! Lege doch deinen Umhang ab, Liebste, und nimm Platz am Kamin, da ist es gemütlich. "Du...Ihr, Dietrich, auch! Ich will mich nur schnell zurechtmachen, und dann können wir uns unterhalten."


  Während sie sich wieder hinter den Vorhang zurückzog, setzte sich Dietrich auf einen Armstuhl, und Adelheid ließ sich in einem Sessel mit Lehne nieder, über den ein Bärenfell gebreitet war. Ihre ernste, unbewegte Miene verbarg zwar ihre Gefühle, aber im Innersten wußte sie jetzt, daß ihr Ehegemahl ihr allem Anschein nach die Treue gebrochen hatte. Eine tiefe Traurigkeit erfaßte sie, und als Dietrich versuchte, sie mit ein paar spaßigen Bemerkungen aufzuheitern, sah sie ihn nur mit von Gram umflorten Augen an, so daß ihm die Worte auf den Lippen erstarben.


  "So, ihr beiden, jetzt können wir plaudern!" rief Ida ihnen leutselig zu, als sie wieder hinter dem Vorhang hervorkam. Sie trug jetzt ein weinrotes, bis zum Boden reichendes Gewand, das in der Taille von einer daumendicken, golddurchwirkten Kordel zusammengehalten wurde. Sie setzte sich den beiden gegenüber in einen Armsessel und sah Adelheid mit vergnügtem Lächeln an.


  "Kaum hat die Sonne einmal über den Nebel gesiegt, da bricht bei den Menschen offenbar die Reiselust aus. Sag' mir, Liebste, was hat dich bewogen, in diesen unsicheren Zeiten über Land zu ziehen?"


  Adelheid warf der anderen einen wehmütigen Blick zu, aber Dietrich kam ihr mit einer Antwort zuvor. "Ihr habt den Grund bereits genannt, Gräfin - die Zeiten sind unsicher geworden, seit der Feind unsere Mortenau besetzt hält. Adelheid bittet mich...bittet uns, ihr für die Thiersburg einige Waffenknechte abzustellen. Die Zahl der wehrfähigen Mannen dort genügt zwar in Friedenszeiten, wenn jedoch eine der umherstreifenden Slawenhorden die Feste entdeckt, dann glaube ich nicht, daß meine kleine Burgmannschaft ausreicht, sie wirksam zu verteidigen."


  "Warum sollten die Steppenstrolche sich in euer abgelegenes Tal verirren?" entgegnete Ida mit deutlichem Zweifel in der Stimme. "Das wäre ein Zufall, der kaum eintreten wird."


  Adelheid richtete sich in ihrem Sessel etwas auf und zwang sich zu einem ruhigen, sachlichen Ton: "Dieser Zufall, wie du es nennst, Ida, hat sich wohl schon ereignet."


  Sie schilderte nun in kurzen Worten das Auftauchen jenes mysteriösen Besuchers, den sie im Verdacht hatte, ein Spion zu sein. Ida hörte ihr aufmerksam zu, vermied es jedoch, näher auf Adelheids Vermutung einzugehen, und wandte sich statt dessen an Dietrich.


  "Können wir es uns überhaupt leisten, einige unserer Krieger zu entbehren? Schließlich stehen wir doch dem Slawenheer im Wege und nicht die Thiersburg."


  Dietrich sah sie nachdenklich an. "Das ist wohl wahr. Aber die günstige Lage der Ortenburg, die unbezwingbaren steilen Felsen auf der Westseite und der Berg mit dem steil abfallenden Wald in unserem Rücken machen es jedem Feind nahezu unmöglich, die Burgverteidigung zu überwinden. Ich denke, wir können ein paar Waffenknechte entbehren!"


  "Wie viele sollen es denn sein?"


  "Ein halbes Dutzend würde genügen", sagte Adelheid schnell entschlossen.


  Ida warf der anderen einen abschätzenden Blick zu. "Bescheiden bist du gerade nicht, meine Liebe! Wir wollen doch die Kirche im Dorf lassen! Glaubst du, wir könnten uns von so vielen Bewaffneten trennen, ohne uns selbst zu gefährden? Mit mehr als zwei Leuten darfst du nicht rechnen!"


  Jetzt sprang Dietrich seiner Gemahlin bei: "Aber Gräfin, was nützen zwei Kriegsleute, wo mehr als doppelt so viele fehlen? Ich meine, für die Verstärkung der Thiersburg sollten wir fünf Mann abstellen. Insgesamt versehen dann zehn Kriegsknechte dort ihren Dienst. Das ermöglicht einen wirksamen Widerstand gegen einen Angriff, der nur von der Talseite aus möglich wäre. Unsere Mannschaft hier umfaßt dann immer noch sechsunddreißig Waffenknechte, das ist mehr als genug."


  "Welchen Vorteil haben wir davon?" entgegnete Ida kühl.


  "Nun, sollte die Thiersburg von den Slawen entdeckt werden, kann sie sich nach der Aufstockung der Burgbesatzung wirksam zur Wehr setzen. Das wiederum wird die fremden Eroberer insofern irritieren, als sie künftig bei allen Handlungen gegen die Ortenburg mit feindlichen Kräften rechnen müssen, die ihnen womöglich in den Rücken fallen."


  "Wegen zehn Männlein würde ich mir aber deswegen keine Sorgen machen, wenn ich Slawe wäre!" sagte Ida spöttisch.


  "Darum geht es doch nicht, Gräfin", antwortete Dietrich gereizt, der sich allmählich über den Widerstand seiner Geliebten zu ärgern begann. "Jede Burg hat einen Einflußbereich, innerhalb dessen der Burgherr die männlichen Bewohner zum Kriegsdienst einziehen kann, auch um mit seiner Streitmacht einem bedrohten Nachbarn beizustehen. Solcher nachbarliche Beistand ist es, den ein Heerführer fürchten muß, wenn er eine Burg belagert."


  Ida verzog die Mundwinkel. "Also, was Ihr mir hier erzählt, mag so zutreffen oder auch nicht. Mir scheint es allerdings eines jener kriegerischen Gedankenspiele zu sein, denen ihr Männer euch so gerne widmet. Mich überzeugt Eure Theorie nicht. Vor allem aber will ich nicht riskieren, daß eines Tages ein paar nach Knoblauch stinkende Slawenkrieger an meine Kemenatentür klopfen und Einlaß begehren, nur weil fünf Leute fehlen, um so etwas zu verhindern. Fünf Krieger, die auf eine gottverlassene Burg geschickt wurden, an der kein Mensch interessiert ist!"


  Dietrich fühlte, daß ihm die Diskussion zu entgleiten drohte. Was sollte Adelheid von ihm denken, wenn Ida ihn, den Lehensträger und derzeitigen Herrn der Ortenburg, behandelte wie einen unreifen Knaben? Wenn er sich von der Gräfin auf diese Weise abkanzeln ließ, würde seine Gemahlin allen Respekt vor ihm verlieren, dessen war er sich gewiß. Insgeheim verwünschte er die von Herzog Berthold bewilligte Regelung, Ida in Fragen der Mannschaftsstärke in Kriegszeiten ein Mitspracherecht zuzubilligen. Er blickte Adelheid unsicher an und sah, daß sie ihn nachdenklich betrachtete, als sei ihr klar geworden, daß er nichts zu sagen habe...


  Mit verbissenem Gesichtsausdruck spielte er seinen letzten Trumpf aus. "Gräfin, es gibt noch einen anderen Grund, die Überstellung der von Adelheid gewünschten Kriegsknechte zu befürworten. Ihr wißt, daß die Ernte schlecht und auch die Abgaben mager waren, teils durch das Wetter, vor allem aber durch die kriegsbedingten Zerstörungen. Unsere Vorrräte sind deshalb denkbar knapp. Ich bezweifle, daß sie für alle auf der Ortenburg befindlichen Menschen bis zum Winterende reichen werden."


  Er schwieg und starrte Ida herausfordernd an, als wollte er sie zwingen, die Schlußfolgerung selbst zu formulieren. Ein müdes Lächeln glitt über ihr Gesicht. "Ach, Dietrich, Ihr meint wohl, fünf Esser weniger würden dieses Problem aus der Welt schaffen? Ich sage Euch, fünf Leute mehr kann unsere Tafel verkraften, wir müssen nur frühzeitig die Rationen verkleinern. Davon stirbt keiner. Aber fünf Krieger zu wenig bei der Verteidigung - das kann uns das Leben kosten. Nein, mein Lieber, du...Ihr habt mich überzeugt, daß wir überhaupt keine Männer entbehren können!"


  Adelheid erhob sich unvermittelt, als habe sie genug gehört, um zu wissen, daß sie umsonst gekommen war. Ida sah sie mit gespieltem Erstaunen an. "Du willst doch nicht etwa aufbrechen? Jetzt gibt es gleich das Mittagsmahl, da wirst du uns doch Gesellschaft leisten! Du bist ganz herzlich eingeladen."


  Es fiel Adelheid nicht leicht, aber sie zwang sich, ruhig und gelassen zu antworten. "Ich danke dir von Herzen, liebe Ida, für deine großmütige Einladung. Aber ich werde es dir nicht antun, meinetwegen vielleicht einmal Hunger leiden zu müssen."


  Sie wandte sich mit einem Ruck Dietrich zu und fuhr mit bitterer Schärfe fort: "Ich weiß jetzt, daß ich hier keine Hilfe erwarten kann, was ich mir eigentlich hätte denken können. Bitte, begleite mich hinaus, ich möchte gehen!"


  Dietrich hatte sich ebenfalls erhoben und warf Ida, die sitzen blieb, einen grimmigen Blick zu. "Wir sprechen uns noch", murmelte er, und es klang wie eine Drohung.


  Ida schien das alles nicht sonderlich ernst zu nehmen, sondern rief Adelheid mit heiterem Lächeln zu: "Leb wohl, Liebste! Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder."


  Adelheid neigte den Kopf und entgegnete leise: "Ich danke dir, daß du mich angehört hast. Wenn ich auch erfolglos von hier weggehe, so habe ich doch eines gelernt - man muß die Menschen danach beurteilen, wie sie miteinander umgehen! Bloße freundliche Worte täuschen oft. Leb wohl."


  Sie wandte sich brüsk ab und schritt mit erhobenem Haupt rasch dem Ausgang zu, damit niemand sah, wie ihr die Tränen in die Augen traten. Dietrich hatte keine andere Wahl, als ihr eilig zu folgen, während Ida den beiden schweigend nachblickte, wobei ihre gespielte Heiterkeit einer mißmutigen Miene wich.


  Wortlos verließen die beiden den Palas. Erst als sie draußen im Burghof angelangt waren, wo die frische Luft ihre erhitzten Gemüter kühlte, hielt Dietrich seine Gemahlin am Arm zurück.


  "Höre", sagte er, worauf sie sich ihm mit traurigem Blick zuwandte. "Es tut mir leid, daß dieses Gespräch mit einem derartigen Mißklang endete."


  "Du brauchst dich dafür nicht zu entschuldigen", sagte sie leise. "Du hast alles versucht, aber Ida will nicht."


  "Trotzdem werde ich tun, was ich für richtig halte!" entgegnete Dietrich in trotzigem Ton. "Du bekommst die sechs Mann, um die du gebeten hast."


  Auf Adelheids Antlitz erschien ein mildes Lächeln. "Nein, mein Gemahl. Ich werde dein Angebot jetzt nicht mehr annehmen. Du würdest dir einen Konflikt mit Ida auf die Schultern laden. Sie würde deine Entscheidung nicht widerspruchslos hinnehmen, und ich möchte nicht, daß du meinetwegen in Schwierigkeiten gerätst. Bedenke, sie ist die Herrin einer bedeutenden Burg mit Verbindungen zu den hohen Adelskreisen! Willst du künftig mit ihr in Zwietracht unter demselben Dache leben?"


  Dietrich sah seine Gemahlin unsicher an. Leise begann sich sein Gewissen zu regen. Eine unangenehmes Gefühl stieg in ihm auf. Wie sollte er ihre Worte deuten? War das alles nur so dahergesagt - oder hatte sie bemerkt, daß zwischen ihm und Ida mehr war, als der höfischen Sitte entsprach?


  "Nun, wenn man es so betrachtet, magst du nicht unrecht haben", sagte er zögernd. "Wir wollen ihr Zeit geben, die Sache zu überdenken. In ihrer momentanen Stimmung könnte es sonst tatsächlich sein, daß sie außer sich geriete, wenn ich jetzt eigenmächtig handelte. Sie wäre in ihrem Zorn imstande, Herzog Berthold zu benachrichtigen, daß ich gegen ihr Recht verstoßen hätte. Das wäre weder für mich gut noch für dich."


  Mit zarter Geste legte Adelheid die Hand auf seinen Arm und sah ihn mit ihren leuchtenden Augen offen und fast ein wenig mitleidig an. "Sorge dich nicht, mein Gemahl. Die Angelegenheit ist es nicht wert, daß du dir Kummer machst. Und jetzt laß meine beiden Waffenknechte rufen, damit ich aufbrechen kann."


  "Ja, lassen wir die Frage einer Verstärkung deiner Burgmannschaft vorläufig ruhen. Vielleicht ergibt sich später eine passende Gelegenheit, dir zusätzliche Krieger zu schicken."


  Als sie kurz darauf mit ihrem geringen Geleitschutz die Ortenburg verließ, blieb Dietrich am Südtor zurück und sah der Reitergruppe nach, wie sie die Zugbrücke überquerten, nach links auf den abwärts führenden Burgweg einschwenkten und außer Sicht gerieten. Adelheid hatte sich nicht mehr umgesehen.


  Sehr nachdenklich und mit gesenktem Kopf ging er zurück zum Palas. Er zog sich in seine Kammer zurück, warf sich auf sein Bett und dachte über das Verhalten Idas nach, die ihm immer herrschsüchtiger vorkam. Auf der einen Seite kannte er sie inzwischen als eine leidenschaftliche Geliebte, auf der anderen Seite verärgerte sie ihn immer öfters mit hochfahrendem Benehmen und abweisenden Redensarten. Mußte er sich das gefallen lassen, war das der Preis dafür, daß sie sich ihm ab und zu hingab? War er für sie vielleicht nicht mehr als ein geduldeter Liebhaber? Ärgerlich erhob er sich. In aufkommendem Zorn beschloß er, Ida jetzt sofort wegen ihres ablehnenden Verhaltens gegenüber Adelheid zur Rede zu stellen, und eilte in dieser Stimmung zu ihrer Kemenate.


  Er konnte jedoch das, was er Ida vorwerfen wollte, nicht loswerden. Von den beiden Pagen, die müßig vor dem Raum herumstanden, erfuhr er, daß sie sich zu ihren Kammerfrauen begeben habe. Dietrich zog unverrichteter Dinge wieder ab. Ihm fiel ein, daß er den mit Giselbert am Morgen begonnenen Rundgang fortsetzen mußte, den er wegen Adelheids Besuch unterbrochen hatte. Daraus wurde jedoch vorläufig auch nichts, denn er fand den Hauptmann nirgends, und die Roßknechte wußten auch nicht, wo er war.


  Verdrossen überlegte Dietrich, was er jetzt tun sollte, und dabei dachte er abermals an Adelheid. Statt untätig darauf zu warten, bis Giselbert wieder auftauchte, konnte er sie doch ein Stück ihres Weges begleiten. Weit konnte sie noch nicht sein! Bei dem Gedanken hellte sich sein Gesicht auf. Er befahl, seinen Rappen zu satteln und die Zugbrücke zu senken. Wenig später sprengte er aus der Burg.


  Hätte Dietrich gewußt, was sich zur gleichen Zeit in der Unterkunft von Idas Kammerfrauen zutrug, dann hätte er sich gehütet, die Burg zu verlassen. Im Kreise ihrer fünf Zofen saß die Burgherrin und erteilte Giselbert selbstherrlich ihre Befehle. Neben ihr hatte Bertha Idas kleinen Sohn Bernhard auf dem Schoß, beide in reisefertiger Kleidung. Der Hauptmann der Burg hörte mit ungläubiger Miene die Anordnungen der Herrin, wagte jedoch nicht, ihr zu widersprechen. Schließlich entließ sie ihn, nicht ohne ihm nachdrücklich einzuschärfen, sich zu beeilen. Giselbert tat zwar, als würde er widerspruchslos gehorchen, nahm sich aber vor, das, was ihm aufgetragen worden war, zuerst mit seinem Herrn zu besprechen.


  An diesem Tag schien sich alles gegen Dietrich verschworen zu haben. Denn als sein Hauptmann in der Burg nach ihm suchte, um sich zu vergewissern, ob er Idas Befehl befolgen sollte, war der junge Ritter längst unterwegs, um Adelheid und ihre schwache Bedeckung einzuholen. Sein Rappe hatte wohl das Bedürfnis, wieder einmal tüchtig auszugreifen, und so jagten sie in gestrecktem Galopp dahin. Bald kam die Dreiergruppe in Sicht. Als Dietrich aufgeschlossen hatte, erklärte er seiner erstaunten Gemahlin, daß er sie bis zur Thiersburg begleiten werde. Während des Rittes entschuldigte er sich noch einmal für Idas ablehnendes Verhalten, worauf Adelheid ihn wehmütig anlächelte und ihm zu verstehen gab, daß er sich in dieser Beziehung nichts vorzuwerfen habe.


  Er verstand sehr wohl, wie sie das meinte. Der stille Vorwurf, den sie ihm machte - ohne es zu sagen -, betraf allein sein Verhältnis mit Ida. Es drängte ihn, ihren Kummer zu beschwichtigen, aber die Gegenwart der beiden Waffenknechte machte es ihm unmöglich, darüber zu reden. Er wußte selbst nicht, wie ihm geschah, aber je näher sie der Thiersburg kamen, desto stärker spürte er in sich das durch Adelheids Nähe genährte Verlangen, sich unbedingt mit ihr auszusöhnen.


  Er steigerte sich dabei in eine schwärmerische Stimmung hinein, die ihn schließlich sogar auf den Gedanken brachte, alle Brücken hinter sich abzubrechen, wenn sie ihm nur verzeihen könnte, was er ihr angetan. Das Vergangene abstreifen wie ein abgetragenes Gewand, dachte er und malte sich aus, welche Erleichterung es für ihn bedeuten würde, die gegenwärtigen lästigen Pflichten von sich zu werfen und ein neues Leben an Adelheids Seite zu beginnen. Je näher sie der Thiersburg kamen, desto mehr berauschte er sich an dieser Vorstellung. Dabei übersah er vollkommen, daß eine solche Entscheidung, wie sie ihm im Kopf herumspukte, für ihn zu Acht und Bann führen würde.


  Er war fest entschlossen, den Tag auf seiner von ihm so lange vernachlässigten Burg zu verbringen und die Gelegenheit wahrzunehmen, um Adelheid zu überzeugen, daß er gewillt sei, ein gemeinsames Leben mit ihr aufzubauen. Bestärkt wurde er in diesem Wunsch, als kurz nach ihrer Ankunft Adelheid ihn überall herumführte und er mit eigenen Augen sah, daß auf seiner Burg außergewöhnlich gut gewirtschaftet wurde. Die Unterkünfte für Mensch und Tier waren saubergehalten, die Kemenaten hatte Adelheid wohnlich gestaltet, Vorratskammer, Scheuer und Speicher waren den derzeitigen Verhältnissen entsprechend gefüllt. Auch die schadhaften Burgmauern waren bereits teilweise ausgebessert.


  Es fiel ihm auf, daß sowohl das Gesinde als auch die vor den Slawen geflohenen Menschen, denen die Thiersburg ein Obdach gewährte, Adelheid mit großem Respekt begegneten, und er begann zu ahnen, welch tatkräftige Gemahlin er hatte! All diese Eindrücke verdichteten sich bei ihm zu dem verrückten Wunsch, sofort mit der Vergangenheit und den damit verbundenen Pflichten zu brechen. Er konnte nicht anders, er mußte diese Gedanken unbedingt seiner Gemahlin mitteilen, bevor er zur Ortenburg zurückkehrte. Verwundert gab sie seinem Drängen nach, sich mit ihm zu einer Unterredung in ihre Kemenate zurückzuziehen. Sie setzten sich einander gegenüber, er auf eine Truhe, sie in einen Armsessel. Dabei sah sie ihn mit einem erwartungsvollem Lächeln an, denn sie konnte sich nicht vorstellen, was er ihr so Wichtiges mitzuteilen hatte, daß dazu die Verschwiegenheit ihrer Kemenate notwendig sein sollte.


  An diesem sonnigen Herbsttag waren die Holzläden der nach Westen gerichteten Fensterlichtungen geöffnet. Aus dem Burghof schallte der Klang von Männerstimmen herauf. Jemand schien Wasser aus dem Brunnen zu schöpfen, denn man hörte das rhythmische Quietschen der Seilrolle. Eine jugendliche weibliche Stimme gab offenbar irgendwelchen Knechten eine kecke Antwort. Gelächter stieg auf. Dietrich hatte die Hände auf seine Knie gestützt und begann, Adelheid seine aus der ersten Begeisterung geborenen Zukunftspläne darzulegen. Sie hörte ihm schweigend zu, wobei ihre Miene jedoch immer skeptischer wurde. Trotz ihrer Jugend schien sie die Dinge weitaus nüchterner zu betrachten, denn sie hatte von ihrer Mutter gelernt, Wunsch und Wirklichkeit auseinanderzuhalten. Als er fertig war, sah sie ihn mit einem Blick voller Mitleid an, schüttelte das Haupt und sagte: "Was du dir da in den Kopf gesetzt hast, mein Gemahl, wäre unser beider Untergang!"


  Dietrich, so unvermittelt aus seinen Zukunftsträumen gerissen, starrte sie fassungslos an. Recht schnell dämmerte ihm aber, was ihre Antwort ausdrücken sollte. "Du meinst, weil ich jetzt Lehensträger der Ortenburg bin, ist es mir verboten, mich meinen eigenen Angelegenheiten zuzuwenden?"


  Sie schüttelte bekümmert den Kopf und sah ihn mit einem nachsichtigen Blick an. Obwohl sie Jahre jünger war als er, ließ sie sich von seiner Begeisterung nicht anstecken. Fast hatte es in diesem Augenblick den Anschein, als versuchte eine Mutter ihrem ungebärdigen Sohn etwas auszureden. Denn sie sah mit nüchterner Klarheit, daß er sich in eine gefährliche Idee verrannt hatte.


  "So darfst du das nicht sehen. Der Herzog hat dir trotz deiner Jugend ein hohes Amt übertragen, obwohl es so manch älteren Edelmann gibt, der vielleicht ein größeres Anrecht darauf gehabt hätte. Nun bist du durch deinen Eid gebunden, vergiß das nicht."


  Dietrich brauste auf: "Was schert mich ein Eid, zu dem man mich gezwungen hat! Ich habe mich nicht nach diesem Amt gedrängt!"


  Adelheid faßte seine Hand. "Mein Gemahl, ich bitte dich inständig - nimm Vernunft an. Du mußt den Tatsachen ins Auge sehen! Hast du noch nie daran gedacht, daß die ganze Region auf dich schaut? Das Schicksal hat es gewollt, daß die Ortenburg die einzige wehrhafte Feste ist, die den Slawen wirklich im Wege steht. Und du bist dazu bestimmt, sie zu verteidigen. Auf dir ruhen die Hoffnungen der Menschen unseres Landes, und ich glaube, das hat Herzog Berthold gesehen, als er dich zum Lehensträger ernannte! Wenn du das aus einer augenblicklichen Laune heraus aufgibst, dann setzest du dich und mich der Rache des Herzogs aus. Ich weiß aus den Erzählungen meines Vaters, wie grausam er gegen unbotmäßige Vasallen vorgeht. Er würde unsere Burg in Trümmer legen, dich für vogelfrei erklären und mich wohl in ein Kloster stecken. In seinem Zorn kennt er keine Gnade."


  Dietrich, nachdenklich geworden, nickte widerstrebend. "Das habe ich auch schon gehört. Im Grunde hast du zwar recht, aber trotzdem, warum soll gerade ich auf jedes Eigenleben verzichten?"


  "Ich verzichte ja auch", sagte Adelheid leise. "Aber ich sage mir, alles hat seine Zeit. Wir sind beide jung, und der jetzige Zustand wird nicht ewig dauern."


  "Hoffentlich", warf Dietrich düster ein, der angesichts ihrer sachlichen Beurteilung seiner Lage schnell auf den Boden der Tatsachen zurückgefunden hatte.


  "Außerdem", fuhr sie nach einigem Zögern fort, "was würde aus Ida? Sie ist auf dich angewiesen!"


  Er senkte seufzend den Kopf. "Ja, auch das ist wahr."


  "Liebst du sie?..."


  "Lieben?" sagte er gedehnt, wobei er angestrengt auf den Dielenboden starrte, um die Verlegenheit, die ihn bei der Frage erfaßt hatte, zu unterdrücken. Nach ein paar Atemzügen hob er den Kopf und sah sie an. "Ich weiß erst seit heute, was wahre Liebe ist!"


  Eine feine Röte überzog Adelheids Antlitz. Sie schlug die Augen nieder und sagte: "Wir wollen das Gespräch jetzt beenden. Es ist spät geworden, und du mußt an den Heimweg denken."


  Damit erhob sie sich, so daß Dietrich nichts anderes übrigblieb, als ebenfalls aufzustehen. Einem plötzlichen Impuls folgend, zog er sie an sich und küßte sie sanft auf die Stirn. Aber sie entzog sich ihm, und indem sie ihn offen ansah, sagte sie leise: "Wie ich schon sagte, alles hat seine Zeit - auch die Liebe! Vergiß das nie."


  Als er ihm Burghof seinen Rappen in Empfang nahm, sah er, daß sie unter der Tür des Palas stand und ihm zuschaute. Er nickte ihr zu, schwang sich in den Sattel und ritt im Trab zum Burgtor. Dort zog er Titus noch einmal herum. Adelheid stand immer noch unter der Tür. Dietrich winkte ihr zum Abschied und sah, wie sie die Hand zum Gruße hob. Erst jetzt wandte er sein Roß und sprengte über die Zugbrücke.


  Obwohl Adelheids Vorhaltungen ihn ernüchtert hatten, fühlte er sich frei und leicht, denn er hatte gespürt, daß er ihr nicht gleichgültig war, auch wenn sie ihn auf Distanz gehalten hatte. Gerade diese Zurückhaltung hatte ihn mehr beeindruckt, als wenn es anders gekommen wäre. Und vielleicht hatte sie ihn mit ihrem klaren Blick für das Wesentliche vor einer großen Dummheit bewahrt.


  Kurz vor Einbruch der Dunkelheit fand er sich wieder auf der Ortenburg ein. Er war entspannt und guter Dinge, wie lange nicht mehr. Als er sich aus dem Sattel schwang, trat Anselm Hutter eilig aus einem der Ställe, daß es Dietrich so vorkam, als habe der Kämmerer auf ihn gewartet.


  "Habt Ihr Euch eine neue Tätigkeit als Roßknecht gewählt, Anselm?" scherzte Dietrich, während er eigenhändig den Sattelgurt öffnete, den schweren Sattel von Titus' Rücken hob und ihn zu Boden gleiten ließ. Mittlerweile war der Kämmerer nahe an ihn herangetreten, und Dietrich musterte forschend Anselm Hutters Gesicht, dessen bedrückte Miene ihn befremdete.


  "Nein, Herr Dietrich, zu schwerer Stallarbeit taugen meine morschen Knochen wohl nicht. Die Herrin hat mich lediglich gebeten, die Leute hier zu beaufsichtigen, bis Ihr zurück seid."


  "Euch hat sie gebeten?" wunderte sich Dietrich. "Dafür ist doch Giselbert da. Wo steckt er eigentlich - ich suchte ihn schon um die Mittagszeit vergeblich."


  "Ja, nun, Herr Dietrich, es ist...wie soll ich sagen..." entgegnete der Kämmerer umständlich und zögernd, so daß Dietrich jetzt doch stutzig wurde.


  "Nun faßt Euch und sagt mir, was zu sagen ist, mich kann heute nichts mehr erschüttern!" versuchte Dietrich den Älteren zu ermuntern. Allerdings schwand seine gute Laune. Er ahnte, daß ihm offenbar neues Ungemach bevorstand. Nervös löste er Zaumzeug und Zügel von des Rappen Kopf. Das ging aber nicht so einfach, weil der Rappe spürte, daß sein Herr ihn nicht mit der gewohnten Rücksicht anfaßte, und so ging das Roß unwillig ein, zwei Schritte rückwärts.


  "Steh still, Teufelsbraten!" murmelte Dietrich ergrimmt, aber der Hengst riß den Kopf hoch und schnaubte empört. "Ja, ja, ich weiß", murmelte Dietrich begütigend, "du bist eine sanftere Behandlung gewöhnt!"


  Statt zu reden, hatte Anselm sich umgedreht, während Dietrich sich mit seinem Pferd beschäftigte, und zwei Stallknechte gerufen. Als diese dann endlich samt Roß, Sattel und Zaumzeug in den Ställen verschwunden waren, nahm der Kämmerer den jungen Ritter am Arm und zog ihn von den Gebäuden weg in den Burghof, der notdürftig durch einige Fackeln erhellt wurde.


  "Es braucht nicht jeder zu hören, was ich Euch zu berichten habe", sagte er leise.


  Als sie nahe bei dem Brunnen mitten im Hofe standen, sah Dietrich dem Kämmerer forschend ins Gesicht. "Nun, was gibt es Geheimnisvolles?"


  Anselm Hutter kratzte sich, wie es Dietrich vorkam, verlegen hinter dem Ohr, ehe er mit der Sprache herausrückte. "Also, um es kurz zu machen - Giselbert werdet Ihr leider ein paar Tage entbehren müssen!"


  "Wieso? Was soll das heißen?"


  Dem Alten war offenbar sehr unbehaglich zumute, denn er schien nach Worten zu suchen, so daß Dietrich ihn schließlich ungeduldig anfuhr: "Mensch, Anselm, laßt Euch nicht jeden Wurm einzeln aus der Nase ziehen! Sagt endlich, was während meiner Abwesenheit hier geschehen ist!"


  "Ach, Herr Dietrich, es ist so, daß Giselbert befohlen wurde, zusammen mit fünf unserer Waffenknechte die Zofe Bertha und den kleinen Bernhard sicher zur Kastelburg zu bringen."


  Dietrich trat verblüfft einen Schritt zurück. "Höre ich recht - sechs Mann? Wer hat das befohlen?"


  "Na, die Gräfin", entgegnete der Kämmerer mit leiser Ironie. Er hatte sich, nachdem die Botschaft jetzt heraus war, wieder gefangen und seine anfängliche Unsicherheit abgelegt. "Wie mir Giselbert erklärte, ehe sie aufbrachen, will Ida ihr Kind in Sicherheit wissen, falls die Slawen uns hier angreifen."


  Dietrich fühlte, wie es in ihm zu kochen begann. "Warum hat Giselbert mir nichts davon gesagt? Macht hier allmählich jeder, was er will?"


  Anselm Hutter hob die Achseln. "Je, nun, Ihr wart ja nicht da. Er hat Euch gesucht. Wahrscheinlich wollte er wissen, ob der Auftrag in Ordnung geht. Ihn trifft keine Schuld."


  Dietrich wurde nachdenklich. "Du hast wahrscheinlich recht."


  Inzwischen war es dunkel geworden. Dietrich ging mit auf den Rücken gelegten Händen gedankenvoll hin und her, während die an der Frontseite des Palas in ihren eisernen Haltern brennenden Fackeln den Platz in ein ungewisses Licht tauchten und unruhige Schatten hervorriefen. Schließlich hatte er einen Entschluß gefaßt und blieb vor dem Kämmerer stehen. "Es ist gut, Anselm, ich werde mich kundig machen, warum die Gräfin ausgerechnet jetzt unsere wehrfähige Burgmannschaft um ein halbes Dutzend Krieger entblößt hat."


  Damit entfernte er sich grußlos und begab sich mit grimmiger Laune in den Palas, wo er geradewegs auf Idas Kemenate zusteuerte. Ehe die beiden Pagen, die sich wie immer vor der Tür aufhielten, den Mund aufmachen konnten, um ihn nach seinen Wünschen zu fragen, hatte er sie grob beiseite geschoben, pochte kurz, aber kräftig, an die Tür und riß sie auf. Er sah im Schein mehrerer brennender Kerzen, daß Ida irgendeine Stickarbeit auf dem Schoß liegen hatte und ihn mit offenem Mund überrascht anstarrte, während zwei Kammerfrauen zu ihren Füßen auf Kissen kauerten und einen ebenso verdutzten Eindruck machten wie ihre Herrin.


  Ida hatte sich jedoch schnell wieder gefangen und sagte mit deutlichem Tadel in der Stimme: "Nanu, Herr Dietrich, brennt die Burg, daß Ihr unangemeldet und noch dazu so stürmisch in meine Wohnung hereinpoltert?"


  "Ob die Burg brennt? Das gerade nicht, aber dafür brennt mir ein Thema auf den Nägeln, wofür ich Euch dringend um Gehör bitten muß!"


  "Na, dann sprecht, Herr Ritter!"


  Dietrich, dem der leise Spott in Idas Stimme nicht entgangen war, beherrschte sich gewaltsam und warf einen vielsagenden Blick auf die beiden Kammerfrauen. "Allein, Gräfin! Ich muß Euch allein sprechen."


  "Ach so!" rief sie und lachte, als amüsiere sie sein geräuschvoller Auftritt. "Warum habt Ihr das nicht gleich gesagt?"


  Die beiden Frauen hatten sich bereits erhoben, sahen ihre Herrin fragend an, und erst als sie ihnen zunickte, entfernten sie sich. Ida war ebenfalls aufgestanden. Sie wirkte in diesem Moment auf Dietrich trotz ihrer vergnügten Miene etwas verlegen. Aber sie verstand es, ihre Unsicherheit zu überspielen, indem sie ihren Stickrahmen auf das an der Wand stehende Spannbett legte und sinnend das halbfertige Bildnis betrachtete, an dem sie gearbeitet hatte, als wäre dies jetzt das Wichtigste auf der Welt. Erst danach wandte sie sich wieder dem wartenden Ritter zu, wobei ihr zuvor gezeigtes Lächeln einem gespannten Gesichtsausdruck gewichen war.


  "Was gibt es für einen Grund, daß du so ungestüm hier eindringst?" sagte sie mit einiger Schärfe in der Stimme.


  "Du weißt genau, warum ich hier bin. Hör' also auf, mir etwas vorzuspielen!"


  Sie ging zwei Schritte auf ihn zu und blitzte ihn an. "Wie redest du mit mir?"


  Er maß sie grimmig von oben bis unten. "Ich rede mit dir so, wie du es verdienst! Wie konntest du es wagen, aus einer Laune heraus ein halbes Dutzend meiner Krieger ungefragt auf eine Reise zu schicken, die mehrere Tage dauert, während du Adelheid die Bitte um dieselbe Anzahl Mannen aus läppischen Gründen abgeschlagen hast?"


  "Ach! Daher weht der Wind!" rief sie spöttisch und setzte sich wieder. "Das süße Kind wird eben lernen müssen, daß nicht alles nach dem eigenen Kopf geht. Im übrigen brauchst du dich nicht über meine Entscheidung aufzuregen. Du warst ja gar nicht da!"


  Dietrich biß sich betroffen auf die Unterlippe und schwieg. Aus einer Regung heraus, über die er sich selbst nicht im klaren war, wollte er vermeiden, daß Ida erfuhr, wo er sich aufgehalten hatte.


  Die Gräfin beobachtete ihn abschätzend und musterte sein Gesicht, das für sie wie ein offenes Buch war. Sie schien schnell zu einem Ergebnis gekommen zu sein, denn spontan erhob sie sich wieder, ging langsam auf ihn zu, schlang ihre Arme um seinen Hals und lächelte ihn unvermittelt an.


  "Schau, Liebster, ich habe nicht aus Übermut gehandelt, sondern mir die Entscheidung, Bertha mit meinem Sohn in Sicherheit zu wissen, reiflich überlegt. Du weißt ja selbst, welche Gefahr gerade unserer Burg durch die Slawen droht. Kannst du nicht verstehen, daß ein Mutterherz ihr einziges Kind nicht einer solchen Bedrohung aussetzen will? Das war der Grund, warum ich so handelte!"


  Dietrich, von der Wärme und dem Duft Idas umfangen und von ihren gefühlvollen Worten gerührt, merkte, wie sein Vorsatz, standhaft zu bleiben, unaufhaltsam dahinschmolz wie ein verirrter Eisberg vor Afrika. War er zu Beginn des Streitgespräches noch felsenfest überzeugt, daß Ida ihn nicht mehr zu betören vermochte, so erlosch sein Wille in ihrer unmittelbaren Nähe, gleich einem Talglicht, dem die Nahrung ausgeht. Vergessen war Adelheid, vergessen sein Bestreben, sich mit der Gemahlin auszusöhnen, vergessen seine hoffnungsvollen Zukunftspläne, die ihn noch vor kurzem in eine freudige Hochstimmung versetzt hatten. Alles, was er sich an Neuem vorgenommen, wurde weggeschwemmt von der Woge der Leidenschaft, die ihn immer dann aus der Wirklichkeit forttrug, wenn Ida sich ihm mit weicher Hingabe öffnete.


  "Aber mußten denn gleich sechs meiner Mannen zur Bedeckung abgezogen werden?" fragte er lahm, nur um sich selber einen letzten Widerstand vorzuspiegeln.


  "Du weißt doch selbst, wie unsicher die Zeiten für Reisende sind", sagte sie vorwurfsvoll, legte aber dennoch ihren Kopf an seine Brust. "Ich hätte keine Ruhe gefunden, wenn ich für meinen armen kleinen Sohn einen geringeren Geleitschutz gewählt hätte. Verstehst du das nicht?"


  "Doch, ich verstehe dich", murmelte er und küßte ihren weißen Nacken, während sie sich seufzend an ihn schmiegte. Aber noch einmal durchzuckte Dietrich der Blitz des Zweifels. "Warum bist du zurückgeblieben? Du hättest doch auf der Kastelburg weitaus sicherer leben können, als hier, wo der Feind in nächster Nähe sein Lager aufgeschlagen hat."


  Sie hob den Kopf und sah ihn mit lockendem Augenaufschlag an. "Da hätte ich ja dich entbehren müssen!"


  Diese Antwort ließ Dietrichs warnende innere Stimme endgültig verstummen. Er war Ida wieder verfallen, daran war nicht zu zweifeln. Alles, was ihn zuvor von ihr entfernt hatte, erschien ihm plötzlich nichtig und ohne Bedeutung. Und in der Stille der Kemenate vollzog sich einmal mehr das ekstatische Drama, worin sie sich selbst in die Fesseln ihrer Begierde schlugen.


  Drei Tage später war Giselbert mit seinen Mannen zurück, ohne daß während ihrer Abwesenheit auch nur die Nasenspitze eines Feindes zu sehen gewesen wäre.


  *


  Der Winter ließ sich sachte an. Eigentlich konnte man das, was sich beim Wetter abspielte, keinen wirklichen Winter nennen. Bis in den Februar hinein blieben die Temperaturen meistens über dem Gefrierpunkt. Die Schwarzwaldberge prangten weit hinauf in ihrem dunkelgrünen Kleid, und nur die höchsten Gipfel trugen mitunter eine weiße Kappe. Es regnete jetzt häufig, und das ausgedörrte Land schluckte gierig, was ihm Sommer und Herbst vorenthalten hatten. Von der Künzig ausgehend, war die Erde bald bis weit ins flache Land hinaus aufgeweicht, moorig und zum Teil mit Wasser bedeckt, das nicht versickern konnte, weil der Boden bereits vollgesogen war. Ob dies oder andere Probleme die Ursache dafür waren, daß die Slawen an ihren Standorten verharrten und sich ruhig verhielten, war nicht auszumachen.


  Damit hatte sich aber auch Dietrichs Befürchtung vorläufig nicht bewahrheitet. Nachdem er die Slawenschar unter der Führung des "Herolds" Feinel grob abgewiesen hatte, glaubte er eine Zeitlang, der Feind würde die Ortenburg bald angreifen. Es blieb jedoch seltsam ruhig im Land, und fast schien es, als seien die Besatzer es müde geworden, zu rauben und zu brandschatzen.


  In Wahrheit hatte der polnische Heerführer Gotvac auf seinen Berater Feinel gehört, der ihm dringend nahelegte, während des Winters nichts zu unternehmen. Der Jude hatte in den zurückliegenden Monaten als Herold nicht nur die Ortenburg aufgesucht. Er war weit im Land herumgekommen und mit seiner bewaffneten Rotte vor den Mauern zahlreicher Burgen aufgezogen, um die Edlen der Mortenau mit Lockung und Drohung gefügig zu machen. Dabei war ihm aufgefallen, daß die Bedingungen für Kriegszüge wegen des Wetters immer ungünstiger wurden. Deshalb riet er Gotvac, bis zum Frühjahr mit dem "Burgenbrechen" zu warten, wenn das Land wieder trockengefallen sei. Der Pole war damit einverstanden, denn er wußte, die drei an verschiedenen Standorten befindlichen Heeresteile waren durch die vorangegangenen Raubzüge bestens und für Monate mit Nahrungsmitteln versorgt.


  Der Januar kam mit mehr Regen, und die Niederungen ertranken in den Wassermassen, die von oben herniederrauschten, aber auch aus den überquellenden Flüssen heraustraten. Die hochgehende Künzig hatte mit ihren Seitenarmen die Gegend des Taleinganges von den Bergen bis hinaus in die Ebene überschwemmt und in einen See verwandelt. Zu der Furcht vor den slawischen Feinden kam bei den Bewohnern des Flachlandes jetzt noch die Angst, in den wachsenden Fluten Hab und Gut zu verlieren, wenn nicht gar umzukommen. Nicht wenige Menschen waren vom Wasser eingeschlossen und saßen hilflos entweder im oberen Stockwerk ihrer Häuser, soweit vorhanden, oder bei den meistens eingeschossigen Behausungen auf den Dächern, wo sie auf Hilfe warteten.


  So kam es, daß den Menschen auf der Ortenburg die Arbeit nicht ausging, wohl aber die Nahrungsvorräte schneller abnahmen, als man berechnet hatte. Denn Dietrich und Ida sahen sich gezwungen, die ärgste Not derer, die im Umfeld der Burg vom Wasser eingeschlossen waren, dadurch zu lindern, daß sie die Obdachlosen nicht nur retten ließen, um sie an weniger betroffenen Orten unterzubringen, sondern sie auch mit Proviant aus ihren Vorratsspeichern versorgen mußten.


  Mitte Februar, als aufgrund der vorangegangenen milden Temperaturen in den trockenen Teilen der Landschaft bereits das Gras zu sprießen begann, an geschützten Stellen Schneeglöckchen ihre Lanzettblättchen durch das Erdreich ins Freie schoben, und als die Kohlmeisen zwar zögernd, aber doch halbwegs zuversichtlich anfingen, den Frühling einzuläuten, da zeigte ihnen von einem Tag zum anderen der Winter seine eisige Faust. Es wurde so kalt, daß selbst die stürmischen kleinen Bergbäche unter einer Eiskruste verschwanden, unter der sie empört murmelnd zu Tale drängten.


  Besonders verheerend wirkte sich der plötzliche verspätete Wintereinbruch für die Menschen aus. Vielen schwand der spärliche Holzvorrat zum Heizen nach kurzer Zeit. Man hatte weder im abgelaufenen Jahr noch während des Winters Holz schlagen und sich den notwendigen Nachschub sichern können. Zwar war es infolge der Besetzung des Landes durch die Slawen sowieso lebensgefährlich, sich wie sonst in der kalten Jahreszeit in die Holzschläge zu begeben, aber das hätte man riskiert. Viel schlimmer war die lange Regenperiode und die damit einhergehende Überschwemmung großer Landesteile, die es unmöglich machten, sich das bitter benötigte Feuerholz zu beschaffen.


  War es zuerst die Nässe, die nicht aufhören wollte und unter Mensch und Tier ihre Opfer forderte, so hielt jetzt eine furchtbare, endlos scheinende Kälte das Land und seine Lebewesen in ihrem eisigen Griff. Ein schneidend kalter Nordostwind fuhr über die Ebene, schüttelte die Wälder, heulte um die schäbigen Hütten der Hörigen, pfiff und wimmerte durch Ritzen und Spalten der Bretterwände, und es schien, als ob dieser unheilvolle Kältebote alles Leben erstarren ließe. Der ohne Schnee schutzlose Boden gefror mehr als eine Elle tief und wurde hart wie Granit. In den Wäldern barsten zahlreiche Bäume, die infolge des zuvor warmen Wetters bereits Saft getrieben hatten. Das Wasser, das sich durch Überschwemmung und Regen in den Mulden und ausgedehnten Vertiefungen der Ebene angesammelt hatte, gefror zu gleißenden Eisflächen, die in der kraftlosen Sonne wie Spiegel blinkten.


  Selbst Bruder Josef, der wetterharte Mönch, mußte seine Klause aufgeben und hauste jetzt auf der Ortenburg. Dietrich sah sich gezwungen, zahlreiche Krieger für die Mauerwache einzuteilen, die einander in kurzen Abständen ablösten, da kein Mensch es in diesen bitterkalten Tagen lange im Freien aushielt. Die Außenposten zog er ab, da er sicher war, daß vor diesem ungewöhnlichen Wintereinbruch auch die kältegewohnten Slawen kapitulierten.


  Dafür zeichnete sich eine andere Katastrophe ab: Nicht wenige Menschen unter dem einfachen Volk draußen in den Weilern, deren Widerstandskraft entweder wegen der Nahrungsknappheit bereits geschwächt war oder die ihre Lungen zu lange der mörderischen Kälte ausgesetzt hatten, wurden von der Schwindsucht befallen. Unter den Schwächsten forderte die Seuche schon bald die ersten Opfer. Niemand vermochte zu helfen, und die Toten konnten nicht begraben werden, weil der beinhart gefrorene Boden jeder Schaufel trotzte.


  Aber nicht nur das niedere Volk war betroffen. Auch auf der Ortenburg forderte die Krankheit ihren Tribut. Düster vernahm Dietrich, daß einige der Wächter nicht mehr ihren Dienst versehen konnten, weil Husten, Blutspucken und nächtliche Schweißausbrüche sie geschwächt und mit bleierner Mattigkeit auf ihr Lager geworfen hatten. Dietrich erkannte, daß etwas geschehen mußte, wenn er nicht einen Mann nach dem anderen verlieren wollte. Er begab sich zu Ida, weil er von ihr Hilfe erhoffte.


  "Die Kälte fordert jetzt auch bei uns ihre ersten Opfer", erklärte er. "Meine kranken Mannen müssen dringend behandelt werden, sonst greift die Seuche weiter um sich, und am Ende haben wir keine Krieger mehr zur Verteidigung der Burg!"


  Ida sah ihn mit großen Augen an. "Ist es so schlimm?"


  "Ja, und ich fürchte, es wird nicht besser, so lange dieser Eiswind bläst. Du mußt mir helfen! Wir müssen irgendwie verhindern, daß die Seuche in der Burg um sich greift! Am besten wäre es, alle Kranken im Großen Saal unterzubringen. Der Kamin dort würde die nötige Wärme spenden, und die Pflege der Siechen an einem einzigen Platz wäre viel einfacher."


  Ida zog mit plötzlichem Unmut die Augenbrauen hoch. "Wie stellst du dir das vor? Soll mein Palas zu einem Siechenhaus umgewandelt werden? Ich möchte die Kerle nicht in nächster Nähe haben!"


  Zunächst war Dietrich verblüfft über diese Antwort, aber dann reagierte er voller Empörung: "Wie? Du als Burgherrin willst dich nicht um das Wohl der kranken Menschen kümmern, die in deinen Diensten stehen? Kennst du deine Pflichten nicht?"


  Störrisch schüttelte Ida den Kopf. Sie schien nach Worten zu suchen. Schließlich brach es aus ihr hervor: "Du hast gut reden! Während du dich draußen herumtreibst oder in deiner Kammer Däumchen drehst, soll ich inmitten der Schwindsüchtigen und ihrer Ausdünstungen nach dem Rechten sehen und mich womöglich so lange der Seuche aussetzen, bis sie auch mich ergriffen hat? Nein, mein Lieber, ich bin zu jung, um mir jetzt schon den Tod zu holen! Ich kann das nicht, und ich will das nicht!"


  Dietrich begriff, daß er sie nicht umzustimmen vermochte. Statt dessen dachte er nunmehr an das Nächstliegende. "Die Ortenburg unterhält doch sommers einen Kräutergarten. Wer sammelt und verwaltet die Arzneipflanzen?"


  "Bei uns war immer Bruder Josef dafür zuständig", entgegnete Ida tonlos. "Letztes Jahr im Frühsommer wollte er mich in die Aufgabe einweisen, weil er beabsichtigte, sich für längere Zeit in seine Klause zurückzuziehen. Aber es ging in jenen Wochen alles drunter und drüber. Du weißt es ja selbst, zuerst der Gerichtstag, und dann die kriegerischen Ereignisse. Aus dem Kräutergarten ist daher das letzte Mal nichts geworden."


  "Das hat uns gerade noch gefehlt", murmelte Dietrich betroffen. "Und ich hatte schon Hoffnung geschöpft, als ich an dich und den Kräutergarten dachte!"


  Ida, die merkte, daß er offenbar nicht länger darauf beharrte, die Kranken im Palas zu sammeln, wurde wieder zugänglicher. "Warte, vielleicht hat der Mönch draußen in der Natur manches gesammelt, was jetzt von Nutzen wäre. Wir wollen ihn rufen lassen!"


  Es stellte sich bald heraus, daß Bruder Josef tatsächlich mit besonderen Mitteln aufwarten konnte: "Ich habe eine ausgezeichnete Arznei, die den Husten der Brustkranken besänftigt und das Blutspeien beendet", erklärte er der Burgherrin und Dietrich, die ihm hoffnungsvoll zuhörten. "Es ist ein Sirup, bereitet aus Spießkraut* und einer braunen Masse, welche die Araber aus dem Saft des Honigschilfes** gewinnen, der in der Ebene von Tripolis wächst. Durch die Kreuzfahrer hat das Produkt den Weg zu uns gefunden. Man nennt es Zucra. Es fühlt sich zwischen den Fingern wie feuchtes Salz an, aber es ist süß wie Honig."


  *[Spitzwegerich]


  **[Zuckerrohr]


  Wie er den Sirup bereitete, erzählte er den beiden nicht. Das Geheimnis hatte er ebenso wie den Zucker von einem Ordensbruder, der beides aus dem Morgenlande mitgebracht hatte. Aber weder Dietrich noch Ida drangen darauf, mehr zu erfahren. Für sie war es viel wichtiger, über eine wirksame Medizin für die Lungenkranken zu verfügen. Der Mönch jedoch überraschte sie noch mit einer anderen Arznei, die die Gesunden vor der Schwindsucht bewahren sollte: "Für Euch und für alle, die noch nicht husten und sich noch nicht eng auf der Brust fühlen, habe ich ein Mittel, das Euch gegen die Schwindsucht schützt. Es ist die Bockswurzel*, von der man in diesen Zeiten täglich ein Stückchen kaut, so groß wie der Kleinfingernagel, und dann ist man gefeit!"


  *[Bibernelle]


  "Oh, es ist ein Segen daß Ihr hier seid, Bruder Josef", rief Ida und ergriff impulsiv den Arm des Mönches. "Jetzt bin ich beruhigt. Holt rasch Eure Schätze, ich will gleich meine Frauen ans Lager der Kranken schicken, damit sie mit der Behandlung beginnen!"


  "Ich möchte Euch noch eine Maßnahme empfehlen", sagte der Mönch. "Die Schwindsüchtigen brauchen neue Kraft. Laßt also ein Rind schlachten, kocht das Fleisch so lange, wie ein kleines Talglicht braucht, um abzubrennen.* Wenn ihr noch Zwiebeln und Möhren im Vorrat habt, gebt davon in den zu bereitenden Sud und flößt das den Kranken täglich ein. Das wird sie kräftigen."


  *[Etwa zwei Stunden.]


  Durch die Hilfe des Mönches und den plötzlichen Eifer, mit dem Ida ihre Pflegerinnen antrieb - ohne allerdings selbst bei den Kranken zu erscheinen -, gelang es, die Seuche einzudämmen. Auch Dietrich war erleichtert, nun, da er wußte, daß Hoffnung bestand, seine erkrankten Krieger zu retten und die Gesunden vor der Seuche zu bewahren.


  Nur ganz allmählich lockerte der Winter seinen Griff, und gegen Ende Februar begann es zu schneien. Der Wind hatte sich gelegt, schwere Schneewolken schoben sich gemächlich über den Himmel und entluden ihre weiße Fracht zwei Tage und zwei Nächte lang auf das erstarrte Land. Nun war es vorübergehend unmöglich geworden, daß die Menschen miteinander verkehrten, denn der frisch gefallene Schnee lag fast hüfthoch, und weniger feste Dächer der ärmlichen Hütten brachen unter der Last zusammen und begruben die Bewohner unter sich. Manche Hörigen kauerten in verschwiegenen Winkeln auf den Knien und flehten zu Gott und den Heiligen, die Heimsuchung von ihnen zu nehmen.


  Aber nicht nur das niedere Volk außerhalb der Burgen litt unter den trostlosen Wetterverhältnissen. In den Heerlagern der Slawen, die überwiegend in Zelten hausten, forderten sie noch mehr Opfer als in den befestigten Wohnstätten der Einheimischen. Gotvac verlor in diesen Monaten mehr als zweihundert Mann, die den grausamen Winter nicht lebend überstanden. Lodernde Feuer verkündeten, daß er die Leichenhaufen verbrennen ließ. Das war die einzige Möglichkeit, um zu verhindern, daß bei eintretendem Tauwetter Verwesungsdunst die Lager der Krieger verpestete.


  Erst Anfang April setzte sich endlich der Frühling durch. Die Schneemassen waren allerdings bereits im Laufe des März langsam geschwunden, so daß die Befürchtung der Menschen, abermals innerhalb kurzer Zeit eine Hochwasserkatastrophe erleben zu müssen, sich nicht bewahrheitete.


  Die Frühlingssonne taute in einer fast zweiwöchigen Schönwetterperiode nach und nach die Erde vollends auf. Schon bald öffneten sich die Blütenstrahlen des Huflattichs, das Scharbockskraut ließ da und dort seine goldenen Sterne in der erwärmten Luft leuchten, und das Schaumkraut bedeckte fröhlich die Wiesen mit einem rosa Schleier. Meisen, Amseln und die zurückgekehrte Mönchsgrasmücke sangen und flöteten in den Bäumen und auf den Mauern der Ortenburg, und aus den Gesichtern der Menschen wichen Angst und Ungewißheit, die sich während der Herrschaft dieses Eiswinters tief in ihre Mienen eingegraben hatten. Nur Jost von Ullenburg schlich nach wie vor trübsinnig umher, wenn er nicht gerade gebraucht wurde. Aber das tat der guten Laune der Leute um ihn herum keinen Abbruch. Eine zaghafte Zuversicht machte sich breit, man hörte allmählich wieder Scherzworte und Lachen, und bald sah es für einen unvoreingenommenen Betrachter so aus, als habe die Frühjahrssonne nicht nur den Schnee, sondern auch die Sorgen der Menschen weggeschmolzen.


  Die von der Hoffnung zehrende neue Stimmung war jedoch ein schwaches Pflänzchen. Sie verdeckte nur oberflächlich die beschwerenden Gedanken, die sich die Menschen über die nahe Zukunft machten. Heimlich stellten sie sich mancherlei Fragen, die alle um dasselbe Thema kreisten: Wie würde es mit den Slawen weitergehen? Waren sie abgezogen oder umgekommen in der brutalen Kälte? War der Krieg zu Ende? Konnte man wieder unbesorgt seine Felder bestellen? War es möglich, wieder über Land zu ziehen, ohne fürchten zu müssen, daß plötzlich ein Ring grausamer Slawenkrieger harmlose Reisende einkesselte, um sie auszurauben? Oder mußte man gar erneut damit rechnen, daß die Eroberer frei liegende Gehöfte umzingelten und sie in Brand setzten? Würden Tod und Verderben in diesem Jahr wiederum auf furchtbare Weise das Leben im Lande verdüstern?


  Ähnliches ging auch Dietrich durch den Kopf. Er dachte immer wieder an jenen Tag im Spätherbst, als er den Slawenherold inmitten seiner Krieger mit groben Worten beleidigt hatte. Nach wie vor befürchtete er, daß das noch Folgen haben werde. Nachdem der Feind mit einer solchen Masse von Kriegern ins Land eingefallen war und das zur Verteidigung aufgebotene Ritterheer fast mühelos überrannt und in die Flucht geschlagen hatte, würde er in den kommenden Monaten sicher bestrebt sein, jeden noch vorhandenen Widerstand zu brechen, bevor er sich aufmachte, um gegen König Philipp anzutreten. Wieder einmal stand Dietrich die Drohung vor Augen, daß die Slawen zuerst die Ortenburg - als das wichtigste Bollwerk gegen ihren Eroberungsdrang - überwinden mußten. Denn nur, wenn sie den Rücken frei hatten, konnten sie unbesorgt ihrem eigentlichen Ziel entgegenziehen und die Entscheidungsschlacht herbeiführen.


  Noch im Laufe des Mai machten tatsächlich wieder beängstigende Nachrichten die Runde. Man hörte erneut von Überfällen auf Einheimische, die auf die monatelange trügerische Ruhe hereingefallen und sorglos unterwegs waren, als sie plötzlich von einer Slawenhorde umstellt und ausgeraubt, wenn nicht umgebracht wurden. Es gingen wieder Heimstätten der Bauern in Flammen auf, und es waren auch wieder Flüchtlinge mit ihren wenigen Habseligkeiten unterwegs nach dem scheinbar noch sicheren Süden der Mortenau. Bald hatte es auch im hintersten Winkel des Landes jeder begriffen: der Krieg war nicht zu Ende!


  *


  Die Bewohner der Thiersburg hatten den harten Winter im Gegensatz zu vielen anderen im Lande glimpflich überstanden. Dank der erstaunlichen Voraussicht ihrer Burgherrin Adelheid waren ausreichend Nahrungsvorräte für alle geerntet und gesammelt worden. Zwar war auch hier Schmalhans Küchenmeister, aber wirklich hungern mußte niemand.


  Wegen ihrer versteckten Lage war die Burg bislang den Slawen unbekannt geblieben und thronte ruhig und unberührt von neugierigen Blicken auf ihrem Hügel in dem stillen Tal. Um die Anlage herum und das enge Tal entlang sprangen die Knospen der Laubbäume auf, ihre Blätter begannen sich zu entfalten, und das zarte Grün leuchtete fröhlich in der Frühlingssonne. Der Löwenzahn breitete seine goldenen Teppiche über die Wiesen, und die Bienen waren emsig dabei, den reichen Nektar zu saugen, den sie in ihrem Honigmagen als kostbare Fracht heimschleppten. Bunte Schmetterlinge gaukelten über die Blüten, um sich wählerisch hie und da niederzulassen und ebenfalls von dem süßen Drüsensaft der Blumen zu naschen. Es war ein Bild tiefen Friedens, und alles erweckte den Eindruck, als befände man sich in einer zauberhaften Märchenwelt.


  Adelheid hatte aus ihrem erfolglosen Besuch im vergangenen Spätherbst auf der Ortenburg die einzig mögliche Konsequenz gezogen: Nachdem ihr die Bitte nach einer Verstärkung ihrer Burgmannschaft von Ida rundweg abgeschlagen worden war, hatte sie einen Tag später auf der Thiersburg alle Bewohner außer den Gefangenen zusammenrufen lassen. Sie hatte ihnen erklärt, daß sie angesichts der Bedrohung durch umherstreifende Slawenscharen beabsichtige, einen Wachdienst am Taleingang einzurichten, der die Burgbewohner früh genug alarmieren sollte, falls sich eine solche Bande dem Tale näherte. Die erschrockenen Leute vernahmen, daß es ihr nicht möglich gewesen war, von der Ortenburg zusätzliche Waffenknechte überstellt zu bekommen und daß sie nun auf sich allein angewiesen seien. Sie machte ihnen klar, daß einige der im Stalldienst und in der Landwirtschaft tätigen Knechte dort abgezogen und von einem erfahrenen Krieger im Umgang mit Waffen unterwiesen werden müßten, um die spärliche Schar der Bewaffneten zu verstärken.


  Da es Adelheid bewußt war, daß weder die Landwirtschaft noch das Vieh unter dieser Umstellung leiden durften, ordnete sie an, daß mehrere Mägde bis auf weiteres die Arbeit der für den Waffendienst abgestellten Knechte übernehmen mußten. Was ihr noch Kopfzerbrechen bereitete, waren die slawischen Gefangenen, die ihr Dietrich im Vorjahr zugeteilt hatte. Bisher hatte es Adelheid nicht gewagt, sie als Arbeitskräfte einzusetzen, weil Bartholomäus ihr davon abgeraten hatte. Doch jetzt, wo sich durch die veränderten Aufgaben des Gesindes der Mangel an Knechten bemerkbar machte, stellte sich die Frage nach einem Arbeitseinsatz der Gefangenen erneut. Abermals sprach sie eines sonnigen Morgens im Mai Bartholomäus darauf an.


  "Nun ja", sagte der Großknecht, der gerade ein paar Leute für die Feldarbeit einteilte, und kratzte sich unschlüssig am Hinterkopf. "Ihr kennt ja das Risiko, wenn wir die Kerle frei hier herumlaufen lassen. Sie werden wohl andauernd nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau halten, und ob ihnen da noch der Sinn nach ernsthafter Arbeit steht, bezweifle ich."


  "Wir könnten sie doch innerhalb der Burg beschäftigen", meinte Adelheid. "Vielleicht im Küchendienst?"


  Bartholomäus unterdrückte ein Lächeln. "Nein, Herrin, das auf keinen Fall. Für eine solche Tätigkeit sind diese Burschen völlig ungeeignet. Die kann man nur mit harter körperlicher Arbeit bändigen, so daß sie am Abend zerschlagen auf ihr Lager sinken und der Gedanke an Flucht ihnen höchstens noch im Traum erscheint."


  "Also - was schlägst du vor?"


  Der Großknecht sah sie eine Weile sinnend an, dann schüttelte er den Kopf. "Herrin, laßt die Slawen, wo sie sind. So lange wir sie im Verließ eingesperrt halten, sind wir sicher vor ihnen. Was für eine Arbeit ich mir für sie auch ausdenken mag - ich meine handwerkliche oder sonstige schwere Arbeit, die uns nützt -, ich müßte ihnen Arbeitsgeräte in die Hand geben. Da wären zum Beispiel Bretter zurechtzusägen, um morsches Holz am Stalldach zu ersetzen. Dazu brauchen sie Axt, Säge, Hammer und dergleichen. Versteht Ihr jetzt, welche Gefahren das für uns heraufbeschwören kann? Die Bande würde doch solche Werkzeuge als Waffen gegen uns benutzen und in einem günstigen Augenblick über uns herfallen. Bedenkt, es sind sechs kräftige Burschen, und wir haben lediglich fünf Waffenknechte, von denen zwei am Tag schlafen, weil sie nachts Wache halten müssen, und die anderen drei sind bei Tag auf die äußeren Punkte der Burg verteilt. Von den vier zusätzlichen Mannen, die Ihr jetzt aus ihrem normalen Arbeitsbereich ausgesondert und den Bewaffneten zugeteilt habt, müßtet Ihr zwei als Wächter abzweigen, die nichts zu tun hätten, als auf die Steppenstrolche aufzupassen. Damit wäre niemand gedient, am allerwenigsten unserer Burgmannschaft, die Ihr doch verstärken wollt."


  Betroffen starrte Adelheid den Großknecht an. Es war das erste Mal, daß er ihr so nachdrücklich widersprach, und wenn sie es nüchtern bedachte, hatte er recht. Zögernd und mehr zu sich selbst sagte sie: "Ich verstehe nicht, wieso mein Gemahl die Gefangenen zu uns gebracht und dazu noch betont hat, daß wir sie als Arbeitskräfte verwenden sollen."


  Ein mitleidiger Blick Bartholomäus' streifte sie. "Wahrscheinlich ist er von den Verhältnissen auf der Ortenburg ausgegangen. Dort haben sie natürlich keine Sorgen, daß ihnen zu wenig Leute zur Verfügung stehen."


  "Ach, Bartholomäus!" seufzte Adelheid und ließ die Arme hängen. "Wie schwer ist das Leben als Burgherrin, wenn sie den Gemahl ersetzen muß..."


  Um sie zu trösten, sagte der Großknecht: "Wir werden es auch so schaffen, Herrin. Bis jetzt ist Euch doch alles trefflich gelungen. Seit Ihr Eure...Zurückgezogenheit aufgegeben habt, sind doch die Menschen hier regelrecht aufgeblüht, sie sind zuversichtlich geworden und verrichten seither ihre Arbeit mit Schwung. Ich werde mit ihnen reden, und seid versichert, sie werden dann ihre Anstrengungen verdoppeln! Sie hängen an Euch, glaubt es mir, und sie und ich werden Euch niemals im Stich lassen!"


  "Danke, Bartholomäus", sagte Adelheid gerührt, und ihre Augen wurden feucht. "Ich weiß, daß ich mich auf dich und alle anderen verlassen kann. Aber es macht mich mitunter traurig, wenn ich in meiner Kemenate einsam um irgendeinen schwerwiegenden Entschluß zu ringen habe."


  Bartholomäus blickte vor sich nieder und murmelte: "Es ist die Einsamkeit derer, die herrschen, Herrin."


  "Herrschen? Aber ich habe das doch gar nicht gewollt!"


  "Dann seht es als eine Fügung Gottes. Das allein kann Euch den Rückhalt geben, den Ihr sucht. Verzeiht, wenn ich das sage, aber Ihr seid so jung, und dennoch habt Ihr Euch mit seltener Umsicht allen Problemen gestellt, die bisher auf Euch eindrangen. Gerade so, als hättet Ihr seit hundert Jahren nichts anderes getan, als Menschen zu führen."


  "Manchmal fühle ich mich, als wäre ich hundert Jahre alt", entgegnete Adelheid tonlos. Aber sie verdrängte den düsteren Gedanken so schnell, wie er gekommen war. In ihre Augen trat wieder jener leuchtende Glanz, der ihre aus jugendlicher Energie genährte Zuversicht verkündete. "Ich werde deine Worte im Herzen behalten. Du bist ein kluger Mann, Bartholomäus - klüger als so mancher aus meinen Kreisen!"


  Der Großknecht lachte verlegen. "Ach, wißt Ihr, Herrin, wer so viele Jahre wie ich auf dem Buckel hat, der hat im Leben allerlei gesehen. Es ist alles nur Erfahrung."


  Auch Adelheid lächelte. "Stell' dein Licht nur nicht unter den Scheffel! Man hat mich frühzeitig eines gelehrt: Klugheit ist, was ein Mensch aus seinen Erfahrungen zu machen versteht! Und in diesem Sinne bin ich herzlich froh, mich auf dich und deinen Rat stützen zu können."


  Bartholomäus wedelte abwehrend mit beiden Händen. "Lobt mich nicht zu sehr, Herrin! Ich fürchte, sonst geht bald etwas schief!"


  Die Befürchtung des Großknechtes, als ein Scherz gedacht, sollte sich scheinbar bald bewahrheiten. Etwa zwei Wochen nach dem Gespräch mit der Burgherrin wurde er eines Morgens von dem Waffenknecht Siegmund, der im östlichen Mauerturm Wache hielt, alarmiert. Als Bartholomäus schnaufend die oberste, überdachte Plattform des nicht sehr hohen Turmes erklettert hatte, zeigte der Wächter aufgeregt auf den Talweg. Der Großknecht, der erst wieder Luft holen mußte, bückte sich und stützte schweratmend seine Hände auf die Knie, um einen Blick durch den tiefer liegenden Mauerspalt zu werfen. Was er dabei zu sehen bekam, verdüsterte sein Gesicht. Er zählte sechs Ochsenkarren, von denen der vorderste ein geschlossener Planwagen war, während es sich bei den nachfolgenden um offene Fuhrwerke handelte, die mit allerlei Hausrat beladen schienen. Dazwischen saßen Frauen und Kinder. Einige Männer im einfachen Bauernkleid schritten neben dem Wagenzug her und trieben zuweilen die gemächlich ziehenden Ochsen an. Den Schluß des Zuges bildeten, soweit Bartholomäus erkennen konnte, mehrere halbwüchsige Burschen, die ein paar Milchkühe mit Kälbern und ein halbes Dutzend Schafe zusammenhielten.


  Der Großknecht war inzwischen wieder zu Atem gekommen und richtete sich auf. Er nickte dem Wächter mit finsterem Gesicht zu. "Das sind Flüchtlinge - zwar immer noch besser als eine Slawenbande, aber wissen möchte ich, wie sie unser Tal gefunden haben!"


  Diese Frage konnte er sich wenig später selbst beantworten. Er wandte den Blick wieder nach draußen und beobachtete die Wagenkolonne, die jetzt mitten auf dem Weg unter der Burg anhielt. Von dem an der Spitze stehenden Planwagen kletterte umständlich eine fette Gestalt herunter, während die anderen schweigend und mit scheuen Blicken die vor ihnen aufragenden Mauern musterten. Indessen scharten sich die Männer um den Dicken, der zu ihnen getreten war und nunmehr mit wichtigtuerischen Gebärden zu ihnen sprach. Bartholomäus, der von seinem Standort aus nicht verstehen konnte, wovon die Rede war, verließ den Mauerturm und eilte in das kleine Torhaus über dem Burgeingang. Als er das leere Gebäude betrat, war sein erster Gedanke, daß er nicht einmal genug Leute zur Verfügung hatte, um wenigstens einen Knecht als Torwächter einsetzen zu können.


  Mißmutig spähte der Alte durch die auf den Burgweg weisende Schießscharte. Wie er richtig vermutet hatte, kam wenig später der dicke Anführer des Wagenzuges behäbig und mit schlenkernden Armen den Torweg herauf. Als der Mann noch hundert Schritte entfernt war, erkannte Bartholomäus ihn.


  'Da möge doch der Gehörnte dreinfahren!' dachte er verdrossen. 'Es ist dieser Eckebert, der es letztesmal so eilig hatte, wieder zu verschwinden. Aber der täuscht sich, wenn er glaubt, bei uns einfach so hereinschneien zu können! Da bleibt unsere Brücke oben. Ich will erst hören, was dieser ganze Aufzug soll.'


  Mißtrauisch betrachtete er die langsam näherkommende Gestalt. Er sah, wie der Ankömmling, der in einem verwaschenen braunen Oberkleid steckte, das über dem Bauch tüchtig spannte, vor dem Burggraben stehen blieb. Sein schweißglänzendes Gesicht hob sich gegen das über ihm liegende Torhaus, und sein Blick glitt suchend an der Mauer entlang.


  "Heda, Wächter!" rief er schließlich aufs Geratewohl. "Senkt die Brücke ab, ihr kennt mich doch!"


  "Natürlich kennen wir dich", scholl es ihm aus dem Gebäude entgegen. "Eckebert ist doch wohl dein Name?"


  "Äh...ja, natürlich", rief der andere. "Der Stimme nach seid Ihr der Großknecht, nicht wahr?"


  Anstatt die Frage zu beantworten, fragte Bartholomäus zurück: "Was willst du mit deinem zahlreichen Gefolge hier?"


  Der Dicke draußen hob beschwörend die Hände. "Macht mir doch erst einmal das Tor auf. Ich will Euch dann gerne berichten, warum ich gekommen bin."


  "Sag, was du zu sagen hast, die Fallbrücke bleibt oben", entgegnete der Großknecht in schroffem Ton. "Die Zeiten erlauben es nicht, jedem unbesorgt Einlaß zu gewähren."


  "Schön, schön, ganz wie es Euch gefällt", rief von draußen der Dicke. "Ich bin sehr traurig, daß Ihr mir Eure Gastfreundschaft verweigert."


  "Du wirst es überleben! Sprich endlich, meine Zeit ist zu kostbar, um sie hier mit nutzlosen Reden zu vertändeln!"


  "Aber ja!" rief der andere eilig. "Die Menschen, die mich begleiten, sind vor den bösen Slawen geflohen. Sie haben mich gebeten, nach einer neuen Bleibe für sie Ausschau zu halten."


  Bartholomäus runzelte die Stirn. "Wieso bist du da ausgerechnet auf uns gekommen?"


  Wieder hob der Dicke die Hände. "Man hat doch Augen im Kopf! Als ich eure Burg vor einiger Zeit aufsuchte, habe ich gesehen, daß ihr zu wenig Leute habt! Deshalb bin ich hier. Ich will euch nur aus eurer Notlage helfen!"


  "Notlage? In Not sind wir nicht. Aber warte!" rief ihm der Großknecht zu, denn ihm war ein Gedanke gekommen. "Bleib, wo du bist, es dauert eine Weile, bis ich zurück bin."


  Und im Gehen murmelte er: "Der Kerl muß flinke Augen haben!"


  Bartholomäus verließ das Torhaus und eilte über den langgestreckten Hof zum Palas, der entgegengesetzt vom Burgeingang weiß verputzt emporragte und den nördlichen Mauerabschluß bildete. Er bat eine Kammerzofe, die ihm über den Weg lief, ihn bei der Herrin zu melden. Adelheid empfing ihn kurz darauf in ihrer Kemenate. Ihre Miene zeigte eine erhebliche Unruhe.


  "Was sind das für Leute, die mit ihren Wagen auf dem Talweg warten?" fragte sie in besorgtem Ton, noch ehe er sein Anliegen vorbringen konnte.


  "Ah, Ihr wißt schon, daß wir Besuch haben!" erwiderte er. "Es ist dieser Eckebert, der schon einmal hier war, erinnert Ihr Euch?"


  "Ja, sicher. Der seltsame Mensch, der mein Angebot, hier zu bleiben, ablehnte und es eilig hatte, wieder zu gehen. Was will er denn mit all den vielen Menschen?"


  "Deswegen bin ich hier! Es sind Bauern auf der Flucht vor den Slawen. Da dachte ich, wir sind doch knapp an Leuten, die zupacken können, nicht wahr?"


  Adelheid sah ihn eine Weile nachdenklich an, ohne zu antworten. Schließlich sagte sie langsam:. "Ich verstehe - wenn wir sie hier unterbringen, dann ist unser Gesinde groß genug, um alle anstehenden Arbeiten zu bewältigen! Das meinst du doch?"


  Der Großknecht nickte, und über sein Gesicht lief ein Lächeln.


  "Kein schlechter Gedanke, Bartholomäus!" sagte Adelheid beindruckt und wurde munter. "Nimm sie auf, öffne ihnen das Tor, und..."


  Sie verstummte, und der Alte, der sich schon zum Gehen wandte, drehte sich erstaunt wieder um. "Ist noch etwas, Herrin?"


  Adelheid entgegnete zögernd: "Ich wollte sagen, dieser Eckebert - er hat doch wohl die Flüchtlinge zu unserer Burg geführt. Ist es nicht so?"


  "Doch, Ihr habt recht."


  "Nun gut, das können wir nicht mehr ändern. Aber wer weiß, ob er nicht auch noch anderen unseren Standort preisgegeben hat. Wenn er es herumerzählt, kommt es vielleicht auch den Slawen zu Ohren. Unsere Sicherheit ist jetzt gefährdet. Deshalb darf er nicht erfahren, daß wir zu wenig Leute haben und uns hart tun, die notwendigsten Dinge am Laufen zu halten."


  "Herrin, das weiß er bereits. Er hat sich bei seinem ersten Auftauchen anscheinend sehr aufmerksam umgesehen."


  "Und wenn schon! Ihm ist ja nicht bekannt, was wir in der Zwischenzeit getan haben. Es hätte doch möglich sein können, daß wir vermehrt Leute einstellten."


  "Aber das ist nicht der Fall, Herrin, und wenn er erst im Burghof steht, dann weiß er gleich Bescheid."


  Adelheid bedachte den Großknecht mit einem nachsichtigen Blick. "Du mußt eben so tun, als ob! Dieser Eckebert muß den Eindruck gewinnen, als ob wir seine Flüchtlinge eigentlich gar nicht bräuchten, sondern sie aus reiner Menschenliebe bei uns aufnähmen. Verstehst du, was ich meine?"


  Bartholomäus starrte einen Moment verständnislos zu Boden, ehe er zögernd antwortete: "Verzeiht, manchmal bin ich etwas schwer von Begriff! Natürlich, der Kerl darf nicht merken, daß wir dringend mehr Hände brauchen. Aber..." Er verstummte und sah Adelheid hilflos an.


  "Was hast du?" fragte sie erstaunt.


  "Dieser Mensch sieht doch, wie es um uns steht, wenn ich ihn einlasse."


  "Das eben soll er nicht sehen!" entgegnete sie im Tone leichter Ungeduld und fuhr entschlossen fort: "Hole die Männer, die den nächtlichen Dienst verrichten, von ihrem Ruhelager. Trommle die Knechte zusammen, die in Küche, Ställen und sonstwo arbeiten, gib ihnen Waffen in die Hand, unsere Rüstkammer ist voll davon! Laß sie auf den Wehrgängen hin und her gehen, daß man sie im Burghof sieht. Der erste Eindruck ist entscheidend. Für diesen Eckebert muß es aussehen, als hätten wir eine stark geschützte Burg. Falls nämlich durch sein Geschwätz die Slawen etwas über uns erfahren, kann es sein, daß Eckeberts Darstellung unserer vermeintlichen Kampfkraft sie abschreckt. Was die Flüchtlinge angeht, so ist es egal, was sie jetzt oder später denken, sie haben wir nicht zu fürchten. Eile jetzt und organisiere das Schauspiel!"


  *


  Ida und Dietrich suchten in diesen Wochen trügerischer Ruhe auf der Ortenburg immer wieder eine Gelegenheit, sich in der Kemenate der Burgherrin einzuschließen, um ihre Leidenschaft füreinander auszuleben. Aber während Ida sich wenig Gedanken um ihren Lebenswandel machte, drückten Dietrich allmählich seltsame Bedenken. Es gab Augenblicke, wo er sich wünschte, weit weg zu sein, um Ida nicht sehen zu müssen, da er insgeheim sie und ihre Verführungskünste für seine Schwäche verantwortlich machte. In Wirklichkeit war es sein schlechtes Gewissen gegenüber Adelheid, das ihn auf solche Gedanken brachte. Dann aber hatte er wieder Zeiten, wo er seine Gewissensqual von sich warf wie ein abgetragenes Hemd und Idas Nähe suchte. Er fühlte den Zwiespalt, der ihn mitunter wie ein körperliches Leiden befiel, aber er wußte gleichzeitig, daß die Tollheit, mit der sie beide einander begehrten, nicht enden würde, so lange sie unter demselben Dach lebten.


  Es blieb ihm nicht verborgen, daß ihre intimen Zusammenkünfte allmählich auch dem Gesinde auffielen. Er wurde das Gefühl nicht los, von immer mehr Augen auf Schritt und Tritt beobachtet zu werden. Schließlich wurde es ihm sogar peinlich, mit Ida zusammen in der Öffentlichkeit gesehen zu werden, da er sich einbildete, die Menschen um ihn herum lauerten nur auf eine Geste der Burgherrin, die ihnen ihre heimliche Vermutung bestätigte, daß sie sich wieder auf ein Treffen mit ihm in ihrem Liebesnest verständigte.


  Solche Furcht war zwar bei weitem übertrieben und entsprang seiner überreizten Phantasie, weil ihm bewußt war, welch fragwürdiges Leben er führte. Aber da Ida immer unvorsichtiger wurde, wenn ihr der Sinn nach einem heimlichen Zusammensein stand, kam tatsächlich der Zeitpunkt, wo ein böses Gerücht aufkam. Man sah es inzwischen nicht mehr als einen Akt der Mutterliebe an, daß Ida ihren kleinen Sohn aus Sicherheitsgründen auf die weit entfernte Kastelburg hatte bringen lassen. Nicht wenige der dem Gesinde angehörenden Leute dachten es, und manche sprachen es sogar offen aus: Ida habe Klein-Bernhard aus ihrer Nähe entfernt, um es ungestörter mit dem Lehensträger der Burg treiben zu können.


  Als Dietrich, dem diese Behauptung ebenfalls zugetragen wurde, sie bei einem nächtlichen Beisammensein darauf ansprach, antwortete sie spöttisch: "Na und? Laß die Leute doch schwatzen und kümmere dich nicht darum. Schließlich ist das Trauerjahr schon bald zu Ende, und dann kann ich sowieso machen, was ich will."


  Wie immer in letzter Zeit zog es der junge Ritter vor, sich nicht auf eine Diskussion mit ihr einzulassen, weil das regelmäßig in Streit ausartete.


  Von einem Tag zum anderen verstummten dann die Gerüchte. Die Menschen hatten plötzlich andere Sorgen, obwohl vorher noch ein peinliches Geschehnis eintrat, das die Lästerzungen bestätigte und in normalen Zeiten erheblichen Anstoß erregt hätte. Es geschah an einem sonnigen, warmen Tag im Juni, und es war kurz vor Mittag, als die beiden Liebenden wieder einmal das durch einen riesigen Teppich abgetrennte Schlafgemach in Idas Kemenate in einen Tempel der Lust verwandelt hatten. Inmitten ihres Liebesreigens schlug das energische Pochen einer Männerfaust an Dietrichs Ohr. Er versuchte sich freizumachen, aber Ida hielt ihn so fest umschlugen, daß es nicht so einfach für ihn war, sich von ihr zu lösen. Inzwischen wiederholte sich das Pochen an der Tür, diesmal lauter und fordernder. Jetzt kam auch Ida zur Besinnung.


  "Mein Gott - ich habe vergessen, die Tür zu verriegeln!" flüsterte sie.


  In diesem Moment hörten sie hinter dem Vorhang, wie die Tür vorsichtig geöffnet wurde.


  "Herr Dietrich", rief Giselbert in den Raum, denn er war es, der Einlaß begehrt hatte. "Kommt zur Westmauer, eine ansehnliche Streitmacht der Slawen steht unter der Burg!"


  Ida, die mehr Geistesgegenwart bewies als der etwas langsame Dietrich, rief erbost zurück: "Was fällt dir ein? Wie kannst du es wagen, unaufgefordert meine Kemenate zu betreten? Hinaus mit dir, bis ich dich rufen lasse!"


  Giselbert, der nun eingeschüchtert mitten im Raum stand, stotterte in Richtung des Teppichvorhanges: "Verzeiht, Herrin...aber ich...ich muß doch Dietrich benachrichtigen."


  Inzwischen war Ida aufgestanden, hatte sich das Unterkleid übergestreift und eine Decke über den nackten Dietrich geworfen. "Mach, daß du fortkommst, Giselbert! Ich weiß nicht, wo er ist."


  Der Blick des Kriegsknechts war längst auf das Kleiderbündel gefallen, das außerhalb des Schlafgemaches neben einer Truhe halb verstreut auf dem Boden lag. Er sah auch das danebenliegende Waffengehenk mit dem ihm wohlbekannten Damaszenerdolch in seiner Ebenholzscheide, den Dietrich ständig mit sich führte. Verwirrt wandte Giselbert sich dem Ausgang zu, als zu allem peinlichen Überfluß auch noch zwei Kammerfrauen in das Zimmer stürzten. Sie stutzten, als sie den Kriegsknecht erblickten, eilten aber dann wortlos an ihm vorbei, drehten sich suchend im Kreise und wandten sich schließlich an den verdattert herumstehenden Giselbert.


  "War das nicht eben die Stimme der Gräfin?"


  Der Kriegsknecht machte eine unbestimmte Geste in Richtung des Teppichvorhanges und winkte mit feixender Miene ab.


  Die beiden Damen starrten ihn verblüfft an, und schließlich entdeckten auch sie das Kleiderbündel. Ihren Gesichtern war anzusehen, daß ihnen bei dem Anblick allmählich der Zusammenhang dämmerte. Sie warfen einander vielsagende Blicke zu, und ihre scheinheiligen Mienen verbargen kaum die anzüglichen Gedanken, die sie dabei bewegten. Gerade wollten sie auf Zehenspitzen den Raum wieder verlassen, als Ida ihren zerzausten Kopf hinter dem Teppich hervorstreckte.


  "Was steht ihr da und gafft? Verlaßt augenblicklich mein Gemach!"


  Eine der beiden Kammerfrauen wandte sich um. "Gräfin...wir wollten...wir dachten...wir haben gehört..."


  "Hinaus, sage ich!" kreischte Ida und kam nun drohend in ihrem fast durchsichtigen Unterkleid hinter dem Vorhang hervor. Dietrich, der mißmutig auf dem Bettrand saß, lauschte unangenehm berührt den Trippelschritten der beiden Kammerfrauen, die hinter dem breitschultrigen Giselbert aus der Kemenate stürzten. Dann hörte er, wie die Tür zugeschlagen wurde, und das folgende metallische Geräusch sagte ihm, daß Ida offenbar wutentbrannt den Riegel vorgeschoben hatte.


  Als sie zurückkam, warf er ihr einen verdrießlichen Blick zu. "Das hättest du früher besorgen sollen!"


  Sie starrte ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an. "Was?"


  "Die Tür verriegeln!"


  "Na, wenn schon", sagte sie und tat gleichgültig. "Es hat dich ja niemand gesehen."


  "Aber meine Kleider dürften sie entdeckt haben!"


  Sie sah ihn einen Moment verdutzt an, dann winkte sie ab. "Das ist doch jetzt nicht mehr wichtig. Meinst du nicht, du solltest dich schleunigst anziehen und dir das Slawenpack ansehen?"


  "Das eilt nicht", sagte Dietrich gelassen.


  "Und wieso nicht?"


  Er stand auf, schlug den Vorhang zur Seite und trat in den Wohnraum, wo er begann, sich gemächlich anzukleiden.


  "Weil für die Belagerung einer festen Burg umfangreiche Vorbereitungen zu treffen sind", sagte er über die Schulter, während er damit beschäftigt war, die Brouche* anzulegen. "Ich glaube kaum, daß sie heute noch angreifen, die Sonne steht inzwischen schon im Mittag."


  *[Brouche = eine lange Stoffbahn, mit der man den Unterleib so „einwickelte“, daß eine Unterhose entstand, die von einer Kordel in der Taille gehalten wurde.]


  "Ich möchte wissen, wie sie das bewerkstelligen, wenn es einmal soweit ist", sagte Ida aus dem Hintergrund des Schlafgemachs.


  "Sie haben zwei Möglichkeiten, entweder sie berennen das Tor oder sie versuchen es an der Ostmauer", erklärte Dietrich und befestigte seine Beinlinge an der Brouche. Die Strümpfe bestanden aus einem entsprechend gewebten, dunkelgrau gefärbten Stoff, der durch eine spezielle Fadendrehung dehnbar war und seine Beine wie eine zweite Haut umschloß.


  "Und welche Aussichten haben sie, unsere Burg zu brechen?" fragte Ida, die jetzt angezogen aus dem Schlafgemach trat und den Teppichvorhang hinter sich zuzog.


  "Ohne Belagerungsturm und anderes schweres Kriegsgerät gar keine", sagte Dietrich, wobei er in sein hemdartiges kurzes Unterkleid schlüpfte und danach den blauen Waffenrock überstreifte und die leichten braunen Schnürschuhe anzog. Er legte den Gürtel an und befestigte das Wehrgehenk mit dem Dolch daran.


  "So, Liebste, jetzt werde ich mir die Steppenknaben einmal anschauen", sagte er lächelnd und zog sie an sich. "Leb wohl, Geliebte. Es kann sein, daß jetzt Zeiten kommen, wo wir uns seltener sehen."


  Sie lehnte sich in seinen Armen zurück und sah ihn seltsam an, und für einen Moment meinte er, in ihren dunklen Augen eine tiefe Trauer emporsteigen zu sehen. Aber dann war es wieder vorbei, sie lachte, als sei ihr fröhlich zumute, machte sich frei von ihm und rief in burschikosem Ton: "Was du immer redest! Du gehst doch nicht auf große Fahrt!"


  "Nein, das nicht", sagte er unsicher und wandte sich zum Gehen. "Aber wer weiß schon, was werden wird..."


  Als er zur Tür schritt, überkam ihn für die Dauer eines Herzschlages das eigenartige Gefühl, als sei etwas Endgültiges geschehen, das er nicht mehr ändern konnte. Er zuckte unbewußt die Achseln und schob den Riegel zurück. Und um sich selber zu beweisen, daß der Anflug dieser Vorahnung nichtig sei, wandte er sich noch einmal um, lächelte seiner Geliebten zu und hob die Hand.


  "Auf bald, Liebste!"


  Als er wenig später an der Westmauer erschien, sah er dort Giselbert mit dem Knappen Roland, dem Freiherrn Jost und zwei Waffenknechten stehen und allesamt über die Brüstung auf das unten vor der Mauer liegende Gelände starren. Giselbert, der ihn kommen hörte, wandte sich ihm zu. Er sah aber zur Seite, und Dietrich bemerkte die Verlegenheit auf dem Gesicht des Kriegsknechts, der nicht recht wußte, wie er sich nach dem Ereignis in Idas Kemenate verhalten sollte.


  "Na, Giselbert, dann zeige mir mal die slawischen Todeskandidaten", versuchte Dietrich durch einen rauhen Scherz die Verlegenheit des Hauptmannes zu überbrücken. Roland und die beiden Bewaffneten traten respektvoll zur Seite, um ihm die Aussicht über die Mauerbrüstung freizumachen, während von Ullenburg ihn mit einladender Geste aufforderte, näherzutreten. Was er dann sah, ließ ihn erstaunen.


  "Das sind ja lauter Berittene", sagte er kopfschüttelnd. "Wollen sie mit ihren Rossen unsere Mauern brechen? Das wäre aber ein wahrhaft närrischer Einfall! Hast du sie gezählt, Giselbert?"


  "Roland sagt, es sind zehn mal zehn Reiter", antwortete der Hauptmann.


  "Und wo ist das Fußvolk, wo sind die Bogenschützen, wo die Sturmleitern, wo der Sturmbock? Habt ihr denn keine Augen im Kopf? Vom Wiehern der Rosse werden unsere Mauern bestimmt nicht umfallen!"


  "Vielleicht ist es eine Vorhut?" meinte Giselbert unsicher.


  "Jetzt, nachdem die Sonne sich bereits in den Nachmittag neigt? Nein, mein Lieber, die sind hier, um uns einzuschüchtern. Sieh nur, da lösen sich bereits einige von ihnen und streben auf den Burgweg zu."


  "Sollen wir ihnen einheizen, wenn sie unter der Mauer sind?" In Giselberts Augen blitzte schon wieder die Kampfeslust auf, die geschwind seine Verlegenheit ablöste.


  "Nein, laßt sie in Frieden", sagte Dietrich. " Gehen wir ins Torhaus und hören uns an, was sie wollen."


  Sie eilten zur Halle des Nordtores, das geschlossen und mit Querbalken gesichert war. Einen zusätzlichen Schutz bildete die hochgezogene Brücke. Die Männer stiegen über eine schmale Holztreppe in das obere Stockwerk. Dietrich schob den Kriegsmann, der zum Wachdienst eingeteilt war, beiseite, so daß er und Giselbert die beiden Schießscharten besetzen konnten, von denen aus man den Platz vor dem Tor einsehen konnte. Die anderen drängten sich um ihren Hauptmann, um möglichst auch etwas von dem mitzubekommen, was sich wohl gleich abspielen würde.


  Inzwischen war Hufschlag zu hören, und kurz darauf tauchten vier Reiter in voller Rüstung im Blickfeld der Wartenden auf. Die Slawen ritten bis hart an den Burggraben heran, einer von ihnen setzte ein Horn an den Mund und ließ mehrmals ein eintöniges Signal erschallen. Auf der linken Seite des Bläsers verhielt ein Krieger, der Bogen und Pfeilköcher auf dem Rücken trug, sein Roß. Der Reiter neben ihm war in einen gelben Waffenrock gekleidet und hatte seinen Kopf durch einen dunklen Eisenhelm mit heruntergezogenem Nasenschutz geschirmt. Trotzdem erkannte Dietrich in ihm den Herold, den er schon einmal abgewiesen hatte. Er sah, wie dieser unruhig im Sattel hin und her rutschte und anscheinend darauf wartete, daß man ihn anrufe.


  Dietrich flüsterte den anderen zu: "Verhaltet Euch ruhig! Keiner sagt einen Ton, verstanden?"


  Giselbert gab mit der Hand ein bejahendes Zeichen, und schweigend warteten alle, was da draußen vor ihren Augen wohl ablaufen mochte. Sie sahen, daß der Gelbgekleidete dem Hornträger zuwinkte, erneut zu blasen. Roland kicherte verhalten, beherrschte sich jedoch, als Dietrich ihm einen zornigen Blick zuwarf.


  "Heda, Wächter", schrie draußen plötzlich der den Herold spielende Feinel, dem der Geduldsfaden zu reißen schien. "Schlaft ihr da drin oder seid ihr betrunken? Schafft mir euren Herrn herbei, aber schnell, wenn ich bitten darf!"


  Die Lauschenden im Innern des Torhauses verhielten sich mucksmäuschenstill. Sie hörten, wie draußen, unweit des Tores, ein leichter Wind in den Blättern der Gerichtslinde wisperte. Dietrich horchte angestrengt, was der Mann in Gelb jetzt mit seinen Begleitern redete, aber er verstand nichts, da jener sich mit ihnen in ihrer Sprache verständigte. Abermals gab der Herold dem Hornisten ein Zeichen, und erneut erschallte das Hornsignal.


  Als wiederum alles ruhig blieb, schrie Feinel: "Tod und Teufel! Hat die Pest diese Burg heimgesucht?"


  Er zog wütend eine Pergamentrolle aus einer hellbraunen Ledertasche, die er umhängen hatte, und reichte sie dem Reiter mit dem Bogen. Die Männer im Inneren des Torhauses sahen gespannt zu, wie dieser schweigend einen Pfeil aus dem Köcher zog, das Pergament um dessen Schaft wickelte und es mit einem roten Band befestigte. Er löste den Bogen vom Rücken, legte den Pfeil auf die Sehne, zeigte mit ihm steil nach oben, indem er gleichzeitig die Sehne spannte, und ließ ihn schwirren. Dietrich hörte, wie das schlanke Geschoß mit leisem Pfeifton über das Dach der Torhalle stieg, und stellte sich vor, wie es samt der Botschaft irgendwo im Zwinger niederging. Darum würde er sich jedoch später kümmern. Er betrachtete mit forschendem Blick die Slawen, deren zornige Rufe und heftiges Gestikulieren ihren Ärger ausdrückten, womöglich unverrichteter Dinge wieder abziehen zu müssen.


  Nach geraumer Weile schien es dem Herold klar geworden zu sein, daß er an diesem Tag tatsächlich kein Gehör finden würde. Unwirsch gab er das Zeichen zum Abzug. Nachdem der Hufschlag verklungen war, wandte Giselbert sich an Dietrich: "Warum habt Ihr geschwiegen?"


  "Ich wollte die Kerle unsicher machen", sagte Dietrich, der sich inzwischen aufgerichtet hatte und seine Glieder streckte, "und das scheint mir gelungen zu sein. Sie wissen jetzt nicht, woran sie mit uns sind. Solche Unsicherheit kann die Kampfmoral untergraben, und falls sie planen, demnächst unsere Burg zu berennen, dann wissen sie jetzt nicht, wie stark unsere Verteidigung ist!"


  „Ah, das ist eine gute Kriegslist“, sagte Giselbert respektvoll. „Die Kerle müssen nun raten, wie viele Mannen und welches Gerät sie einsetzen sollen. Bei Gott, da habt Ihr ihnen eine harte Nuß zu knacken gegeben!“


  Dietrich gab darauf keine Antwort, sondern schickte sich an, den Torturm wieder zu verlassen, worauf seine Begleiter ihm eilig folgten. Während Roland vorauseilte, um den Pfeil mit dem Pergament des slawischen Herolds zu suchen, bemerkte Dietrich zu den anderen: "Was die Kerle wirklich wollten, werden wir aus dem Pergament erfahren. Ich kann es mir aber auch so schon denken. Wahrscheinlich sollen wir wieder beschwatzt werden, uns auf ihre Seite zu schlagen. Otto von Braunschweig, in dessen Auftrag sie handeln, braucht nämlich keine zerstörten Burgen, sondern willfährige Vasallen, die seinen Zielen dienen. Einige unserer Edlen hat er ja schon auf seine Seite gezogen. Auch nehme ich stark an, daß sie heute herausfinden wollten, ob wir angesichts der bedrohlichen Lage unverändert zu unserem König halten. Nichts von all dem haben sie erfahren. Da sind jetzt für den feindlichen Heerführer Unwägbarkeiten entstanden, die sich zumindest störend auf seine Pläne auswirken dürften. Vielleicht verschafft uns das zeitlich etwas Luft."


  Ganz falsch schien Dietrich mit seiner Vermutung nicht zu liegen. Es sah tatsächlich so aus, als zögen sich die Streitkräfte des Feindes zurück. Im Umfeld der Burg war so etwas wie eine gespannte Ruhe eingekehrt. Das hielt aber Dietrich nicht davon ab, zusätzliche Kriegsknechte in den Wachdienst einzubeziehen, denn er traute dem Frieden nicht. Auch der Inhalt des Pergaments, das der Pfeil in den Zwinger getragen hatte, wo er verloren im Gras steckte, veranlaßte Dietrich zu sorgfältiger Kriegsvorbereitung: der knappe Text forderte den Burgherrn auf, sich unverzüglich auf die Seite des Nordkönigs Otto von Braunschweig zu schlagen, andernfalls werde Blut und Verderben über die Burg und alle ihre Bewohner kommen.


  Etwa eine Woche lang tat sich nichts. Die Spannung innerhalb der Ortenburg begann sich zu lösen, die Sorge um Leib und Leben wich allmählich aus den Gesichtern der Bewohner, und die Wächter lehnten müßig und gelangweilt hinter den Zinnen. Der weite Platz vor dem Burgtor, auf dem einsam die Gerichtslinde im Wind rauschte, lag leer und verlassen. Nur im Hintergrund, dort wo das Gelände mit schütterem Laubwald bedeckt war und schräg zu der im Tal verlaufenden Heerstraße abfiel, waren manchmal schwache Geräusche zu hören, denen aber in der Burg niemand Bedeutung beimaß. Und da der Wind in diesen Tagen meistens sowieso aus Südwest kam und den Klang schlagender Äxte verwehte, kam kein Mensch auf den Gedanken, einmal nachzusehen, was es mit den eigenartigen Lauten auf sich habe. Alle Burgbewohner gingen unbekümmert um das, was sich draußen in der Welt tat, ihrer Arbeit nach. Die Mauern, die sie umgaben, vermittelten ihnen ein Gefühl unbedingter Sicherheit, und das war ihnen genug.


  Das änderte sich, als an einem Sonntag im Juli das zweifach wiederholte Hornsignal der Torwache die Menschen im Morgengrauen aus dem Schlaf riß. Dietrich, der ohnehin schon wach in seiner Kammer lag, fuhr vom Lager empor, warf die Decke von sich und sprang auf. Hastig kleidete er sich an, trat, mit Dolch und Schwert gegürtet, aus seiner Kammer, stieß im Korridor auf den oberflächlich bekleideten Ullenburger und verließ zusammen mit ihm in Eile den Palas. Auch Giselbert stürzte bereits mit ein paar Mannen aus der Unterkunft. Gemeinsam strebten sie im Laufschritt durch das Südtor und den Zwinger entlang zum Turm des Nordtores. Von dort kam ihnen bereits einer der Wächter in heller Aufregung entgegen.


  "Herr", schrie er schon von weitem, "eine große Streitmacht zieht vor der Burg auf!"


  Dietrich rief ihm im Laufen zu: "Wir wollen uns ansehen, was sie vorhaben!"


  Im Obergeschoß der Torhalle traten zwei weitere Wächter beflissen zur Seite, um Dietrich den Zutritt zu einer der beiden Schießscharten freizugeben. Er bückte sich und spähte durch den Mauerschlitz. Draußen war es inzwischen heller geworden, so daß man Einzelheiten erkennen konnte.


  "Sieh an, sie kommen mit einem Rammbock!" sagte er grimmig. "Ich zähle zehn Ochsen, die davorgespannt sind. Aber wie haben sie mit dem Ungetüm die bewaldete Steigung überwunden?"


  "Wahrscheinlich sind sie mitten in der Nacht aufgebrochen", meinte Giselbert, der die andere Mauerscharte besetzt hatte.


  "Das glaube ich nicht", entgegnete Dietrich. "Es ist unmöglich, das Riesending zwischen den Bäumen hindurchzubringen. Die stehen viel zu dicht, um mit einem solchen Gefährt durchzukommen."


  "Vielleicht haben sie es oben am Waldrand gebaut?" bemerkte Jost von Ullenburg.


  "Das hätten wir doch gesehen", sagte Dietrich kopfschüttelnd. "Und wozu dann zehn Ochsen? Um die Katze* vor unseren Mauern aufzufahren, genügen zwei Zugtiere, mehr sind nur hinderlich."


  *[Damals übliche Bezeichnung für den Sturmbock, einer Belagerungsmaschine mit starkem Schutzdach und darunter befindlichem wuchtigem Stoßbaum.]


  Dietrich schwieg und betrachtete nachdenklich das in Sichtweite ablaufende Geschehen, das sich um den Sturmbock herum abspielte. Grimmig faßte er schließlich seine Gedanken in Worte: "Mir wird langsam klar, wie die Halunken vorgegangen sind. Erinnert ihr euch an die Geräusche, die der Wind manchmal zu uns herübertrug, obwohl nichts zu sehen war? Die Kerle haben einen Weg die Steigung herauf gebaut, und auf dem wurde der Sturmbock hochgezogen! Dazu brauchten sie natürlich zehn Ochsen."


  "Ei, Teufel“, rief Giselbert. "Damit vermeiden sie unseren Burgweg, wo wir sie mit Pfeilen und Steinen begrüßen könnten, bis ihnen schwarz vor Augen wird!“


  "Na ja, der Burgweg ist ohnehin zu schmal für so ein Gefährt. Sieh nur, jetzt spannen sie die Ochsen aus. Das ist aber ein großer Brocken, mit dem sie uns zu Leibe rücken wollen."


  "Ja, ein mächtiger Baumstamm", gab Giselbert zurück. "Die Schufte haben wohl eine unserer alten Eichen gefällt. Könnt Ihr die metallene Spitze erkennen, Herr?"


  "Natürlich. Ob sie damit Brücke und Tor zertrümmern oder sich an einem Mauerstück versuchen wollen, werden wir bald sehen! Aber mehr Kopfzerbrechen bereitet mir der schirmende Aufbau, in dem der Baumstamm hängt."


  "Wie es aussieht, haben sie ihn oben sorgfältig mit Fellen geschützt, die wahrscheinlich auch noch wassergetränkt sind."


  Dietrich richtete sich auf. "Giselbert, rasch, geh zurück und sieh zu, das alles zur Hand ist, wenn der Feind zum Sturm ansetzt. Denke an die Wannen mit den Steinbrocken. In der Küche sollen sie Kübel mit heißem Wasser bereithalten, außerdem Behältnisse mit Fett richten, aber noch nicht erhitzen, vielleicht brauchen wir es nicht! Die Bogenschützen und die Armbruster* sollen hierher zum Torturm kommen und sich links und rechts davon hinter den Zinnen postieren - sie sollen die Gefäße mit dem Talg nicht vergessen, wir brauchen Feuer für die Brandpfeile. Schicke ein paar kräftige Burschen aus dem Kreis der Hörigen mit den vorbereiteten eisernen Haken und den Seilen hierher, sie müssen sich ebenfalls auf dem Wehrgang bereithalten! Und Ihr, Jost, kümmert Euch bitte darum, daß ausreichend Wachen auf den anderen Mauern postiert sind. Es könnte sein, daß die Lümmel es irgendwo mit Sturmleitern versuchen. Vorwärts jetzt, es ist Eile geboten!"


  *[Mit der Armbrust vertraute Kämpfer nannte man Armbruster.]


  Während Giselbert und der Freiherr davonstürzten, wandte Dietrich sich erneut der Mauerscharte zu. Er sah den Kriegshaufen der Slawen um den Sturmbock wimmeln, während dahinter ein Berittener in Brünne und Helm offenbar das Ganze beaufsichtigte. Die Zugtiere hatten sie inzwischen ausgespannt. Langsam schob jetzt eine Schar behelmter Mannen das unförmige Gefährt auf dem weitgehend ebenen Gelände näher an die Burg heran.


  Einer der Torwächter richtete die bange Frage an Dietrich: "Meint Ihr, unser Tor wird standhalten?"


  Über Dietrichs Gesicht glitt ein nachsichtiges Lächeln. "Soweit sind wir noch nicht! Wenn die Kerle mit ihrem ungefügen Klotz das Tor angreifen wollen, müssen sie an der Stelle erst einmal den Burggraben zuschütten, sonst kommen sie mit dem Rammbock nicht nahe genug heran. Ich sehe aber bisher nicht, daß sie irgendwelches Material zur Hand hätten."


  Das aber sollte sich ändern. Während der die Katze steuernde Kriegshaufen in einiger Entfernung anhielt, tauchten dahinter weitere, von Ochsengespannen gezogene Fuhrwerke auf, die inzwischen die Steigung erklommen hatten. Angesichts der mit Steinen, Geröll und Holzbalken beladenen Karren wich das Lächeln auf Dietrichs Gesicht einem düsteren Ernst.


  "Teufel, nochmal", knurrte er. "Die Steppenbrüder scheinen heute viel vorzuhaben! Sie schleppen einen halben Steinbruch den Berg herauf, um unseren Burggraben einzuebnen!"


  Während die Slawen mit dem Sturmbock nach wie vor auf halbem Weg verharrten, zog das vorderste mit Füllmaterial beladene Gefährt an ihnen vorbei und näherte sich dem Burgtor. Vor dem Ochsengespann bewegte sich eine seltsame Prozession von übermannshohen Pavesen*, hinter denen sich eine ganze Abteilung von Kriegsknechten verbarg. Sie deckten damit sowohl sich, als auch die Zugtiere.


  *[Ca. 2 m hohe und 1 m breite Schilde, hinter denen sich zwei Mann bergen konnten.]


  Dietrich ahnte, daß die riesigen Schilde aber vor allem dem Schutz jener Männer dienen sollten, deren Aufgabe es sein würde, den Burggraben an der vorgesehenen Stelle mit dem mitgeführten Material zu füllen, um den Rammbock so nahe wie möglich an die Angriffsfläche heranzubringen.


  Er hatte genug gesehen und konnte sich inzwischen ein Bild über die bevorstehende Auseinandersetzung mit dem Gegner machen. Eilig verließ er den Turm, um sich für den Kampf zu rüsten. Unterwegs begegneten ihm die ersten Waffenknechte, die flache Eisenwannen mit Gesteinsbrocken zu den Tormauern schleppten. Als er den Südeingang passierte, kamen ihm die sechs Bogenschützen der Burg entgegen, die hastig dem gefährdeten Abschnitt zustrebten.


  Im Palas angekommen, befahl er einem Pagen, Roland herbeizuholen. Er selbst begab sich schnurstracks in seine Kammer, zog den Waffenrock aus und begann, den bis über die Knie reichenden Hauberk* anzulegen. Inzwischen erschien sein Knappe und half ihm dabei. Nachdem die Brünne richtig saß, streifte er den Waffenrock wieder über, setzte sich eine gepolsterte Haube auf den Kopf und zog darüber die Kettenhaube**.


  *[Kettenhemd]


  **[Die Kettenhaube war oft eine nahtlose Fortsetzung des Kettenhemdes und schützte auch den Hals.]


  Dietrich verzichtete wie immer um der Beweglichkeit willen auf Kettenhosen, und ließ sich von Roland statt dessen starke lederne Strümpfe reichen, in denen er dann seine Beine in filzgefütterte Stiefel zwängte, deren Schäfte bis unterhalb der Knie reichten.


  Nachdem er Gürtel und Wehrgehenk wieder umgeschnallt, die Klinge geprüft und in die lederbespannte Schwertscheide geschoben hatte,drückte er sich einen oben flachen Rundhelm aufs Haupt. Dieser Kopfschutz sah einer umgedrehten Dose ähnlich, wobei der "Boden" die Kopfoberfläche schützte, während das Seitenband Stirn, Schläfen und Hinterkopf schirmte. Vorne an den Helm war eine leicht gebogene Metallplatte genietet, die Gesicht und Wangen deckte und von zahlreichen Löchern durchbrochen war, um dem Träger das Atmen zu erleichtern. Zwischen Gesichtsschutz und Helmteil befanden sich zwei in die Breite gezogene schmale Sehschlitze, die ein entsprechend weites Blickfeld gewährten.


  Solcherart gerüstet, wandte er sich Roland zu.


  "Geh jetzt und wappne auch du dich", klang es dumpf unter dem Helmschutz des Ritters hervor. "Und bring' deinen Bogen und einen Köcher voller Pfeile mit! Ich warte hier."


  Der Knappe verschwand und war kurze Zeit später wieder zurück. Er war jetzt in einen hellgrauen Gambeson* gehüllt und trug als Kopfschutz eine braune, stark gepolsterte Stoffhaube. In seinem Köcher, den er sich über den Rücken gehängt hatte, stak ein dickes Bündel Pfeile. Den Bogen in der Hand, wartete er nun auf den Befehl seines Herrn zum Aufbruch in den Kampf. Es war die erste richtige Belagerung in seinem Leben, und er war sichtlich stolz darauf, daß er bei der Verteidigung der Burg dabei sein sollte.


  *[Mehrlagiger gesteppter Stoffpanzer als Körperschutz, oft mit Filz oder Wolle gefüttert.]


  Dietrich musterte seinen Knappen, der ihn erhitzt und voller Erwartung anblickte, durch die engen Sehschlitze und schien zufrieden mit dem, was er sah. Er klopfte Roland aufmunternd auf die Schulter. "Auf in den Kampf, mein Junge! Aber anders als bei der verlorenen Feldschlacht wollen diesmal wir die Slawen das Fürchten lehren!"


  "Ja, Herr", rief Roland freudig erregt. "Mit Gottes Hilfe wird es gelingen!"


  *


  An jenem denkwürdigen Tag, als der Mann, den man nur unter dem Namen Eckbertus kannte, nun zum zweitenmal die Thiersburg betrat, sah ihm der Großknecht Bartholomäus mit kritischem Blick entgegen. Zuvor hatte er dafür gesorgt, daß das Innere der Burg den Anschein erweckte, als sei die Feste von einer schlagkräftigen Mannschaft geschützt. Fast sämtliche männlichen Bewohner, ob in den Ställen beschäftigt, in der Werkstatt des Zimmermanns, in Küche und Keller, ob Schmied oder Schäfer, Schweinehirt oder Koch - sie alle mußten eine Leder- oder Eisenhaube aufsetzen, sich - soweit in der Rüstkammer vorhanden - in Lederbrünnen zwängen und eine Rolle als Krieger spielen. Derart verkleidet, schritten oder standen sie, bewaffnet und gut sichtbar für die Neuankömmlinge, auf den Wehrgängen und hinter den Zinnen der Mauern.


  Es entging den flinken Augen Hackos nicht, daß hier eine gewaltige Änderung seit seinem ersten Besuch eingetreten sein mußte.


  "Ei, eure Burg hat sich aber gemausert, seit ich das letzte Mal hier war!" rief der dicke Handelsmann beeindruckt, als er vor Bartholomäus stand. Der Großknecht begriff wohl, was der andere meinte, tat aber, als wundere ihn dessen Ausruf.


  "Findet Ihr? Ich kann nicht sagen, daß sich irgend etwas bei uns geändert hätte", sagte er in harmlosem Ton.


  "Jetzt untertreibt Ihr aber!" lachte der Händler. "So viele Waffenknechte habe ich damals nicht gesehen - Eure gewaltige Streitmacht ist ja fast zum Fürchten!"


  Bartholomäus sah den Dicken treuherzig an. "Was ich Euch sage! Die Leute, die Ihr seht, waren schon immer hier."


  In dem Bewußtsein, nicht gelogen zu haben, betrachtete der Großknecht den Besucher mit einer einfältigen Miene, die eines wandernden Komödianten würdig gewesen wäre. Hacko wurde jetzt doch ein wenig unsicher und ließ argwöhnisch den Blick über die für ihn erstaunlich gut besetzten Verteidigungspunkte schweifen.


  "Seltsam", murmelte er kopfschüttelnd. Dann faßte er sich aber und kam in seiner umständlichen Art auf den Grund seines Auftauchens zu sprechen: "Es ist so, daß ich daran gedacht habe, für die armen Menschen, die mich begleiten, eine Bleibe zu finden, wo sie vor den Slawen sicher sind. Dabei ist mir dieses Tal und eure Burg in den Sinn gekommen!"


  "Woher wollt Ihr wissen, daß die slawischen Eindringlinge unser Tal nicht kennen?" fragte Bartholomäus mißtrauisch.


  Der dicke Hacko breitete theatralisch die Arme aus. "Denkt doch nach! Fast ein Jahr ist vergangen, seit der böse Feind in unser Land eingedrungen ist. Habt Ihr schon ein einziges Mal einen ihrer Krieger hier zu Gesicht bekommen?"


  "Wenn Ihr noch mehr solcher Flüchtlingszüge zu uns führt, werden sie bald da sein", entgegnete Bartholomäus trocken.


  "Aber woher denn!" rief Hacko und hob dabei begütigend seine fleischige Hand. "Mich seht Ihr so schnell nicht wieder, und wenn, dann besuche ich Euch das nächste Mal allein. Es ist mehr ein Dienst der Nächstenliebe, der mich bewegt, diese bedauernswerten Menschen Euch zuzuführen. Sie bekommen ein neues Zuhause und ihr tüchtige Arbeitskräfte."


  "Und was kostet uns Eure Nächstenliebe?"


  "Nun ja", sagte der Händler, wobei er die Stirn in Falten legte, als müßte er die Sache überschlägig berechnen. "Es sind einige Handwerker unter ihnen. Einer, Arnold mit Namen, ist Zimmermann. Dann wäre Baldewin zu nennen, der das Maurerhandwerk beherrscht und beschädigte Mauern instandsetzen kann. Auch die anderen Mannsleute können zupacken, wo immer kräftige Arme gebraucht werden. Und die Frauen erst! Ihr könnt sie vieles heißen, sie sind geschickt für allerlei Arbeiten sowohl in der Küche als auch draußen auf dem Feld. Die Knaben wiederum könnt Ihr im Stall verwenden oder als Hütejungen. Also, ich würde sagen, alles in allem bekommt eure Burg wertvollen Zuwachs."


  Bartholomäus tat, als könne ihn Hackos Redeschwall nicht überzeugen, und zeigte eine säuerliche Miene. Insgeheim allerdings imponierten ihm die Fähigkeiten schon, die der Händler so vollmundig anpries.


  "Wie viele sind es denn?"


  "Zwanzig Leute. Alle gesund und keiner so alt, daß er von Suppe leben müßte, weil er keine Zähne mehr hat."


  "Zwanzig Esser mehr." Der Großknecht machte ein bedenkliches Gesicht und schüttelte bedauernd den Kopf, ohne ein weiteres Wort zu sagen, so daß Hacko schon fürchtete, sein Angebot werde abgelehnt.


  "Nun, viel verlange ich nicht von Euch", beeilte er sich, zu beteuern. Dann blickte er den Großknecht von unten herauf listig an. "Zehn Gramm Silber?"


  "Was fällt Euch ein!" polterte Bartholomäus in gespieltem Zorn los. "Meint Ihr, wir hätten ein Silberbergwerk? Ich gebe Euch fünf Pfennig*, wenn Euch das nicht genügt, könnt Ihr mit Eurer Fuhre weiterziehen!"


  *[Etwa 1 g Silber, dafür bekam man zu jener Zeit 20 Hühner.]


  "Ei, was seid Ihr hartherzig. Sollen die armen Menschen in der Wildnis verderben?"


  "Das liegt ganz bei Euch. Wenn wir sie aufnehmen, entstehen uns zunächst einmal vermehrte Ausgaben. Auch wenn die Leute diese abarbeiten, dauert das eine Weile. Ich gebe Euch sieben Pfennig, das ist mein letztes Wort!"


  Hacko verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als würde er gleich in Tränen ausbrechen, und entgegnete weinerlich: "Seht, ich habe doch auch Kosten gehabt, als ich die Flüchtlinge hierher führte!"


  "Was für Kosten?"


  "Ja, versteht Ihr das nicht", jammerte der Händler. "Die Zeit, die ich brauchte...das war ein Verdienstausfall für mich!"


  Bartholomäus entschloß sich nun, dem Feilschen ein Ende zu machen. "Hört, Eckbertus, es bleibt für jetzt bei sieben Pfennig. Kommt in einem Jahr wieder, und wenn ich mit den Leuten bis dahin zufrieden war, kriegt Ihr noch einmal drei Pfennig. Ein anderes Angebot von mir gibt es nicht!"


  "Nun gut", seufzte der Dicke. "Ich will mich fügen. Aber übers Jahr bin ich wieder da!"


  Nachdem der Handel abgeschlossen war, ging Hacko zu den wartenden Flüchtlingen zurück. Kurz darauf setzte sich der Wagenzug in Bewegung und kam langsam den Burgweg herauf. Bartholomäus war indessen in den Palas geeilt, um sich die benötigte Summe von Adelheid geben zu lassen.


  Um die Mittagszeit befanden sich dann die Fremden samt ihren Fuhrwerken im Hof der Thiersburg. Ihr Führer war bezahlt und hatte sich alsbald verabschiedet. Innerhalb der Mauern herrschte mittlerweile ein heilloses Durcheinander von Menschen, Tieren und Wagen, und Bartholomäus bemühte sich eine Weile vergeblich, irgendeine Ordnung in das Getriebe zu bringen. Das gelang erst, als Adelheid im Burghof erschien und die Angelegenheit selbst in die Hand nahm.


  Sie wies den Großknecht an, das zur Täuschung des Händlers als „Burgmannschaft“ aufgestellte Gesinde wieder an seine normale Arbeit zurückzuschicken. Während Bartholomäus sich beeilte, dem Befehl nachzukommen, verschaffte sie sich einen Überblick über die Anzahl der Neuankömmlinge und ihrer Habe, die sie mit sich führten. Das gestaltete sich jedoch schwieriger, als sie zunächst gedacht hatte. Die Leute waren aufgeregt und verängstigt, weil einige von ihnen meinten, es sei ungewiß, ob sie bleiben durften. Erst als die junge Burgherrin ihnen versicherte, daß die Thiersburg sie aufnehme, kehrte Ruhe unter ihnen ein.


  Inzwischen war auch Bartholomäus zurückgekehrt und trat schweigend neben die Burgherrin. Schließlich fragte Adelheid nach dem Wortführer der Flüchtlinge. Ein rundköpfiger, untersetzter Mann mittleren Alters und im einfachen Bauerngewand trat vor sie hin, nahm seine Kappe ab, unter der ein kräftiger brauner Haarschopf zum Vorschein kam, und verbeugte sich demütig.


  "Nenne mir deinen Namen", sagte Adelheid freundlich.


  "Ich heiße Arnold", sagte der Fremde und warf ihr einen Blick zu, aus dem eine verschmitzte Wesensart, gepaart mit der Scheu des einfachen Mannes vor einer Hochgestellten sprachen.


  Bevor Adelheid weitere Fragen an den Bauern richten konnte, setzte Bartholomäus eifrig zu einer Erklärung an. "Dieser Eckbertus hat mir berichtet, daß Arnold ein Zimmermann sei. Da hätten wir gleich allerhand Arbeit für ihn."


  Auf dem Gesicht des Bauern malte sich Erstaunen. "Ich - ein Zimmermann? Wer ist dieser Eckbertus, der zu Euch solche Unwahrheit spricht?"


  Adelheid und der Großknecht sahen sich einen Moment verdutzt an. Die Burgherrin faßte sich zuerst und entgegnete befremdet: "Das war doch der Mann, der Euch hergebracht hat!"


  Arnold drehte verlegen seine Kappe in den Händen. Auf seiner Stirn erschienen Schweißtropfen, so sehr schien es ihm Mühe zu bereiten, eine vernünftige Begründung für seine seltsamen Worte vorzubringen. Endlich faßte er sich ein Herz. "Verzeiht gütigst, Herrin, wenn ich widerspreche. Der Mann, der uns hierher führte, ist mir und meinen Leuten nur als Hacko bekannt. Bei uns daheim heißt er Hacko, der Händler."


  Für kurze Zeit herrschte betroffenes Schweigen. Arnold, dem die momentane Stille peinlich wurde, setzte aus lauter Verlegenheit hinzu: "Ich bin auch kein gelernter Zimmermann. Aber verstehen tu' ich schon etwas von diesem ehrbaren Handwerk!"


  "Na ja", sagte Adelheid schließlich, indem sie Bartholomäus einen vielsagenden Blick zuwarf. "Lassen wir das für den Augenblick. Wir wollen jetzt lieber sehen, wo wir euch alle unterbringen und danach prüfen, welche Arbeiten ihr übernehmen könnt."


  Es dauerte eine Weile, bis sie den Leuten entsprechende Quartiere zugewiesen hatte. Währenddessen ließ der Großknecht die von der Flüchtlingsschar mitgeführten Tiere auf die Ställe verteilen, und sorgte dafür, daß sie gefüttert und getränkt wurden. Später befragte Bartholomäus in Gegenwart Adelheids jeden einzelnen der insgesamt fünf Männer über seine frühere Tätigkeit und seine handwerklichen Fähigkeiten. Schließlich kam die Reihe auch an die weiblichen Erwachsenen, die inzwischen zu Adelheid Zutrauen gefaßt hatten und bereitwillig erzählten, welcher Beschäftigung sie bisher nachgegangen waren.


  Nachdem Adelheid sich auf diese Weise ein Bild von der ganzen Gesellschaft gemacht hatte, überließ sie die Leute für den Rest des Nachmittags sich selbst, damit sie sich von den Strapazen der Flucht erholen konnten. Mit Bartholomäus besprach sie, wo die Neuankömmlinge künftig einzusetzen seien. Da sie allesamt an harte Arbeit gewöhnt und die Männer als Bauern auch handwerklich zu gebrauchen waren, schlug der Großknecht vor, sie zunächst vor allem in solchen Bereichen zu verwenden, die man bisher aus Mangel an geeigneten Kräften weniger berücksichtigen konnte: Da gab es dringende Reparaturarbeiten innnerhalb der Burg auszuführen; in der Land- und Viehwirtschaft war jetzt im Sommer ein Zuwachs an Arbeitskräften sehr willkommen; einige der Frauen und Mägde sollten sich in der Küche nützlich machen, um die gewachsene Zahl der Burgbewohner zu versorgen; zwei kräftige Burschen wurden der bewaffneten Burgmannschaft zugeteilt, um Wächterdienste zu übernehmen und so für zusätzliche Sicherheit zu sorgen. Eine besondere Überraschung bereitete eine der Frauen der Burgherrin, als sich herausstellte, daß sie sich mit Heilpflanzen auskannte. Endlich sah Adelheid eine Gelegenheit, sich den lange gehegten Wunsch eines Kräutergartens zu erfüllen! Spontan beauftragte sie die Bäuerin, diesen alsbald innerhalb der Burg anzulegen.


  Schon nach kurzer Zeit konnte der Großknecht seiner jungen Herrin berichten, daß nunmehr die Bewirtschaftung der Thiersburg und ihres Umfeldes leichter und erfolgreicher vonstatten gehe als jemals zuvor. Mit den neu angekommenen Menschen standen genügend Hände zur Verfügung, die zupacken konnten, wo Not am Mann war. Keine Arbeit blieb mehr liegen oder mußte verschoben werden.


  Adelheid nahm die sichtbare Verbesserung der bisherigen Umstände ihres Herrschaftsbereiches erfreut zur Kenntnis. Allerdings verschwieg sie Bartholomäus ihre nach wie vor bestehenden Sorgen. Sie war sich im klaren darüber, daß durch den sichtbaren Aufschwung im Alltag der Burg die Gefahr einer plötzlichen Belagerung durch die Slawen nicht geringer geworden war. Was jedoch in einem derartigen Fall geschehen würde, daran wollte sie lieber nicht denken. Sie hielt es deshalb momentan für besser, zu schweigen und zu hoffen, daß eine solch finstere Möglichkeit niemals wahr werden würde.


  *


  Als Dietrich mit seinem Knappen auf den langgezogenen Korridor hinaustrat, sah er Ida am anderen Ende vor der Tür ihres Wohnraumes stehen. Er stutzte einen Moment und wandte sich an Roland. "Geh schon voraus, Knappe. Melde dich bei Giselbert in der Torhalle."


  Der Junge nickte und eilte mit scheuem Blick an der wartenden Burgherrin vorüber, die ein goldfarbenes Oberkleid trug und Dietrich erwartungsvoll entgegensah. Wie so oft seit dem Tode ihres Gemahls trug sie ihr tiefschwarzes fülliges Haar offen wie eine Jungfrau, im Nacken nur gebändigt von einer mit Goldfäden durchwirkten Kordel. Sie winkte dem Ritter, ihr in die Kemenate zu folgen.


  Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, trat sie vor ihn hin und suchte seine Augen hinter den Sehschlitzen der Helmmaske. Sanft legte sie ihre weißen Hände auf seine von Kettenhemd und Waffenrock bedeckte Brust.


  "Ich habe die lieben Heiligen angefleht, daß sie dich beschützen, mein Geliebter", flüsterte sie. "Und hier...", sie unterbrach sich und nestelte ein silbernes Kruzifix von ihrem Hals, "...nimm das als Pfand meiner Liebe und als Schutz für dein Leben."


  Sie legte das kleine Kreuz in seine Hand. Er schob es ohne erkennbare Gemütsregung in die Brusttasche seines Waffenrocks und sagte nur: "Ich muß jetzt gehen. Meine Mannen warten auf mich."


  "Noch eines", sagte sie und hielt ihn zurück. "Versprich mir etwas!"


  "Ja, was denn?" fragte er ungeduldig.


  "Versprich mir im Angesicht Gottes, daß du mich töten wirst, falls der Feind die Burg erobert, damit ich diesen Barbaren nicht lebend in die Hände falle! Versprich es mir!"


  Sie ließ ihren Blick über den behelmten Kopf des Mannes wandern, als suchte sie irgendwo eine Lücke, um sein Gesicht zu sehen.


  "Ich will nicht hoffen, daß es soweit kommt", klang es gedämpft unter dem Helm hervor. Er legte die rechte Hand flach an der Stelle auf die Brust, wo er das Kruzifix verstaut hatte. "Aber sei beruhigt - ich verspreche es bei diesem Kreuz. Gott sei mein Zeuge - ich schwöre, daß ich verhindern werde, daß dir durch einen Feind ein Leid geschieht."


  Sie nickte. "Nun bin ich ruhig. Geh jetzt, und Gott schütze dich!"


  Wenig später öffnete er eine niedrige Tür des Torhauses, durch die man auf den Wehrgang der westlich an den Turm stoßenden Mauer gelangte. Sein Blick fiel auf seine Krieger, die sich hinter den Zinnen postiert hatten. Nahe der Wand des Torturms deckten sich mehrere breitschultrige Knechte. Zwei von ihnen hielten an Seile gebundene starke Eisenhaken bereit, mittels derer sie mit vereinten Kräften versuchen würden, den Rammbock aus seiner Stoßrichtung zu ziehen, falls es dem Feind gelingen sollte, ihn bis vor das Tor zu schieben.


  Neben ihnen stand der kurzwüchsige Volker, einer der wenigen Armbrustschützen der Burg. Er schien auf eine gute Schußgelegenheit zu lauern; aber noch hatte der Feind sich nicht so weit genähert, daß er einen Bolzen riskieren wollte. Drei Schritte entfernt hatten sich zwei weitere Kriegsknechte aufgestellt. Zu ihren Füßen stand eine eiserne Wanne mit Gesteinsbrocken, mit denen sie bei einem direkten Angriff auf das Tor den Slawen ihre Schädel bearbeiten würden. Daneben befand sich ein Eisengestell, das griffbereit ein Dutzend Speere enthielt. Sie waren zur Abwehr jener Feinde bereitgestellt, die mit den schweren Steinen nicht zu erreichen waren.


  Am Ende der etwa zwanzig Schritte nach Westen reichenden Mauer brannte auf dem Wehrgang in einer flachen Talgpfanne ein Feuer, das drei Bogenschützen zwischen sich stehen hatten. Ihre Aufgabe war es, der hölzernen Belagerungsmaschine und ihrer Besatzung mit Brandpfeilen einzuheizen. Dazu hielten sie in einem eisernen Korb entsprechend vorbereitete Pfeile bereit, deren Spitzen mit ölgetränkten Lappen umwickelt waren.


  Dietrich wußte, daß auf der anderen Turmseite die Mauer ähnlich gut mit Verteidigern besetzt war, und irgendwie beruhigte ihn der Anblick seiner zu entschlossener Gegenwehr bereiten Mannen.


  Als er sich jedoch den Slawen zuwandte, um zu sehen, was sich in der Zwischenzeit dort getan habe, war es mit seiner Zuversicht gleich wieder vorbei. Das Bild, das sich ihm bot, benahm ihm für einen Moment den Atem: Die Feinde hatten sich während seiner Abwesenheit an Zahl erheblich verstärkt. Ganze Heerhaufen lagen unter ihren Bannern im Halbkreis vor der Burg. Den mächtigen Sturmbock hatten sie offenbar nicht mehr bewegt. Dafür befanden sich jetzt in kaum hundert Schritt Entfernung vom Burggraben die Pavesenträger, die mit ihren großen Schilden nicht nur sich, sondern auch eine gewachsene Anzahl Kampfgenossen und das Ochsengespann deckten, das die erste Fuhre Füllmaterial zum Graben vorziehen sollte. Davor war inzwischen noch eine andere Gruppe Bewaffneter aufgezogen, die sich hinter mehreren aus Brettern grob gefügten hohen Schutzschirmen bargen. Diese Konstruktionen hatten die Breite eines Mannes bei ausgestreckten Armen; sie ließen sich durch einen hölzernen Stützarm wie ein Dach schräg stellen, so daß die Krieger beide Hände frei hatten und dahinter seelenruhig ihre Angriffsvorbereitungen treffen konnten. Da diese Gebilde außerdem mit zwei plumpen Holzrädern versehen waren, konnten sie wie Schubkarren hin und her bewegt werden. Von einer zur jeweils nächsten derartigen Schutzwand ließen die Slawen einen Zwischenraum von etwas mehr als einer Elle frei.


  Hinter den Schirmdächern schlossen jetzt die Pavesenträger auf und deckten die Flanken der Abteilung. Noch war das Signal zum Angriff nicht erfolgt. Dietrich begriff, daß der freigelassene Raum zwischen den einzelnen Schutzwänden wohl dazu diente, die Befüllung des Grabens zu ermöglichen. Während er noch krampfhaft überlegte, wie einer solchen Kampfformation zu begegnen sei, strich ein gellender Hornruf über den Platz und rief zum Sturm auf die Burg.


  Der gesamte Block mit seiner starken Abschirmung setzte sich langsam wie ein gewaltiger gepanzerter Käfer in Bewegung und schob sich gemächlich an den Burggraben vor der Zugbrücke heran. Dietrich erwachte aus der Erstarrung und rief seinen Bogenschützen zu: "Setzt Brandpfeile auf die Schirmdächer!"


  Gleich darauf schlugen in schneller Folge mehrere Brände auf die vorrückenden Bretterwände des Feindes. Dort, wo die feurigen Schäfte stecken blieben, stieg bald dünner Rauch von glimmendem Holz auf.


  Dietrich war zu den Bogenschützen getreten. "Zielt in Ruhe und versucht, die angekohlten Stellen mehrmals zu treffen."


  Mittlerweile waren jedoch zwei Scharen gegnerischer Bogner aus dem Hintergrund herangekommen und schwärmten auf beiden Seiten des Pavesenblocks aus. Dahinter tummelte ihr Hauptmann in silbern blitzender Brünne und blutrotem Waffenrock sein weißes Roß und erteilte mit sonorer Stimme den Kriegern seine Befehle. Dietrich, der nicht wußte, daß es der polnische Heerführer Graf Gotvac persönlich war, der diese erste Attacke leitete, sah mit ungutem Gefühl, wie sich der Angriff mit atemberaubender Wucht entfaltete. Etwa dreißig Schützen auf jeder Seite des unaufhaltsam näher rückenden Blocks spannten ihre Bogen, und ein Schwarm von Pfeilen flog mit tödlichem Pfeifen gegen die Verteidiger auf den Burgmauern. Eine Geschoßwolke nach der anderen folgte und zwang Dietrichs Mannen in die Deckung der Zinnen.


  Einzelne Slawen schlüpften währenddessen mit Äxten flugs hinter den fahrbaren Holzschirmen hervor, schlugen blitzschnell die brennenden Pfeile dicht an den Bretterwänden ab und bewarfen die glimmenden Stellen mit Erde. Sie hatten aber offenbar nicht damit gerechnet, daß sie aus dem Torturm heraus bereits auf diese Entfernung unter Beschuß geraten würden. Gurgelnd brach einer der Krieger mit einem Pfeil im Rücken zusammen, während zwei andere hastig durch die Lücken zwischen den Schirmdächern in die Deckung zurückhuschten.


  Es war Roland, der sich in der Sicherheit des Torturmes in aller Ruhe die Gegner aussuchte und kurz nach seinem ersten Treffer mit gezielten Schüssen auch zwei in der Nähe befindliche Bogner ausschaltete. Doch diese Möglichkeit, unbekümmert um die herrschende Gefahr kämpfen zu können, weil die Turmmauern ihn schützten, währte nicht lange. Gerade noch rechtzeitig bemerkte der Knappe einen feindlichen Armbruster, der plötzlich seitlich aus dem Pavesenschutz heraustrat und mit seiner Waffe auf die Maueröffnung zielte, hinter der Roland sich befand. Der Knappe sprang geistesgegenwärtig zur Seite, und fast im selben Moment fuhr ein eiserner Bolzen durch die Schießscharte und schlug mit hellem Ton auf die gegenüberliegende Turmwand, ehe er zu Boden fiel. Kreideweiß und wie gelähmt lehnte sich Roland eine Weile an die Wand und starrte das Geschoß, das nun harmlos am Boden lag, entsetzt an. Allmählich dämmerte ihm, daß er wohl nur knapp dem Tode entronnen war. Er schüttelte sich und murmelte: "O Gott, wie haarscharf das war!..." Die Angst um sein Leben hatte ihn gepackt und hielt ihn davon ab, noch einmal vor eine der beiden Schießscharten zu treten, und da er momentan der einzige im Raum war, fiel der Torturm als strategischer Verteidigungspunkt vorläufig komplett aus.


  Während es unaufhörlich Pfeile regnete, die alle Verteidiger der Tormauern hinter ihrer Deckung festnagelten und zur Untätigkeit verdammten, war das Ochsengespann mit seiner Geröllfracht unter dem Schutz der Schirmdächer nahe am Burggraben aufgefahren. Für die Slawenkrieger, die vor der hochgezogenen Fallbrücke den Graben aufzufüllen hatten, begann jetzt der schwierigste Teil der Operation. Sie mußten sich für kurze Zeit ungedeckt dem möglichen Beschuß aus dem Torturm und von den angrenzenden Mauern herunter aussetzen, sobald sie mit ihren schwer beladenen Wannen auftauchten, um sie in den Burggraben zu schütten.


  Aber nun zeigten die Slawen, daß sie ihr Kriegshandwerk verstanden. Unter dem gleichzeitig einsetzenden ohrenbetäubenden Lärm der Pfeifen und Hörner zurückliegender Abteilungen ließen die in vorderster Linie stehenden Bogenschützen jetzt wieder Massen von Pfeilen wie Sturmvögel gegen die Verteidiger schwirren, um sie hinter die Zinnen zu zwingen. Hatten sie ihre Pfeile verschossen, trat sofort die zweite Reihe in Aktion, während zwei weitere Abteilungen dahinter auf ihren Einsatz warteten.


  Dietrich, der genauso hilflos in der Deckung kauerte, wie alle anderen, gestand sich inzwischen zähneknirschend ein, daß er ein derart planmäßiges und sehr geschicktes Vorgehen des Feindes nicht erwartet hatte. Das aber bedeutete, daß die Burg langsam, aber sicher in tödliche Gefahr geriet. Er wußte, daß er bald einen wirksamen Gegenschlag führen mußte, wenn er nicht mitansehen wollte, wie der Feind erfolgreich alle Maßnahmen traf, um den Sturmbock in jene Position zu bringen, in der er Brücke und Tor zertrümmern konnte.


  Mit einem Ruck erhob sich Dietrich trotz der heranfliegenden Pfeile, war mit einem Satz bei der Turmtür, stieß sie auf und rettete sich in das Torhaus. "Vorsicht, Herr", rief ihm Roland hastig zu, "sie schicken Armbrustbolzen durch unsere Schießscharten!"


  Dietrich drückte sich an die Seitenwand und zog den Helm, der ihm lästig war und dessen Riemen er nicht festgeschnallt hatte, vom Kopfe. "Wo ist Giselbert?"


  "Draußen, auf der Ostmauer."


  "Sieh mal rasch nach, was sie machen!"


  Der Knappe öffnete die kleine Tür auf der Ostseite des Torturmes einen Spalt weit und lugte hinaus. "Sie liegen alle in der Deckung."


  "Der Teufel soll die Slawen holen", preßte Dietrich durch die Zähne. "Ich hätte nicht gedacht, daß sie so viele Bogenschützen einsetzen."


  Inzwischen hatte der Knappe die Tür wieder geschlossen. Mit ängstlichen Blicken betrachtete er im Halbdunkel der Torhalle seinen Ritter und fragte besorgt: "Meint Ihr, daß sie uns überwältigen werden, Herr?"


  "Höre", sagte Dietrich, ohne auf des Knappen Frage einzugehen. "Rufe Giselbert in den Turm und erkläre ihm, daß er unverzüglich weitere zehn Mannen zusammentrommeln und hierher bringen muß. Drei oder vier von ihnen sollen sich mit langen Schilden rüsten. Die anderen sollen jetzt das in der Küche bereitete heiße Wasser holen. Außerdem sollen sie das hoffentlich vorgerichtete Fett erhitzen lassen und eine Wanne voll hierher bringen. Du begleitest den Hauptmann und paßt auf, daß nichts vergessen wird! Eile jetzt! Und schafft mir alles so schnell wie möglich herbei, wenn ihr heute nacht noch sicher hinter diesen Mauern schlafen wollt!"


  Roland sah seinen Herrn mit großen Augen an. Dann besann er sich und öffnete abermals die Tür, um Giselbert zu rufen. Dietrich setzte den Helm wieder auf und verließ das Torhaus. Draußen auf dem Wehrgang nahm er seinen Platz wieder ein und kauerte sich, gezwungen durch den immer noch anhaltenden Pfeilbeschuß, erneut hinter eine Mauerzinne. Von dort aber gewann er durch eines der Zinnenfenster den Blick auf eine Stelle des Burggrabens vor dem Tor, die schräg unter ihm lag.


  Was er sah, ließ ihn in ohnmächtigem Grimm die Lippen zusammenpressen. Unter dem ohrenbetäubenden Getöse der Blasinstrumente und dem Geschrei ihrer zurückliegenden Scharen war es den Slawen gelungen, den Graben vor dem Turmfuß bereits zur Hälfte zu füllen. Und als ob ihm die Feinde vorführen wollten, daß es kein Mittel gegen ihre Belagerungstaktik gäbe, mußte er zuschauen, wie ihr unaufhörlicher Pfeilregen ihn und seine Männer wehrlos in die Deckung bannte. Im Schutze des gesteigerten Geschoßhagels konnten inzwischen Slawenkrieger ungeschoren ihre gefüllten Wannen durch die Lücken zwischen den Holzschirmen nach draußen schleppen, wo sie hastig den aus Gestein und Balkenstücken bestehenden Wanneninhalt in den Graben beförderten. Genauso schnell verschwanden sie danach wieder in der Deckung. Dieser Vorgang wiederholte sich mehrmals. Als sie offenbar alle Wannen geleert hatten, hörte der dichte Pfeilregen schlagartig auf und die Verteidiger konnten sich für kurze Zeit wieder hinter den Zinnen aufrichten und ihre steifgewordenen Glieder strecken.


  "Die Pest über diese Brüder. Hinter den Bretterverschlägen füllen sie in aller Ruhe ihre Behälter...", murmelte Dietrich in hilflosem Zorn. Wenn doch nur die angeforderten Mannen schon da wären! Er mußte sich Gewalt antun, um zu verhindern, daß er in Panik geriet. Das fehlte gerade noch - ein von Angst gepeinigtes Oberhaupt von Burg und Lehen, das angesichts der feindlichen Übermacht nicht mehr ein noch aus wußte!


  Zum erstenmal spürte er, was es heißt, als einsamer Befehlshaber eine große Burg und ihre Menschen vor der Zerstörung durch einen grausamen Gegner zu bewahren. Das war etwas anderes, als in der Heeresführung mitzuschwatzen, ohne dafür groß verantwortlich gemacht zu werden, wie das zuletzt der Fall war, als Urban von Geroldseck das Heer der Mortenau gegen die eingedrungenen Slawen anführte. Damals hatte der Geroldsecker die alleinige Verantwortung übernommen, und seit der Niederlage hatte Dietrich nichts mehr von ihm gehört. Er wußte lediglich von einem Gerücht, daß Urban sich grollend auf seine Burg zurückgezogen und seinem Sohn Egeno die Führung der Feste überlassen habe.


  So schnell zerbricht das Schicksal einen Menschen, dachte Dietrich erbittert. Aber warum ich? Ich bin doch nur gezwungenermaßen hier! Ach was, steh deinen Mann! machte er sich in plötzlich aufkommendem Widerstandswillen selber Mut. Und dann tat er in einer Anwandlung von heroischem Trotz, umgeben von seinen gleich ihm ratlosen Kriegern und ungeachtet des Lärms der Feinde, ein stilles Gelübde. Er, der eigentlich nicht sonderlich religiös war und mitunter insgeheim daran zweifelte, daß es den Gott der Kirche wirklich gab, versprach in seiner seelischen Not und angesichts der riesigen Gefahr, die der Feind für ihn und seine Schutzbefohlenen heraufbeschwor, diesem Gott, sein Leben radikal zu ändern, wenn er ihm hülfe, den heraufziehenden Slawensturm erfolgreich abzuwehren. Er versprach nicht weniger, als Ida zu verlassen und fortan als ein treuer Gemahl an Adelheids Seite zu leben...


  Und als sei seine Bitte um Hilfe, kaum zu Ende gedacht, bereits gewährt, öffnete sich die zum Wehrgang weisende Tür des Turmes. Einer der zur Verstärkung angeforderten Kriegsknechte stand leicht gebückt in der niedrigen Öffnung, den langen Dreiecksschild vor sich auf den Boden gestützt. Dietrich sah erleichtert, wie sich hinter ihm weitere Mannen drängten.


  "Deckt euch!" rief Dietrich ihnen zu. "Hier hagelt es Slawenpfeile! Zwei Mann hinter Schilden raus zu mir! Die anderen mögen im Turm bleiben. Sie sollen sich aber vorsehen, durch die Mauerschlitze pfeifen mitunter Eisenbolzen!"


  In kurzen Worten gab Dietrich zwei geduckt vor ihn hin getretenen Waffenknechten zu verstehen, was sie zu tun hatten, denn jetzt war ein Einsatz Volkers möglich. Die beiden Schildträger sollten ihn so decken, daß er ohne Gefahr von der Mauer aus seitlich die feindlichen Wannenträger mit seiner Armbrust beschießen konnte. Das würde, wie Dietrich hoffte, die Angreifer daran hindern, den Burggraben an der vorgesehenen Stelle vollends zuzuschütten.


  Kaum hatten die beiden neuen Kämpfer sich bereitgestellt, flogen abermals feindliche Pfeile und pochten an ihre gehobenen Schilde. Jedoch war Volker jetzt in der Lage, in deren Schutz mit schußbereiter Armbrust darauf zu lauern, daß die Grabenfüller wieder mit neuem Schüttgut hinter ihren Schirmdächern hervorkamen. Allerdings schien man auf seiten der Slawen zu bemerken, was die Verteidiger vorhatten. Der Mann auf dem Schimmel trieb durch Gesten und lauten Zuruf zwei Speerträger an, die daraufhin mit gezückter Waffe auf die Mauerstelle zuliefen, wo Volker stand. Ein Schwarm von Pfeilen stieg im Rücken der Speermänner auf, fuhr über sie hinweg und prasselte wie starker Hagel gegen Mauer und Zinnen. Bald starrten auch einzelne Pfeilspitzen durch das zersplitternde Holz der Schilde, die Volker schützten. Bei den Schirmdächern der Slawen aber tat sich noch immer nichts.


  Dietrich bewegte sich gebückt zur Tür, öffnete sie einen Spalt weit und rief: "Neue Schilde her!"


  Danach kroch er eilig zurück und sah zwischen zwei Zinnen hindurch die beiden slawischen Speerkämpfer fast schon in Wurfweite. Gleichzeitig hörte er im Turm einen Schmerzensschrei. Ein Krieger kam gebückt aus dem Torhaus und reichte seinen beiden Kameraden neue Schilde.


  "Einer von uns ist verletzt, Herr!" rief er gleichzeitig Dietrich zu. "Der Armbrustmann da draußen trifft durch unsere Mauerschlitze, als wären es offene Scheunentore. Ein halbes Dutzend Bolzen liegt schon im Torhaus auf dem Boden!"


  "Haltet Euch von den Schießscharten fern", gab Dietrich zurück. Er sah, wie Volker anlegte und ungeachtet der nahenden Speerkämpfer zielte und den Bolzen fliegen ließ. Schmerzliches Geheul ertönte unten. Volker duckte sich rasch hinter seine Zinne, ein Speer krachte über ihm gegen die Turmwand und fiel dann wirkungslos hinunter auf die Erde. Der zweite Speer, unkonzentriert geschleudert, flog hoch über die Mauer hinweg und ein Stück weit in den Zwinger hinein, wo er zitternd im Boden stecken blieb.


  "Einen hab ich erwischt!" rief Volker, zu Dietrich gewandt.


  Der nickte und sagte grimmig: "Schon gut, aber wir müssen deinen feindlichen Kollegen ausschalten. Sieh zu, daß du ihn triffst, wenn er wieder aus seiner Deckung hervorhüpft und unsere Schießscharten für seine Zielübungen mißbraucht!"


  Dietrich wußte, daß sie sowohl das Schußfeld der Mauerscharten des Turmes, als auch den Gußerker* benötigten, um den Gegner vor dem Tor wirksam zu bekämpfen. Der slawische Armbrustschütze schien ein Meister seines Faches zu sein. Die Anzahl der im Torhaus am Boden verstreuten Bolzen bewies, daß er kaum einmal danebenschoß. Unklar war bisher, wo der unheimliche Schütze sich in den Ruhepausen verbarg.


  *[Erker auf Konsolen und ohne Boden; diente der Feindbekämpfung am Turmfuß durch Ausgießen heißer Flüssigkeiten wie Öl, Wasser usw.]


  Inzwischen hatten sich Volker und die beiden ihn schirmenden Waffenknechte mit den neuen Schilden bereitgestellt und warteten darauf, daß die Slawen mit der Grabenbefüllung fortfahren würden. Der Pfeilbeschuß hatte nachgelassen, während hinter den Pavesen unruhige Bewegung herrschte. Dietrich wagte einen Blick über die Brüstung. Er erschrak, als er sah, was sich inzwischen getan hatte: Der Burggraben war vor der Brücke schon zu mehr als zwei Drittel zugeschüttet! Es bedurfte nur noch weniger Wannenladungen, bis er so weit eingeebnet war, daß der Rammbock vor das Tor bugsiert werden konnte.


  Betroffen sank er wieder hinter seine Mauerzinne. Er versuchte krampfhaft, seine Gedanken zu ordnen, aber immer wieder schob sich ein Bild von Machtlosigkeit vor sein inneres Auge. Er fühlte, wie seine Nervosität wuchs. Viel Zeit blieb nicht mehr für wirksame Gegenmaßnahmen. Aber was konnte er tun? Den gut gestaffelten und in Mauernähe ausgezeichnet gedeckten Slawen war im Moment von der Burg her kaum beizukommen. Auch wenn Volker einen oder mehr Slawen auszuschalten vermochte, so würden eben andere deren Werk vollenden. Und ein verzweifelter Ausfall, um die Holzschirme zu zerschlagen und den Feind damit seiner frontalen Deckung zu berauben, wäre angesichts der aufgezogenen Übermacht nutzloser Selbstmord...


  Von seinem Platz aus konnte er die seitliche Abschirmung des Kriegshaufens vor dem Graben überblicken, und so entdeckte er schließlich, wo der Armbrustschütze sich verbarg. Er sah, wie dieser plötzlich geschmeidig zwischen zwei Pavesen hervorglitt, kurz mit seiner Waffe in Richtung des Torturmes zielte und den Bolzen abschoß. Gleichzeitig erhob sich aus dem Hintergrund eine Wolke von Pfeilen, schwirrte über die hinter die Zinnen geduckten Verteidiger hinweg und hielt sie nieder. Im nächsten Moment verschwand der Armbruster wieder hinter den bergenden Pavesen. Gleichzeitig sah er Volker schießen und hörte ihn fluchen - natürlich hatte er sein Ziel verfehlt! Dafür vernahm Dietrich zähneknirschend, wie schräg unter ihm Steinbrocken und anderes Füllmaterial in den Burggraben polterten.


  Ungeachtet der Gefahr erhob sich Dietrich, warf einen Blick auf die slawischen Schirmdächer vor dem Torgraben und sah gerade noch, wie die Wannenträger zurück in ihre Deckung schlüpften. Rasch ließ er sich wieder zurücksinken, aber seine Miene hatte sich aufgehellt. Er wußte nun, welche Taktik der Feind im Kampf um das Burgtor anwandte. Tief gebückt, um sich nicht einen Pfeil einzufangen, eilte er ins Innere des Torhauses. Als erstes wurde er eines seiner Kriegsknechte gewahr, der abseits der Schießscharten stöhnend am Boden lag. Seine Kameraden standen hilflos daneben. Dann fiel sein Blick auf den hölzernen Schaft des Armbrustbolzens, dessen Eisenspitze im oberen rechten Bereich der Brust des Verletzten steckte.


  "Was steht ihr hier herum?" fuhr Dietrich aufgebracht die Waffenknechte an. "Zwei von euch bringen den Mann sofort in den Palas. Der Mönch wird ihn versorgen. Sputet euch, und kommt gleich zurück. Für das, was uns bevorsteht, brauche ich jeden Mann!"


  Während zwei Waffenknechte den stöhnenden Schwerverletzten die Treppe des Torhauses hinunterschafften, öffnete Dietrich die Osttür und ließ seinen Blick suchend über die sich ebenfalls hinter den Zinnen bergenden Krieger wandern. In diesem Augenblick hörte er hinter sich Stimmen und Schritte, und als er sich umdrehte, sah er, wie zahlreiche Mannen ins Torhaus drängten und Kübel mit dampfendem Wasser und flüssigem Fett hereinschleppten. Bei ihnen waren Giselbert und Roland. Den Knappen schickte Dietrich mit dem Auftrag zurück, zwei weitere Armbrustschützen herbeizuholen. Den neuangekommenen Männern befahl er, sich bereitzuhalten, aber vorläufig die Nähe der Schießscharten zu meiden.


  Schließlich wandte er sich Giselbert zu und zog ihn in eine Ecke. "Ich weiß jetzt, wie wir diesen Steppenwölfen beikommen können. Sie haben offenbar nur einen Schützen, der mit einer Armbrust umgehen kann. Aber ich habe noch nie einen Mann gesehen, der so schnell sein Ziel anvisiert und bei dem jeder Schuß sitzt. Dem ersten Opfer bist du sicher unterwegs begegnet - einer unserer Leute machte mit dem Meisterschützen unliebsame Bekanntschaft und wurde vorhin verwundet weggebracht."


  "Ja", nickte Giselbert bekümmert. "Es hat Rudolf erwischt."


  Dietrich zog bedauernd die Schultern hoch, äußerte sich jedoch nicht zu dem Unglücksfall, sondern berichtete ohne Umschweife, was er herausgefunden hatte. "Wir müssen unter allen Umständen den slawischen Bolzenschmeißer ausschalten, denn er neutralisiert mit seinen Schüssen unseren Torturm. Gleichzeitig mit ihm nehmen die slawischen Bogner uns auf den Mauern so massiv unter Beschuß, daß hier unsere gesamte Verteidigungsfront lahmgelegt ist. Auf diese Weise können ihre Grabenfüller fast ungehindert arbeiten!"


  "Teuflisch...", murmelte Giselbert bedrückt.


  "Nun ja", entgegnete Dietrich. "Wir haben ihre Belagerungskünste wohl unterschätzt. Aber wenn wir den Kerl mit der Bogenschleuder* erledigen, können wir die Angreifer wirksam vom Torturm aus bekämpfen. Alles andere ist jetzt zweitrangig."


  "Und wo sollen unsere Armbruster sich aufstellen?"


  "Hier im Torhaus, hinter den Mauerscharten. Mir müssen riskieren, daß eventuell noch einer unserer Männer fallen wird. Sie müssen halt mit ihrer Waffe schneller sein als der Gegner. Aber die Aussicht, den unheimlichen Schützen kampfunfähig zu schießen, ist gut - drei gegen einen!"


  *[Damals übliche Bezeichnung für die Armbrust. Der Begriff "Armbrust" soll erst im Spätmittelalter aufgekommen sein, wird jedoch hier verwendet, weil der Leser - im Gegensatz zu anderen Umschreibungen - sofort weiß, was gemeint ist. Zur Zeit Dietrichs hießen diese Waffen "Armrüste", "arcubalista" oder auch "crossbow".]


  Er öffnete die Westtür und winkte Giselbert, ihm zu folgen. Auf der Mauer war es momentan ruhig, die Besatzung des Wehrganges hatte sich erhoben und stand abwartend hinter den Zinnen. Der Lärm der Angreifer hatte sich etwas gelegt, nur hinter den Holzschirmen schien weiterhin hektischer Betrieb zu herrschen. Giselbert lehnte sich über die Brüstung und stieß einen Pfiff aus.


  "Pest und Teufel", rief er aus, als er sich wieder Dietrich zuwandte. "Der Graben ist ja fast voll!"


  Dietrich nickte düster. Ehe er jedoch antworten konnte, setzte der Lärm der Hörner und Pfeifen erneut ein, und er sah, wie die slawischen Schützen wieder ihre Bogen spannten.


  "Deckt euch, Männer, es geht wieder los!" rief er den anderen zu und zog gleichzeitig Giselbert zu sich herunter. "Achte auf die uns zugewandte Seite des Pavesenblocks!"


  Während abermals ein dichter Regen von Pfeilen gegen die Mauer prasselte und teilweise mit giftigem Sirren über die Verteidiger hinwegstrich, erschien wie eine Spukgestalt der gefürchtete Armbrustschütze außerhalb der Pavesen und schoß nach kurzem Zielen auf eine der beiden Mauerscharten des Torturmes. Ebenso schnell, wie er aufgetaucht war, verschwand er wieder in der Deckung.


  "Jetzt schütten sie wieder den Graben voll, hörst du es?" sagte Dietrich. Das Gepolter des Schüttgutes war deutlich zu vernehmen.


  "Eine Taktik, die ihnen wohl der Satan eingegeben hat", murmelte Giselbert in grimmigem Ton.


  "Verstehst du jetzt, warum wir den Torturm so dringend brauchen?"


  "Ja, natürlich. Das ist doch für uns der wichtigste Gefechtsbereich! Unsere Bogenschützen können ja auch nicht verhindern, daß der Burggraben zugeschüttet wird, so lange wir hier draußen einem solchen Hagel von Pfeilen ausgesetzt sind."


  "So ist es, und der slawische Bolzenkämpfer sorgt mit seinen Meisterschüssen dafür, daß wir den Turm nicht benutzen. Ein einzelner Mann macht unsere wichtigste Kampfstellung wirkungslos. Deshalb muß er ausgeschaltet werden, selbst wenn der Feind die ganze Hölle gegen uns hetzt! Aber die Zeit drängt. Wo Roland mit den Armbrustern nur bleibt?"


  "Eigentlich müßte er inzwischen zurück sein. Soll ich mal nachschauen?"


  "Ja, mach ihnen Beine!"


  Diesmal ebbte der Pfeilbeschuß nicht ab. Weiterhin zur Untätigkeit verdammt, konnte Dietrich nur beobachten, wie der slawische Meisterschütze erneut den Torturm beschoß - ohne diesmal gleich wieder zu verschwinden -, mußte in hilflosem Grimm hören, wie weitere Steine in den Burggraben geschüttet wurden, und sah schließlich entsetzt, wie Volker seine Waffe fallen ließ und, von einem Armbrustbolzen am Hals getroffen, röchelnd zu Boden sank. Einer der beiden ihn schirmenden Krieger war offenbar dem Sturm der Pfeile nicht gewachsen und erschrocken zurückgewichen, so daß sein Schild Volker für die Dauer eines Atemzuges nicht deckte. Diesen Augenblick schien der slawische Armbruster genutzt zu haben, um mit seinem tödlichen Geschoß jenen Mann zu fällen, der ihm momentan als einziger gefährlich werden konnte...


  Das gellende Konzert tat ein übriges, die Nerven der Belagerten zu zermürben. Nach geraumer Zeit, in der Dietrich und seine Kampfgefährten den Schock über Volkers Tod zu überwinden suchten, kam Giselbert zurück. Der Geschoßwirbel hatte inzwischen wieder nachgelassen, so daß zwei von Dietrichs Mannen den Toten fortschaffen konnten.


  Dietrich sah mit gerunzelter Stirn, daß sein Hauptmann allein zurückkam. Als Giselbert sich schnaufend neben ihm niederließ, sagte er bekümmert: "Schlimm - was mit Volker geschah, nicht wahr?"


  Dietrich musterte ihn von der Seite, ohne auf Giselberts Betroffenheit einzugehen, und fragte statt dessen: "Wo bleiben die zwei Armbruster, die du mitbringen solltest?"


  "Herr, an der Südostecke unserer Außenmauer, beim Palas, versuchen sie es mit Sturmleitern, dort sind jetzt die beiden Armbrustschützen eingesetzt", berichtete der Hauptmann. "Es wäre tödlich für uns, sie dort abzuziehen!"


  "Hölle, Pest und Schwefel", fluchte Dietrich leise. "Hat sich denn alles gegen uns verschworen? Wer befehligt unsere Mannen dort?"


  "Das hat der Ullenburger übernommen."


  "So gesehen, ist sein Unglück unser Glück!" sagte Dietrich nachdenklich, nachdem er sich wieder beruhigt hatte.


  "Was aber machen wir jetzt? Wenn es so weitergeht wie bisher, wird schon bald der Sturmbock gegen unser Tor donnern", murmelte Giselbert und sah seinen Herrn hilflos an. Zum erstenmal hatte Dietrich den Eindruck, daß sein Hauptmann, dieser sonst so besonnene und wenn es hart auf hart ging, kaltblütige Krieger, ihre Lage für aussichtslos hielt. Er lächelte dünn.


  "Ich bin zwar kein erfahrener Armbrustschütze", sagte er langsam. "Aber auch ich lernte einmal, die Armrüste zu bedienen."


  Giselbert sah ihn erstaunt an. Vereinzelte Pfeile sirrten über sie hinweg. Unten begannen die Slawen ein wildes Lied. Wie gelähmt und eingeschüchtert hörten es die Verteidiger hinter der Mauerbrüstung. Das nächste Blutspiel der feindlichen Schützen schien sich anzubahnen. Noch ein oder zwei Angriffswellen, und der Feind würde in der Lage sein, den Sturmbock in Stellung zu bringen...


  "Ich will es jetzt selber mit der Bogenschleuder versuchen", sagte Dietrich, grimmig entschlossen, den Schießkünsten des feindlichen Armbrustkämpfers ein Ende zu bereiten. "Der unfehlbare Galgenstrick dort draußen soll nicht länger seine eisernen Todesvögel ungehindert in den Turm schicken und uns den zentralen Abwehrbereich lähmen!"


  Finster blickte er auf seine untätig hinter dem Mauerwerk kauernden Schildträger. "He, ihr beiden!" rief er ihnen zu. "Ihr werdet mich schirmen, aber so, daß ich sehen kann, wenn der Slawe wieder aus seinem Versteck hervorkommt. Und daß mir keiner zurückweicht! Ihr wißt, daß einer von euch an Volkers Tod nicht ganz unschuldig ist. Auf, jetzt! Sie scheinen eine Ruhepause einzulegen!"


  Abermals entledigte er sich seines Helmes. Er erhob sich und reichte ihn Giselbert, der ebenfalls aufstand. "Hier, lege ihn in den Turm. Für das, was ich vorhabe, kann ich ihn ohnehin nicht brauchen."


  "Aber Herr! Ihr wollt ohne Kopfschutz kämpfen?..."


  "Tu', was ich sage", entgegnete Dietrich unwillig. "Es ist ja nur für kurze Zeit."


  Während Giselbert schweigend den Befehl ausführte, forderte Dietrich die beiden Schildträger auf, sich links und rechts von ihm aufzustellen und die Schilde in einem spitzen Winkel so gegeneinander zu halten, daß auch er gedeckt war. Er selbst stellte sich zwischen die beiden und machte sich kurz mit der Armbrust des toten Volkers vertraut. Er ließ sich einen Bolzen reichen und gab einen Probeschuß in den Zwinger ab. Das wiederholte er noch zweimal. Danach fühlte er sich bereit zu dem Versuch, den feindlichen Meisterschützen mit einem gezielten Schuß außer Gefecht zu setzen.


  Den beiden Kämpen, die ihn schirmten, erklärte er: "Sobald ich euch den Befehl gebe, müßt ihr die Schilde gerade so weit öffnen, daß ich freies Schußfeld habe."


  "Aber Herr, dann setzt Ihr Euch und mindestens einen der Schildmannen der Masse an Pfeilen aus, die immer fliegen, wenn der Bolzenschießer aus der Deckung kommt!" rief Giselbert, der wieder zurückgekommen war und die Vorbereitungen des Ritters mit skeptischer Miene beobachtete.


  Dietrich warf seinem Hauptmann einen mißbilligenden Blick zu. "Der Schildträger zu meiner Rechten kann ja hinter mich treten, dann ist auch er gedeckt."


  "Ja, aber Ihr, wie könnt ausgerechnet Ihr als Befehlshaber der Burg Euch in solche Gefahr bringen!"


  "Ich bin nicht mehr gefährdet als alle anderen auch. Im übrigen ist das hier kein fröhliches Tanzspiel, sondern tödlicher Ernst. Soll ich die Hände in den Schoß legen und warten, bis das Steppenvolk im Burghof steht?"


  Ehe Giselbert antworten konnte, fuhr Dietrich ihm über den Mund. "Genug geschwatzt! Sieh zu, daß die slawischen Kletteraffen am anderen Ende unsere Mauern nicht erklimmen. Ich werde hier die Bande lehren, daß man bei uns nicht ungestraft mit einem Baumstamm zur Tür hereinkommt!"


  Schweigend und mit sorgenvollem Gesicht verließ Giselbert den Wehrgang, während sich Dietrich dem Geschehen vor der Mauer zuwandte. Vorsichtig schob er die beiden wie ein Schiffsbug geschlossenen Schilde einen Spalt weit auseinander und spähte hindurch. Noch war von dem feindlichen Armbrustschützen nichts zu sehen. Er heftete seine Augen auf eine Stelle der Pavesen, wo er ihn vermutete.


  "Wenn sie beginnen, uns wieder verstärkt mit Pfeilen einzudecken, dürfte auch der Bolzenkünstler wieder auftauchen", murmelte er und begann seine Armbrust vorzubereiten. Im Schutz der Schilde legte er einen Bolzen in die Rinne, dessen vorderer Teil aus Blei bestand, das einem kurzen Holzschaft aufgesetzt war. Sodann spannte er mit Hilfe des auf den Eibenholzbogen gestellten rechten Fußes die Waffe. Immer noch hinter der Schilddeckung durch den schmalen Spalt blickend, vertrieb er sich die Wartezeit, indem er wiederholt einzelne Stellen der dicht geschlossenen slawischen Pavesenwand anvisierte.


  Wie er vermutet hatte, nahmen die feindlichen Bogner die Burgmannen plötzlich wieder unter heftigen Beschuß. Wieder schlugen Pfeile gegen die gehobenen Schilde, prasselten gegen das Mauerwerk, pfiffen durch die Lücken zwischen den Zinnen und zischten über die Köpfe der Verteidiger hinweg. Jetzt vernahm Dietrich ein Hornsignal, welches das Geschrei der Slawen übertönte. In gespannter Erwartung starrte er auf die Schildwand der Feinde. Er hob seine Schußwaffe und lauerte auf den entscheidenden Moment.


  Während der Pfeilbeschuß immer intensiver wurde, steigerte sich das Trommeln, der Hörnerklang und das Geschrei der Belagerer zu infernalischem Lärm. Eine einzelne Pavese bewegte sich schwach. Der feindliche Bolzenschütze stand wie aus dem Boden gestampft im Freien, hatte seine Schußwaffe bereits auf den Torturm gerichtet, schien kurz zu zielen, der Bolzen flog, und schon war der Krieger wieder verschwunden. Das alles ging so schnell, daß Dietrich nicht einmal den Befehl geben konnte, die Schilde ganz zu öffnen, geschweige denn, daß er zum Schuß gekommen wäre. Mit grimmiger Miene hörte er wieder Steine in den Burggraben kollern.


  Er gab seinen Männern ein Zeichen, sich gleich ihm in die Deckung zurücksinken zu lassen, und schüttelte zornig den Kopf. "Der Kerl steht mit dem Teufel im Bunde! Kein normaler Mensch kann sich so schnell bewegen, schießen und dann auch noch durch eine Schießscharte treffen!"


  Er bemerkte, daß sich die Waffenknechte um ihn herum betroffen anstarrten. Einer der beiden Krieger, die Dietrich gedeckt hatten, brach ärgerlich die Schäfte der Pfeile ab, die wie drohende Mahnmale in seinem Schild staken.


  "Wir können unseren Torturm nicht gegen die Kerle benutzen, solange dieser Bolzenschmeißer sein Unwesen treibt", knirschte Dietrich wutentbrannt. "Auf, Leute, wir müssen es noch einmal versuchen!"


  Abermals stellten er und die ihn schirmenden Kriegsknechte sich entsprechend auf, und wieder spähte Dietrich mit gespannter Armbrust zwischen den gehobenen Schilden hindurch. Nach einer Weile setzte erneut heftiger Pfeilbeschuß ein, und Dietrich zielte auf dieselbe Stelle wie vorher. Aber einer plötzlichen Eingebung folgend, senkte er seine Waffe ein wenig, und tatsächlich kam im höchsten Lärm der Blasinstrumente der Slawe diesmal etwas weiter vorne aus der Deckung.


  "Schilde auf!" schrie Dietrich. Und mit dem Aufschwenken der Schilde schoß er auch schon, sah den Slawen mit einem Bein bereits wieder in der Deckung, sah, wie er strauchelte, stürzte und von hilfreichen Armen gezerrt, hinter die Pavesen geschleift wurde. In das Triumphgeschrei seiner Männer hinein traf Dietrich ein dumpfer Schlag auf die Brust. Rasch duckte er sich hinter die Zinne und sah an sich herunter. Erstaunt entdeckte er, daß ein Pfeil an seinem Waffenrock baumelte. Er zog ihn aus dem Stoff und befühlte an der Stelle, wo ihn das Geschoß getroffen hatte, das Geflecht seines Kettenhemdes. Es war unversehrt.


  "Seid Ihr verletzt?" fragte einer der Kriegsknechte erschrocken.


  Verblüfft schüttelte Dietrich den Kopf. "Der Pfeil ist nicht durchgedrungen! Es sieht aus, als hätte etwas ihn abgehalten."


  Er fingerte suchend am Brustteil seines Waffenrocks herum. Und plötzlich wußte er, was ihn gerettet hatte - Idas silbernes Kreuz, in seiner Brusttasche verwahrt, hatte den Pfeil aufgehalten!


  "Vielleicht habe ich einen aufmerksamen Schutzengel", sagte er in scherzendem Ton, vermied es aber, das Kruzifix zu erwähnen. Niemand sollte wissen, daß ihn das Geschenk seiner Geliebten geschützt hatte - das Gerede um ihr heimliches Verhältnis würde nur neue Nahrung erhalten!


  "Endlich können wir den Slawen vom Torturm aus das Leben schwer machen", lenkte er von dem für ihn heiklen Thema ab. "Diejenigen unter uns, die dort den Kampf aufnehmen, brauchen die eisernen Hornissen wohl nicht mehr zu fürchten, die bisher durch die Mauerspalten summten!"


  Zwei von ihm gerufene Bogner mußten alsbald Stellung hinter den beiden Schießscharten im Turm beziehen. Sodann ließ Dietrich nach Roland schicken, den er als Ersatzmann verwenden wollte, falls einer der beiden für die Turmverteidigung eingesetzten Bogner ausfiele. Wenn aus beiden Mauerspalten die Pfeile flogen, dachte er, hatten die slawischen Grabenfüller keine Chance mehr.


  Allerdings war inzwischen die Zeit, um die Slawen an der Einebnung des Grabens zu hindern, denkbar knapp geworden. Dietrich sah, daß nur noch wenige Wannen Schüttgut notwendig waren, um die Rampe für den Sturmbock fertigzustellen. Rasch befahl er den beiden Bogenschützen im Torturm, die gegnerischen Schirmdächer wieder mit Brandpfeilen zu bekämpfen, und nach kurzer Vorbereitung jagten sie einen Feuerbrand nach dem anderen durch die Schießscharten. Da sie keine Armbrustbolzen mehr zu fürchten brauchten, konnten sie in Ruhe zielen. Ihre brennenden Geschosse pflockten sich in engen Kreisen an die hölzernen Schutzwände des Feindes. Es dauerte nicht lange, bis der erste Holzschirm Feuer fing.


  Auch die Slawen hinter ihren Schutzwällen erkannten, daß eine für sie schwerwiegende Wende im Kampfgeschehen einzutreten drohte. Was aber Dietrich und seine Männer jetzt zu sehen bekamen, ließ ihnen das Blut in den Adern stocken: Hinter den gegnerischen Schirmwänden wurden junge Frauen hervorgetrieben! Jeweils zu vieren schleppten sie Wannen voll Schüttmaterial vor den Grabenrand und ließen es hineinkollern.


  "Schießt nicht auf uns!" schrien die verängstigten Mägde zum Torturm hinauf.


  "Tod und Teufel! Das sind ja welche von uns!" rief einer der Bogenschützen, während ein leichter Wind den Qualm der brennenden Holzschirme durch die Mauerschlitze drückte.


  "Schont die Maiden!" befahl Dietrich grimmig. Er hatte erkannt, daß es wohl zu spät dafür war, die Slawen daran zu hindern, ihren Sturmbock einzusetzen. In ohnmächtigem Zorn mußten er und seine Mannen zusehen, wie die armen Weiber wieder hinter die flammenden Holzschirme wankten. Es war allen klar, daß die Slawen bei ihren Raubzügen die Mädchen verschleppt hatten und sie nun für ihre teuflischen Zwecke mißbrauchten.


  Noch zweimal wiederholte sich das furchtbare Schauspiel, dann war auf einer Länge von etwa zehn Ellen dort, wo vorher der Burggraben das Tor schützte, ebene Erde. Damit nicht genug, schoben die Slawen zwei ihrer brennenden Holzwände dicht vor den Gußerker des Turmes, so daß die Männer im Innern von dem heißen Luftschwall zur gegenüberliegenden Wand zurückgetrieben wurden. Dietrich erkannte entsetzt, daß der durch den Wind ausgelöste Funkenflug nach oben stieg und damit die Gefahr bestand, daß das geschindelte Turmdach und die Dachbalken in Brand gerieten.


  "Rasch", rief er, "löscht das Feuer! Das Wasser, mit dem wir die Slawenbrut brühen wollten, ist jetzt ohnehin abgekühlt!"


  Eilig schleppten zwei der Krieger, die im Hintergrund auf ihren Einsatz gewartet hatten, Wasserkübel zum Gußerker und schütteten es in die Flammen, während andere von der Mauer draußen das gleiche taten. Die Slawen hatten sich zurückgezogen, Pfeile brauchten die Verteidiger jetzt nicht zu fürchten. Durch das schnelle Eingreifen der Löschtrupps gelang es, die brennenden Holzschirme am Turm zu löschen, bevor die hochgezogene Fallbrücke Feuer fing.


  "Nun haben uns diese Narren sogar noch einen Gefallen getan", sagte Dietrich mit finsterer Befriedigung. "Von ihren Holzschirmen ist genug übrig, um unser Tor zusätzlich zu schützen! Sie werden es schon merken, wenn sie mit ihrem Sturmbock über die eigenen Trümmer stolpern!"


  *


  Nicht nur die Ortenburg kämpfte in diesen Tagen ums Überleben. Ähnliches geschah auch Teilen der Bevölkerung draußen im Lande. Waren bisher meistens die Menschen im nördlichen Teil betroffen, so befanden sich seit kurzem auch Bewohner von Weilern und Bauernhöfen der südlichen Landesteile auf der Flucht vor den wieder zunehmenden Überfällen slawischer Einheiten. Offenbar hatten diese den Befehl erhalten, erneut mit Tod und Terror gegen die Bewohner zu wüten. Es sah aus, als wollten die Eroberer vor allem den herrschenden Edelleuten deutlich machen, daß niemand, der sich gegen sie stellte, mit Erbarmen rechnen konnte. Und abermals sah man Flüchtlinge über das geschundene Land ziehen, auf der Suche nach einer Burg, die sie in ihre schützenden Mauern aufnahm.


  Es konnte nicht ausbleiben, daß immer mehr solcher Elendszüge auch das inzwischen nicht mehr so stille Thiersperger Tal fanden. Auf diese Weise wurde die Thiersburg gleich anderen Burgen allmählich zu einem Flucht- und Sammelpunkt der in ihrem Umkreis lebenden Bauern und Hörigen, die vor den Slawenhorden mit Kind und Kegel geflohen waren. Nicht wenige waren verletzt, krank oder alt, und alle waren froh um die helfenden Hände von Adelheid und ihren Mägden, die versuchten, das Leid so gut wie möglich zu lindern. Adelheid brachte es nicht übers Herz, irgend jemand abzuweisen, und so war ihre Burg schließlich vollgestopft mit verängstigten Menschen, von denen manche nichts als das nackte Leben vor dem Feind gerettet hatten.


  Einigen war es jedoch gelungen, mitsamt ihrem Vieh zu flüchten. Da muhte, quiekte, gackerte, blökte, bellte und wieherte es zuletzt im Burghof, daß man bei all dem Lärm hätte meinen können, man befände sich auf der Arche Noah.


  Adelheid erkannte endlich, daß sie entschlossen handeln mußte, wenn sie nicht riskieren wollte, daß ihr die Herrschaft über die Burg aus den Händen glitt. Nachdem sie sich alles reiflich überlegt hatte, ließ sie Bartholomäus rufen, um ihm mitzuteilen, was geändert werden müsse.


  "Der Viehbestand der Flüchtlinge muß heraus aus der Burg", erklärte sie ohne jede Einleitung und in energischem Ton dem Großknecht, so daß er sie zunächst stumm und mit großen Augen ansah. "Wo können wir die Tiere unterbringen?"


  Bartholomäus machte ein so ratloses Gesicht, daß es Adelheid sofort klar wurde, daß von ihm keine Antwort auf ihre Frage zu erwarten war. Für einen Moment war es ihr, als würde schwarze Hoffnungslosigkeit ihr Gemüt verdüstern. Warum war sie so allein? Weshalb mußte sie leben und handeln wie eine Witwe, und Dinge entscheiden, die doch die Angelegenheit ihres Gemahls gewesen wären?


  Mit großer Anstrengung unterdrückte sie den Anflug der niederziehenden Gedanken. Sie sah, daß sie den Großknecht nicht überfordern durfte, wenn er ihr weiterhin eine Stütze in dieser furchtbaren Zeit sein sollte. Sie war jetzt gefordert, sie allein. Es führte kein Weg daran vorbei, daß sie als Herrin der Burg ihrem Gesinde den Rahmen stecken mußte, an dem es sich orientieren konnte. Sie begriff, daß es nur so möglich sein würde, einigermaßen Ordnung in das lärmende Durcheinander zu bringen. Ein tiefer Seufzer entrang sich ihrer Brust.


  "Schon gut, Bartholomäus", sagte sie weich, um dann aber energisch fortzufahren: "Abgesehen davon, daß der Lärm der vielen Tiere umherstreifende Slawen aufmerksam machen könnte, kann ich es auch nicht zulassen, daß unsere Burg in diesem Getümmel und dem von Tag zu Tag anwachsenden Schmutz zu einem Viehstall verkommt. Die Tiere müssen außer Sicht- und Hörweite gebracht werden, irgendwo hin, wo weder Weg noch Steg hinführen, damit die feindlichen Horden sie nicht finden."


  Jetzt begriff der Alte. "O ja, Herrin, das ist gar kein Problem. Wir treiben alles Viehzeug in die Laubwälder oberhalb der Burg! Soll ich gleich ein paar von unseren Leuten dafür abstellen?"


  "Aber nein! Das sollen die Flüchtlinge schon selber besorgen. Soviel ich gesehen habe, sind unter ihnen genügend kräftige Burschen, die nicht wissen, was sie mit dem lieben langen Tag anfangen sollen. Die setzt du als Hütejungen ein. Sie sollen mit dem ganzen Viehbestand in den Wald ziehen und vorläufig dort bleiben. Richte es so ein, daß die Buben von der Burg aus immer wieder mit Proviant versorgt werden. Es wäre auch gut, wenn zwei, drei Erwachsene dabei wären und das Ganze beaufsichtigten. Das Vieh findet hoffentlich genügend Nahrung?"


  "Ja, in dieser Jahreszeit herrscht in der Natur kein Mangel. Es gibt dort oben ein paar Plätze und Lichtungen für die Grasfresser. Das Federvieh kommt aber auch so zu seinem Futter."


  "Gut. Sieh zu, daß der Auszug heute noch stattfindet!"


  Bartholomäus machte eine linkische Verbeugung, in der er erstaunt verharrte, denn Adelheid gebot ihm mit einer Handbewegung, noch zu bleiben. Als sie sah, daß er immer noch seine gebeugte Stellung einhielt, mußte sie lachen. "Erhebe dich, Bartholomäus, sonst wird dein Rücken krumm! Ich bin nämlich noch nicht fertig!"


  Verlegen richtete der Alte sich auf und starrte seine Herrin neugierig an.


  "Höre", sagte sie und wurde wieder ernst. "Die vielen Menschen, die in den letzten Tagen gekommen sind, müssen ebenfalls außerhalb der Burg untergebracht werden, so lange keine unmittelbare Gefahr für ihr Leben besteht."


  "Und wo soll ich sie hinschicken?" fragte Bartholomäus zögernd.


  "Laß ein paar Hütten unterhalb der Ostmauer für sie errichten, unten zwischen Bach und Burg. Da ist genügend Platz, und da haben die Leute auch gleich Wasser zur Verfügung."


  "Ja, der Platz reicht aus, er mißt etwa zwanzig Ellen in der Breite. Und wer soll die Hütten bauen?"


  "Das werden diejenigen, die darin wohnen sollen, selber tun müssen."


  "Und wer schlägt das Holz, wer bearbeitet es?"


  "Ach, Bartholomäus, du sollst ja keine Wehrtürme bauen lassen, sondern einfache Notunterkünfte, wo die Menschen schlafen können, wo sie ihre Mahlzeiten bereiten und wo sie Schutz bei Regenwetter finden. Du kannst Arnold für die Arbeit hinzuziehen. Er soll sich die Männer aussuchen, die sich am besten zum Holzschlagen und zum Verbauen eignen. Wir haben jetzt so viele Menschen hier, daß er wählerisch sein kann. Sie sollen unter seiner Leitung arbeiten. Das Holz soll auch nicht groß bearbeitet, sondern grob zusammengefügt werden, daß es Sturm und Regen trotzt. Und noch eines: Ziehe die slawischen Gefangenen zum Fällen der Bäume heran. Es sind jetzt Männer genug da, um sie zu bewachen!"


  "Wenn Ihr meint..."


  "Ja, die Gefangenen sollen ruhig etwas tun dafür, daß sie von uns verköstigt werden. Woanders wären sie vielleicht schon längst verhungert. Aber du weißt ja, daß ich es nicht dulde, daß Menschen unnötig geschunden werden, auch wenn es unsere Feinde sind. Vielleicht sind es ganz wertvolle Arbeitskräfte."


  Der Miene des Großknechts war anzusehen, daß er von einem Arbeitseinsatz der Slawen immer noch nichts hielt. "Also, wenn Ihr mich fragt, Herrin, halte ich diese Steppenbrüder für faul und anmaßend. Ob sie uns nicht mehr schaden, als nützen?"


  "Das werden wir bald sehen", entgegnete Adelheid in nachdrücklichem Ton. "Man kann nicht alle Menschen über einen Kamm scheren. Du bist alt genug, Bartholomäus, um zu wissen, daß es überall solche und solche gibt. Setze die Gefangenen ein! Du wirst schnell herausfinden, woran wir mit ihnen sind. Geh jetzt und schaffe Ordnung in unserer Burg!"


  Abermals machte Bartholomäus große Augen. So energisch hatte er seine Herrin noch nicht erlebt. Bei Gott, dachte er überrascht, die junge Dame hat Geschmack daran gefunden, das Zepter zu schwingen! Da ist mir nicht bange um die Zukunft! Noch einmal versuchte er sich mit einer Verneigung, die ihm zwar wie schon die vorangegangene mißlang, aber Adelheid nickte ihm so huldvoll lächelnd zu, daß er die Kemenate in dem sicheren Glauben verließ, sich einen guten Abgang verschafft zu haben.


  Das bisher in ihr schlummernde Talent, anderen Menschen den Eindruck zu vermitteln, daß sie ihr Verhalten achte und ihre Fähigkeiten schätze, entfaltete sich bei Adelheid durch die Schwierigkeiten, die der Krieg mit sich brachte. Es war Teil eines ehernen Widerstandswillens, der tief in ihrem Gemüt verborgen lag, fein und elastisch wie ein vorzüglich geschmiedeter Stahl. Ihr jugendlicher Charakter wuchs und festigte sich mit den Aufgaben, die das Schicksal vor sie hinstellte und die sie nun klaglos und pflichtbewußt bewältigte.


  Eines Tages kam sie dazu, wie einer der Aufseher zwei der mit den Holzarbeiten beschäftigten Slawen im Burghof mit einer Peitsche züchtigte. Adelheid, die mit mehreren Mägden auf dem Weg in den Burggarten war, ging mit schnellen Schritten auf den Mann zu, entriß ihm die Peitsche und herrschte ihn mit zornblitzenden Augen an: "Wie kommst du dazu, Menschen wie Vieh zu behandeln?"


  Der Aufseher, ein grobschlächtiger jüngerer Knecht aus dem Kreis der zuletzt angekommenen Flüchtlinge, mit kurzgeschorenem Kopf und bulligem Genick, einem Mund, so schmal wie eine Messerschneide, und kleinen Augen, entgegnete mürrisch: "Die Kerle stellen sich dümmer an als eine Kuh auf dem Tanzboden. Wenn ich ihnen sage, was sie tun sollen, glotzen sie mich nur an und rühren keinen Finger."


  "Wie ist dein Name?"


  "Henner heiße ich."


  "Nun, Henner, hast du dir schon einmal überlegt, daß sie vielleicht deine Sprache nicht verstehen?"


  "Ja...so, nein, daran hab ich noch nicht gedacht."


  "Es wäre besser für dich, du wärst ihm Denken so flink wie mit der Peitsche. Das Ding will ich nicht mehr in deiner Hand sehen!" Sie rollte, immer noch erregt, die lederne Peitschenschnur zusammen und reichte das Schlaginstrument einer der Mägde. Dann wandte sie sich noch einmal dem gemaßregelten Knecht zu.


  "Du wirst jetzt den Gefangenen mit Zeichen und Gebärden beibringen, was sie zu tun haben. Benenne ihnen einzelne wichtige Begriffe und wiederhole sie ihnen während ihrer Arbeit immer wieder. So werden sie in kurzer Zeit lernen, dich zu verstehen, Henner. Laß dich aber nie mehr von mir dabei erwischen, daß du die Peitsche benutzt. Dann könnte es nämlich sein, daß ich auf deine Arbeitskraft verzichten und dich fortschicken müßte."


  Mit dieser Warnung wandte sich Adelheid brüsk ab und ging mit den Mägden weiter. Zurück blieb ein verbiestert dreinschauender Henner, während die Gefangenen einander vielsagende Blicke zuwarfen.


  Es war jedoch nicht das letzte Mal, daß Adelheid energisch einschreiten mußte, denn auch andere Knechte der Burg ließen die Slawen immer wieder fühlen, daß man sie nicht als Christenmenschen* betrachtete, sondern nach wie vor als barbarische Heiden, die man nur mit grober Gewalt bändigen könne. Aber wenn es auch eine Weile dauerte, bis jeder begriffen hatte, daß Adelheid Gewalt gegen die Gefangenen nicht duldete, so lange diese sich ruhig verhielten, so setzte sie sich doch durch. Schließlich hatten alle verstanden, daß auch in dieser Beziehung das Wort Adelheids zu gelten und man sich strikt daran zu halten hatte, wenn man nicht Gefahr laufen wollte, von der Burg verwiesen zu werden.


  *[Die Christianisierung der Slawen begann um 800 n. Chr., zog sich jedoch bis ins 13. Jahrhundert hin.]


  *


  Im Kampf um den Zugang zur Ortenburg war eine Ruhepause eingetreten. Die Slawen hatten sich so weit zurückgezogen, daß Pfeile von der Burg aus sie nicht erreichen konnten. Inzwischen neigte sich die Sonne gegen Abend. In einem großen Zelt, vor dem das Banner des Heerführers flatterte, saßen sich Graf Gotvac und Feinel gegenüber. Feinel räkelte sich auf seinem Armstuhl, als befände er sich in einem friedlichen Lustgarten und nicht inmitten eines tödlichen Kampfgeschehens.


  "Bis jetzt ist die Schlacht um die Burg doch gut für uns gelaufen", stellte er befriedigt fest. "Ich denke, den Rest besorgen wir morgen früh!"


  Gotvac nickte zwar widerstrebend, sein mürrisches Gesicht drückte jedoch nicht gerade Zufriedenheit aus. "Ich wollte, wir hätten mehr erreicht. Aber wenigstens haben die Burgleute gemerkt, daß mit uns nicht zu spaßen ist. Morgen zerstoßen wir ihnen das Gemäuer und dann sollen sie um Gnade winseln!"


  "Wenn wir diese Feste gebrochen haben, fallen uns die anderen Burgen des Südens wie reife Äpfel in den Schoß! Keiner der Edlen wird es dann noch wagen, unsere Forderungen abzulehnen."


  Sinnend betrachtete Gotvac seinen jüdischen Berater. "Das will ich hoffen", sagte er nach einer Weile, wobei ein leise drohender Unterton in seiner Bemerkung mitschwang. "Im Nordteil des Territoriums sind zwar fast alle auf unsere Seite geschwenkt, aber hier im Süden haben wir noch nichts erreicht."


  "Das kommt noch", beschwichtigte Feinel. "Laßt erst diese Burg hier stürzen! Das Exempel wird den anderen eine Lehre sein, sich nicht gegen uns aufzulehnen."


  Graf Gotvac streifte seinen Berater mit kritischem Blick. "Noch steht die Ortenburg wie ein Fels vor uns. Vergiß nicht, sie wird von einem offenbar ehrgeizigen jungen Löwen verteidigt. Du hast es ja selbst erfahren, daß dieser junge Ritter die Feldschlacht gegen uns anders geführt hätte, als der alternde Kauz, der auf einer Burg haust, die sie Geroldseck nennen."


  "Ich weiß, ich weiß, so wurde mir berichtet. Sein Name ist Dietrich vom Hain, das heißt, er wird jetzt 'von Thiersperg' genannt. Gegen unsere Übermacht hätte auch er nicht viel ausrichten können, wenn er das Heer geführt hätte. 'Hätte' und 'Wenn' braucht uns jetzt sowieso nicht zu interessieren...übrigens, diese Namensänderung..."


  Feinel verstummte und schien angestrengt nachzudenken. Gotvac musterte ihn ungeduldig. "Was für eine Namensänderung?"


  "Wie gesagt, er soll sich jetzt Dietrich von Thiersperg nennen", antwortete Feinel langsam. "Ich habe mich, während ich hier durch die Lande ritt, gut umgehört. Man erzählte mir, daß er ein Vasall des früheren Herrn der Ortenburg war, die er jetzt, nachdem der Alte das Zeitliche gesegnet hat, als Lehensträger verwaltet. Aber der Name Thiersperg steht nach meiner Meinung in keinem Zusammenhang damit. Sollte es noch eine Burg geben, die wir nicht kennen?"


  "Das mußt du dich fragen. Du hast doch deine Nase in alle Winkel gesteckt!"


  "O nein, Graf, nicht in alle. Ich habe viele Burgen aufgesucht, das ist wahr. Es bleibt aber keine Zeit, sich um jeden Hühnerstall zu kümmern, sonst sitzen wir in fünf Jahren noch hier."


  "Vielleicht solltest du dich einmal mit jenem Händler unterhalten, der vor einiger Zeit bei uns auftauchte. Wie heißt er gleich?"


  Feinel starrte den Grafen sinnend an. "Ihr meint Hacko, nicht wahr?"


  "Hacko, der Händler, richtig! Er will eine schriftliche Erlaubnis von mir, daß er mit seinem Handelskarren frei durch die Lande ziehen darf. Frage ihn, wenn er wieder erscheint und um das gewünschte Pergament bettelt. Er muß sich ja in der Gegend auskennen, in der er seine Geschäfte betreibt."


  Über Feinels Gesicht glitt ein Grinsen. "Mir scheint, Ihr habt von mir gelernt, wie man erreicht, was man haben möchte! Hacko sagt uns, ob es eine Burg gibt, die im Besitz Dietrichs ist, und dafür erhält er seinen Sicherheitsausweis, mit dem er ungeschoren unsere Kontrollen passieren kann. Das meint Ihr doch, nicht wahr?"


  Gotvac musterte den anderen finster. "So will ich es haben, Jude. Aber halte dich mit deinen Frechheiten, mit denen du gar oft deine Ratschläge garnierst, mir gegenüber lieber zurück. Du bist zwar rasch im Begreifen, jedoch scheint dir zuweilen diese Fähigkeit zu Kopfe zu steigen, und du vergißt dann, wen du vor dir hast. Verlasse dich also nicht darauf, daß ich deine vorlauten Bemerkungen immer schweigend hinnehme. Jetzt geh', und denke darüber nach, wie du es anstellst, dir künftig trotz deines hellen Kopfes nicht ständig dein ungewaschenes Maul zu verbrennen!"


  Feinel wußte, wann er vor seinem Gebieter kuschen mußte, und verließ ohne ein weiteres Wort eilig das Zelt. Graf Gotvac war durch die Anspannung der vorangegangenen Kampfhandlungen sehr reizbar geworden, das war dem Juden durchaus bewußt. Aber er sah nicht ein, daß er sich wegen einer harmlosen Anspielung so schroff von dem Heerführer maßregeln lassen sollte. Das würde er ihm nicht vergessen und schon gar nicht verzeihen! Was dieser aufgeblasene Pole sich bloß einbildete! Alles, was er bisher erreicht hatte, verdankte er seinen, Feinels, Ratschlägen.


  "Wichtigtuer!" murmelte der Jude vor sich hin, während er über den Platz zu seinem eigenen Zelt schritt. Und rachsüchtig dachte er: Von mir aus kann dieser Hacko erscheinen oder auch nicht. Mich schert es nicht, ob er versteckte Burgen kennt. Soll doch dieser Großprotz von Gotvac sich selbst darum kümmern. Wir werden ja sehen, wie weit er kommt...


  Der Abend ging in eine milde Sommernacht über. Am Torturm der Ortenburg und an bestimmten Stellen der Mauern erhellten Fackelbrände die Umgebung, so daß der Feind sich nicht ungesehen nähern konnte. Da Dietrich ohnehin überzeugt war, daß die Slawen in der Nacht nicht angreifen würden, hatte er zwar die notwendigen Wachen eingeteilt, die anderen Krieger aber schlafen geschickt. Er selbst hielt sich noch eine Zeitlang bei den Wächtern auf und spähte von Zeit zu Zeit zum Lager der Slawen hinüber, wo mehrere Lagerfeuer loderten. Er sah im rötlichen Schein der Flammen mitunter einzelne Wachen wie dunkle Schatten auf und ab schreiten. Ansonsten war es dort still geworden. Das bewog ihn schließlich, dem verödeten Kampfplatz den Rücken zu kehren, um sich einige Stunden Schlaf zu gönnen. Er verließ den Torturm und suchte seine Kammer im Palas auf.


  Wie er richtig vermutet hatte, blieb es in der Nacht ruhig. Aber beim ersten Hahnenschrei waren die Slawen auf den Beinen, doch auch Dietrich hatte mit seinen Mannen bereits Torturm und Mauern besetzt. Als der Tag anbrach, sah er, wie die Feinde mit großer Energie ihre Vorbereitungen zum Sturmangriff trafen. Wie tags zuvor trieb deren Anführer in seiner funkelnden Brünne unentwegt seinen Schimmel inmitten des Getriebes hin und her. Die Krieger auf den Burgmauern, die das wilde Schauspiel beobachteten, hörten mit sorgenvoller Miene die Befehle des Kriegsmannes mit dem Silberhelm, die dieser mit dröhnender Stimme über den Platz schickte.


  "Zu dumm, daß wir deren Sprache nicht verstehen", murmelte Giselbert, der neben Dietrich hinter den Zinnen stand.


  "Da gibt es nicht viel zu verstehen", entgegnete der Ritter. "Man sieht ja, was sie vorhaben."


  "Vielleicht könnte man aber doch etwas über die Taktik erfahren, mit der sie gegen uns vorgehen wollen?"


  "Viele Möglichkeiten haben sie nicht. Sie werden versuchen, unser Tor aufzubrechen, denn nur hier haben sie den Burggraben aufgefüllt. Was bleibt ihnen sonst noch? Vielleicht ein Ablenkungsmanöver mit Sturmleitern, wie gestern."


  "Nun ja, es wird ja noch etwas dauern, bevor sie mit dem Sturmbock anrücken."


  "Das denke ich auch. Wir wollen die verbleibende Zeit nutzen, um uns zu stärken. Vielleicht wird das Frühstück heute die einzige Mahlzeit bleiben. Schicke einen Mann zur Küche, Giselbert. Die Mägde sollen ausnahmsweise die Brotkörbe und die Schüsseln hier heraufbringen. Noch fliegen keine Pfeile, so daß sie ungefährdet sind."


  Die Männer waren jedoch kaum mit ihrem Frühstück fertig, das aus geräuchertem Fleisch, Roggenbrot und stark mit Wasser verdünntem Wein bestand, als auf der Seite der Slawen wieder die Hörner, Trommeln und Pfeifen ertönten. Mit grimmigem Trotz, der aus ihren Augen leuchtete, sahen Dietrichs Mannen, wie sich der Sturmbock in Bewegung setzte. Gleichzeitig rückte der Feind auch wieder mit den Pavesen vor, die Bogenschützen schwärmten aus und stellten sich in Schußposition, und der Reiter, unter dessen Silberhelm eine wallende graumelierte gelbe Mähne hervorquoll, kommandierte die einzelnen Scharen in den jeweils von ihm vorgesehenen Bereich.


  Auf den Mauern trafen inzwischen die Verteidiger dieselben Vorbereitungen wie tags zuvor. Die Bogenschützen waren jedoch diesmal mit Langbogen ausgerüstet, und Dietrich hoffte, damit den zahlreichen Bognern des Feindes wirksame Gegenwehr leisten zu können. Zwar nahm er dabei in Kauf, daß seine eigenen Leute ein leichtes Ziel bieten würden, denn um die langen Eibenbögen zielsicher zu handhaben, mußten sich die Schützen während des Schießaktes in der deckungslosen Lücke zwischen den Zinnen aufstellen. Aber dieses Risiko mußte er eingehen, wenn er vermeiden wollte, daß seine Mannschaft wie am Vortag die meiste Zeit tatenlos hinter der Deckung verbrachte und dem Feind das Schußfeld überließ.


  Aller Augen starrten auf den näherkommenden Sturmbock, dessen plumpe Holzräder ächzend über die zerstampfte Erde mahlten und der mit seinem wassertriefenden Fellbehang einem Urweltungeheuer glich. Den Verteidigern sichtbar, wies die eisenbeschlagene Spitze des mächtigen Baumstammes drohend gegen die Burg. Schon bald mochte der an starker Kette hängende Klotz gegen das Tor donnern. Würde es die Rammstöße aushalten? Diese bange Frage stellte sich heimlich so mancher von Dietrichs Mannen. Andere schluckten nervös, angesichts dessen, was da auf sie zukam. Die Slawenkrieger, die diese gewaltige Ramme vorwärts schoben, sah man nicht von der Burg aus, und sie waren auch nicht mit Pfeilen zu erreichen, da sie sich sorgfältig in der Deckung des Ungetüms hielten.


  Dietrich schritt mit kritisch prüfendem Blick die Reihe seiner Krieger auf der Mauer ab. Er wußte, worauf es heute ankam - jeder Mann hatte sein Bestes zu geben, und keiner durfte wanken oder weichen!


  Die ersten Pfeile von slawischer Seite sirrten durch die Luft. Alle Krieger auf den Mauern duckten sich hinter die Zinnen. Aber kaum war die Wirkung der feindlichen Geschosse verpufft, sprangen Dietrichs Bogner auf und erwiderten den Beschuß mit ihren Langbogen. Zwei ihrer Geschosse fanden ein Ziel und streckten die getroffenen Feinde zu Boden. Währenddessen kam jedoch der Sturmbock unaufhaltsam näher. Mit gemischten Gefühlen betrachteten die Verteidiger den mächtigen Aufbau des Gestells, das ihnen langsam und schwerfällig entgegenkroch.


  "Das Schirmdach des Monstrums wird schwer zu brechen sein", sagte Dietrich zu dem neben ihm stehenden Roland.


  "Meint Ihr?" fragte der Knappe, der mit einem Langschild erschienen war, in bangem Ton.


  "Solche Dächer sind meistens aus schweren Balken gefügt", erklärte Dietrich. "Oft sind sie sogar mit Eisenrippen verstärkt. Allerdings glaube ich nicht, daß die Slawen dafür das Material zur Hand hatten.


  "Vielleicht sollten wir das Ding mit Brandpfeilen beschießen?"


  "Wird nicht viel nützen. Die Kerle dürften das Dach des Gestells mit einem Geflecht frischer Weiden überzogen haben, so macht man das normalerweise. Und wie ich sehe, ist der Aufbau mit ungegerbten und noch dazu nassen Häuten und Fellen bespannt. Da richten Brandpfeile nichts aus."


  "Aber wie sollen wir dann den Rammbock abwehren?"


  "Hiermit", sagte Dietrich und wies auf ein paar kräftig gebaute Waffenknechte, die neben ihnen hinter den Zinnen standen. Zwei von ihnen hielten starke Eisenhaken an dicken Seilen bereit. "Deshalb hast du und zwei weitere Knappen heute die Aufgabe, mit Langschilden die Hakenmänner zu decken, während sie bei der Arbeit sind. Wo sind übrigens deine Kameraden?"


  "Im Turm warten sie auf ihren Einsatz."


  "Dann hole sie jetzt. Ich denke, der Angriff steht kurz bevor!"


  Als die Sonne hinter den sanft gerundeten Bergen emporstieg und einen rosa Schimmer auf die dunklen Wälder legte, war es so weit: der Sturmbock hatte die letzten Meter zurückgelegt und stand nun drohend vor dem Burgtor. Gleich darauf begann innerhalb des abgeschirmten Aufbaus, der "Katze", ein düsterer Gesang. Es war das Sturmlied, das die Angreifer anstimmten und in dessen Takt sie den Sturmbock in schwingende Bewegung versetzten.


  "Aufgepaßt, Männer", rief Dietrich den Mannen mit den Haken zu. "Es geht los!"


  Wieder war das Sirren eines Schwarmes von Pfeilen zu hören. Drei Knappen kauerten hinter den hochgestellten Langschilden, gegen die nun die Geschosse prasselten. Gleichzeitig schwang unten der eisenbewehrte Baumstamm schon bedrohlich nahe an das Tor.


  "Vorwärts", schrie Dietrich. "Nehmt ihn an den Haken!"


  "Geh aus dem Weg", knurrte einer der Hakenmänner Roland an, schob ihn samt Schild zur Seite, trat in das Zinnenfenster und warf ungeachtet der heranpfeifenden Pfeile seinen Haken geschickt gegen den schwingenden Baumstamm. Das Eisen faßte ins Holz, der Krieger zog am daran befindlichen Seil, spürte den Widerstand und duckte sich hinter die nächste Zinne. Jetzt war der Moment gekommen, wo die Knappen flink ihre riesigen Schilde nebeneinander stellten. Hinter diesem Schutzwall richteten alle Hakenmänner sich auf, packten zu und zogen mit ihren muskelstrotzenden Armen an dem Seil, an dessen Haken die Ramme hing. Durch die Auswirkung des Seilzuges gerieten die Slawen unter ihrem Schirmdach aus dem Takt, der düstere Gesang brach ab, ging in aufgeregtes Stimmengewirr über, und der Baumstamm verlor seinen Schwung.


  Ächzend vor Anstrengung versuchten indessen die Mannen auf dem Wehrgang, den am Haken hängenden Rammbalken aus seiner Halterung zu reißen, indem sie ihn mit dem Seil abwechselnd auf ihre Seite zogen und wieder lockerließen. Bald schwang der ganze Klotz in schnellem Rhythmus quer zur vorgesehenen Richtung und prallte nun gegen die seitlichen Stützen der Katze. Noch hielten die kräftigen Balken, wenn deren Holz mitunter auch schon bedenklich knirschte.


  Die Slawen ihrerseits hatten die Gefahr für ihre Kriegsmaschine erkannt und versuchten nunmehr, den Sturmbock vorübergehend aus der Gefahrenzone zu zerren. Das war aber nicht so einfach. Zum einen leisteten ihnen die Zugkräfte der auf der Burgmauer hantierenden Hakenmänner erheblichen Widerstand, zum anderen war es leichter gewesen, das schwere Gefährt zu schieben, als es jetzt ziehen zu müssen. Es entstand eine Situation, in der nichts mehr ging, weder bei den Verteidigern, noch beim Feind. Auf der einen Seite hielten jene mit straff gespanntem Seil den Sturmbock auf der Stelle, auf der anderen vermochten die Slawen diesen nicht vom Fleck zu bringen.


  Der Reiter mit dem Silberhelm hatte die Schwierigkeiten erkannt, in denen sich seine Krieger befanden, und erteilte den Bognern mit weithin schallender Stimme einen Befehl. Kurz darauf schwirrten unaufhörlich Pfeile gegen die Burg, so daß auch Dietrich sich hinter die Zinnen ducken mußte. Besonders übel aber war, daß jetzt auch Brandpfeile geflogen kamen. Damit nicht genug, hetzte der Mann auf dem Roß seine Speerkrieger nach vorne. Durch den massiven Beschuß waren die Verteidiger erneut in der Deckung gebunden, die Speerwerfer konnten sich ungehindert der Mauer nähern und ihre Waffen gegen die Pavesen schleudern. Besonders der Schild, der voll sichtbar die Zinnenlücke für die Hakenmänner deckte, wurde zum Ziel der mit Wucht geschleuderten Speere. Durch den Anprall mehrerer der starken Wurfgeschosse geriet der Knappe, der die Pavese hielt, ins Wanken, ließ seinen Schild los, der über den Wehrgang hinaus auf die Erde stürzte, und kroch zitternd hinter die nächste Zinne. Durch die jetzt freie Schußbahn schwirrten im selben Augenblick mehrere Pfeile und streckten einen der Hakenmänner nieder.


  "Laßt das Seil los!" rief Dietrich den anderen zu. "Schafft den Verwundeten in den Turm!"


  "Das Dach brennt!" rief in diesem Augenblick einer der Knappen. Dietrich wandte sich um und sah nach oben. Auf dem geschindelten Turmdach steckten zwei Brandpfeile, um die herum bereits kleine Flammen züngelten.


  "Das fehlt uns noch!" murmelte er, sprang ungeachtet der Gefahr auf und stürzte in den Turm, wo sich außer zwei Bogenschützen mehrere Kriegsknechte aufhielten. Er ließ Giselbert rufen, der auf der anderen Seite die Verteidigung des Tores leitete. Mit ihm, Roland und zwei weiteren Kriegsknechten hastete er nach draußen in den Zwinger. Ein Blick nach oben zeigte ihm, daß das Feuer auf dem Turmdach mehr schwelte, als brannte.


  "Zwei lange Leitern her", befahl Dietrich den anderen. "Bringt ein paar Eimer voll Wasser und zwei Seile mit. Einige Knechte sollen euch helfen. Rasch, bevor das Feuer richtig aufflammt!"


  Inzwischen schien sich auf seiten der Slawen eine gewisse Ratlosigkeit eingeschlichen zu haben. Der Sturmbock stand unbeweglich mehrere Schritte vom Tor entfernt. Die Krieger in der Katze berieten offenbar, wie sie weitermachen sollten. Indessen standen die slawischen Bogner untätig herum und sparten ihre Pfeile, weil sich keine geeigneten Ziele auf der Mauer zeigten. Die Speerkämpfer hatten sich in den Hintergrund zurückgezogen, und der Mann mit dem Silberhelm war von der Bildfläche verschwunden. Die scheinbare Unschlüssigkeit des feindlichen Heeres erweckte bei den Belagerten den Eindruck, als sei der Angriff völlig ins Stocken geraten.


  Dieser Anblick bot sich auch Dietrich, als er eine der beiden Leitern erkletterte, die seine Männer an die Zwingerseite des Turmes gestellt hatten. Neben ihm, auf der zweiten Leiter, stieg sein Knappe Roland empor, wobei der Junge ein Seil mit sich zog, während sein Herr einen vollen Wassereimer trug. Unten hielten zwei Mann die Leitern fest, die nicht ganz bis zum Dachrand des Turmes reichten.


  Als beide oben angelangt waren, verhielt Roland auf der drittletzten Sprosse, band das mitgeführte Seil locker an einen der beiden Leiterholme und übernahm den Wassereimer. Dietrich, der nun die Hände frei hatte, schob sich Sprosse um Sprosse zu dem nicht sehr steilen Dach empor, das kaum vorsprang. Schließlich lösten sich seine Füße von der letzten Stütze. Auf dem Bauch liegend, kroch er ein Stück weit über die Holzschindeln in Richtung des Brandherdes. Dabei versuchte er, sich mit der Linken an die Schindeln zu klammern, während er die Rechte ausstreckte, um den Eimer in Empfang zu nehmen, den Roland ihm hinüberreichte. Das gelang jedoch erst, als Dietrich wieder ein Stück zurückrutschte, bis er mit einem Fuß wieder die oberste Sprosse seiner Leiter ertastet und so einen halbwegs sicheren Stand hatte.


  Als er aber jetzt versuchte, sich samt dem vollen Eimer erneut zum Brandherd vorzuschieben, trieb ihm der Westwind den dicken Qualm des Schwelbrandes in die Augen. Damit nicht genug, war es ihm fast unmöglich, sich mit dem schweren Wassergefäß zu dem Feuer vorzuarbeiten. Er wußte, daß er sich nicht aufrichten durfte, weil er sonst die slawischen Bogenschützen auf sich aufmerksam machen und deren Pfeile auf sich ziehen würde. Entnervt hielt er auf halbem Weg inne.


  "Ei Teufel, so geht es nicht", murmelte er ergrimmt.


  Noch hatte man beim Feind offenbar nicht bemerkt, was sich auf dem Dach des Torturmes abspielte. Dietrich lag flach und reglos auf dessen Rückseite und überlegte krampfhaft, welche Möglichkeit es gab, so nahe an den Brandherd heranzukommen, daß er ihn löschen konnte. Es wurde höchste Zeit, denn er sah, daß die Flammen nun doch schon höher schlugen und ihr Umkreis sich vergrößerte.


  "Herr", rief ihm Roland zu, der von der Leiter aus das gefährliche Manöver seines Ritters angespannt verfolgte. "Schüttet doch die Hälfte des Wassers aus, dann habt Ihr es leichter!"


  Dietrich wandte erstaunt den Kopf und starrte den Jungen mit verblüffter Miene an. "Brav, Knappe, du denkst mit! Sag' es auch den Leuten unten und zieh den nächsten Eimer hoch!"


  Während Roland über das versteckte Lob rot anlief, leerte Dietrich seinen Eimer zur Hälfte auf das Dach, und mit dem derart erleichterten Gefäß konnte er sich nun ohne große Mühe auf dem Bauch weiterbewegen. Er kam dem Brandherd nahe genug, um das restliche Wasser auf die Schindeln zu schütten. Befriedigt sah er, wie es über die Außenseite des Daches hinunterfloß und ein Teil der Flammen zischend erlosch. Rückwärts kriechend, ließ er sich einen neuen, jetzt nur noch halbvollen Wassereimer reichen und wiederholte die Prozedur. Auf diese Weise gelang es ihm, auch die restlichen Flammen zu ersticken. Doch inzwischen hatten die slawischen Bogner ihn entdeckt und begannen abermals, mit Brandpfeilen den Turm zu beschießen.


  Dietrich zog sich schleunigst auf die Rückseite des Daches zurück. Dabei fiel sein Blick auf die eigenen Schützen, die wie gebannt hinter den Zinnen lagen und mit offenem Mund zusahen, wie er sich in der luftigen Höhe abmühte, das Turmdach zu retten.


  "Menschenskind, was glotzt ihr wie die Gähnaffen*?" rief er erbost. "Versucht gefälligst, den slawischen Brandstiftern das Handwerk zu legen, aber hurtig!"


  *[Gähnaffe (später auch Maulaffe genannt): Halter für Kienspäne mit menschlichem Gesicht und offenem Maul, in das der brennende Kienspan gesteckt wurde.]


  Der scharfe Befehl wirkte. Die Männer besannen sich auf die Reichweite und die Durchschlagskraft ihrer Langbogen, sprangen auf, und bald pfiffen ihre Pfeile den feindlichen Feuerschützen ein tödliches Lied. Zwar dauerte es nur kurze Zeit, während der einige slawische Bogner getroffen zu Boden sanken, dann hatte deren gesamte Abteilung die neue Lage begriffen und reagierte. Abermals wurden die Verteidiger mit Schwärmen von Pfeilen eingedeckt und wieder in die Deckung zurückgetrieben; für Dietrich jedoch hatte die Zeit gereicht, um noch mehrere Eimer Wasser auf das gefährdete Dach zu entleeren, so daß Brandpfeile für eine Weile die Schindeln nicht zu entzünden vermochten.


  Während er nach diesem ebenso feuchten wie gefährlichen Geschäft ziemlich durchnäßt von der Leiter stieg, schienen sich vor der Burg die feindlichen Kräfte zu einem neuen Angriff zu sammeln. Er fand keine Zeit, die Kleidung zu wechseln, sondern begab sich, naß, wie er war, zurück in den Torturm. Von draußen trug der leichte Wind den anschwellenden Lärm der Slawen an sein Ohr.


  Als er den Wehrgang betrat, sah er, daß der Sturmbock wieder dicht vor dem Tor stand und bereits vor und zurück schwang. Die am Vortag von den Slawen zurückgelassenen, halb verkohlten Schirmdächer waren durch die Stöße des Baumstammes schon zertrümmert. Nur noch wenige Handbreit fehlten, bis der eiserne Kopf der Ramme die hochgezogene Brücke erreicht haben würde. Dietrich wandte sich seinen Mannen zu. Sei Blick fiel auf die Knappen mit den Langschilden, die ängstlich dahinter hervorlugten und auf den arbeitenden Rammbock starrten.


  "Was steht ihr da wie Murmeltiere", herrschte er sie wutentbrannt an. "Deckt meine Kriegsleute! Der Hakenmann vor - kralle dein Eisen in den Baumstamm, bevor sie uns die Brücke zerschmettern!"


  Das war leichter gesagt, als getan, denn Wolken von Pfeilen sirrten heran und prasselten gegen gehobene Schilde und gegen die Mauern. Auch der Hakenmann zögerte, sich in den gewaltigen Beschuß zu wagen. Ergrimmt riß Dietrich ihm das Eisen aus der Hand und rief dem zunächststehenden Knappen zu: "Decke mich, aber halte den Schild schräg, daß ich ausholen kann!"


  Der Junge sah ihn groß an und fragte in kläglichem Ton: "Wie soll ich das machen, Herr?"


  Dietrich bezähmte seinen Zorn und erklärte in ruhigerem Ton: "Stell dich hier in das Zinnenfenster, halte den Schild so weit hinaus, daß er dich und mich noch deckt. Aber halte ihn schräg, damit ich das Seil mit dem Haken schwingen kann. Auf jetzt, es eilt!"


  Zum Glück begriff der Knappe, was er zu tun hatte. Dietrich konnte kurz darauf im Schutz der Pavese den am Seil hängenden Haken in Schwung versetzen. Er ließ ihn in dem Moment fliegen, als der Baumstamm aus der Katze herausstieß. Aber erst beim dritten Versuch biß sich der Haken im Holz der Ramme fest, deren Eisenkopf bereits die Brückenbalken berührte.


  "Alle Mann ans Seil", schrie Dietrich, "auch die Bogner! Die Knappen decken die Zinnenfenster!"


  Gemeinsam zerrten und zogen sie - der Haken hielt! Wer nicht von einem Langschild vor den unaufhörlich heranschwirrenden Pfeilen geschützt wurde, hielt sich geduckt hinter den Mauerzinnen. Das machte zwar die Zugarbeit für die Betroffenen mühsamer, aber sie wußten, daß es um mehr ging, als um einen schmerzenden Rücken. Gemeinsam zwangen sie den schwingenden Rammklotz wie beim erstenmal in die Zugrichtung des Seiles, und durch die Kraft von neun Mann gelang es erneut, den mächtigen Stamm in immer stärkere seitliche Bewegung zu versetzen, so daß er schließlich mit lautem Krachen gegen die Streben des Aufbaus prallte.


  Bald begannen die Stützbalken der Katze zu zersplittern. In ihrem Bauch verursachte die jetzt von fremden Kräften gelenkte Ramme ein fürchterliches Zerstörungswerk. Das ganze Gestell schien bereits aus den Fugen zu gehen. Ein Slawenkrieger, der mühsam auf dem quer schwingenden Baumstamm Halt suchte, arbeitete sich mit einem Beil zu dem verwünschten Haken vor, um das daran befestigte Seil zu kappen. Aber noch ehe er den ersten Streich führen konnte, stürzte er zu Boden, getroffen von einem Pfeil, den einer der Bogner durch die Schießscharte des Torturms geschickt hatte.


  Aber auch auf dem Wehrgang der Mauer forderte der unaufhörliche Pfeilhagel unter Dietrichs Mannen die ersten Opfer. Zwei der Bogenschützen stürzten tödlich getroffen, einer der Hakenmänner hatte einen Pfeil im Schenkel stecken. Doch jetzt kam Hilfe von der anderen Seite des Turmes. Giselbert hatte begriffen, daß mit dem Rammbalken am Kanthaken Brücke und Tor gerettet werden konnten. Zusammen mit fünf Kriegern und zwei Knappen mit Pavesen erschien er auf Dietrichs Wehrgang. Damit standen insgesamt fünf der großen Schilde als Deckung bereit, hinter denen die wieder aufgefüllte Seilmannschaft ihr Zerstörungswerk an der slawischen Belagerungsmaschine vollenden konnte. Zusätzlich hagelten jetzt auch von der jenseitigen Mauerseite Steinbrocken auf das Dach der Katze, das wegen des ständigen Anpralls des Baumstammes gegen die Stützwerke an zwei Stellen bereits aus seiner Verankerung gerissen war. Die schweren Wurfgeschosse brachten Teile des gelockerten Daches zum Einsturz. Die überlebenden Insassen der Katze suchten fluchtartig das Weite, verfolgt von dem Siegesgeschrei ihrer Gegner und dem Tuten der Hörner, die den Triumph der Verteidiger verkündeten.


  Nach dieser Niederlage zogen sich die Slawen auf ihre Ausgangsstellung zurück. Sie hatten an diesem Tag zweiundzwanzig Mann verloren, die meisten davon durch Pfeile der gegnerischen Langbogenschützen. Aber auch Dietrich hatte einige Opfer unter seinen Mannen zu beklagen. Es waren zwar weitaus weniger als beim Feind, aber er wußte, daß der Ausfall jedes einzelnen Kriegers für die Burg viel schwerer wog, als bei den Slawen mit ihrer Übermacht. Sie konnten gefallene Kämpfer mühelos ersetzen, während für die Burg jeder tote oder schwerverletzte Waffenknecht ein unersetzbarer Verlust war und die Burgmannschaft mehr und mehr schwächte.


  *


  Draußen im Lande sprach es sich allmählich herum, daß sich die Ortenburg im Würgegriff eines slawischen Belagerungsringes befand. Aber keiner der Edlen auf den noch freien Burgen, soweit sie nicht sowieso zum Feind übergelaufen waren, wagte es, der bedrängten Feste zu Hilfe zu eilen. Es lag wie eine Lähmung über der Mortenau, obwohl alle wußten, daß der Fall der Ortenburg mehr bedeutete als nur das Brechen einer weiteren Burg. Sie war der Dreh- und Angelpunkt der Region. Von dort war der Abwehrkampf gegen die fremden Eindringlinge ausgegangen; dort hatten sich die Ritter und die zahlreichen Kriegsknechte gesammelt und waren dem Feind entgegengezogen. Auch wenn der Kriegszug mit einer Niederlage endete - dem Ruf der Ortenburg, der sichernde Riegel für die Südhälfte der Region zu sein, tat dies keinen Abbruch. Denn in der öffentlichen Meinung hatte sich der Gedanke gefestigt, daß trotz des Todes von Graf Max die Ortenburg bei Dietrich als Lehensträger in guten Händen sei. Seine intelligenten Ansichten und sein Verhalten in der Schlacht gegen das Slawenheer, sein mutiger Auftritt während des Gottesgerichts und dort vor allem sein kühl abwägender Verstand, der ihn auch in bedrohlicher Situation nicht verließ, hatten ihm auch bei kritischen Edlen Respekt verschafft. Sie alle wußten, daß es allein die von ihm verwaltete Ortenburg war, die als letzte Bastion das Slawenheer zu binden vermochte und es so daran hinderte, ungefährdet in die Region König Philipps vorzustoßen.


  Die Ortenburg hatte den ersten Großangriff des Feindes unbeschädigt überstanden, aber ihren Bewohnern war anzusehen, daß sie sich fragten, wie lange das noch gutgehen mochte. Hilfe von außen war nicht zu erwarten. Trotz der voraussehbaren Folgen, die eine Zerstörung der Burg für das ganze Territorium zeitigen würde, konnte sich keiner aus den Reihen des Mortenauer Adels dazu durchringen, in die Bresche zu springen, um seinen Standesgenossen mit gutem Beispiel voranzugehen. Sie alle zauderten und warteten, daß ein anderer als erster dem bedrängten Dietrich und seinen Mannen zu Hilfe eilte. Mochten diese sich auch noch eine Weile wehren - das Schicksal der umkämpften Burg schien besiegelt.


  Was das letztendlich bedeutete, war jenen, die um die Ränkespiele der Großen wußten - wo es wie immer nur um Macht und Geld ging -, völlig klar: wenn es nach dem Sturz der Ortenburg den Slawen gelang, bis zum Sitz König Philipps vorzustoßen und ihn zu entmachten, hätten sie ihren Auftrag im Sinne des Gegenkönigs Otto von Braunschweig vollendet. Danach würden sie wahrscheinlich wieder abziehen. An ihre Stelle aber träten die von Philipp abgefallenen Mortenauer Vasallen. Als Handlanger Ottos würden sie ihre Gegner in den eigenen Reihen die neue Macht spüren lassen, um dem Welfen zu gefallen und sich dadurch seinen Rückhalt zu sichern. Er selbst bräuchte keinen Finger zu rühren. Das Geschäft des Verrats zwingt stets die Verräter, gegen die eigenen Volksgenossen schlimmer zu wüten als derjenige, an den sie sich verkauften.


  Wenn das eintreten sollte, würde die einst ruhige Mortenau zu einem unfriedlichen Krisengebiet werden, in dem die Plagen ständiger Kleinkriege die Menschen der Region heimsuchen mochten. Dem Eintritt in eine solch katastrophale Lage stand nur noch die Ortenburg im Wege.


  Und diese Burg wehrte sich aus Leibeskräften. Nachdem der Angriff der Belagerer mit dem Sturmbock fehlgeschlagen war, versuchten sie es mit einer anderen Taktik. Ihr Heerführer Gotvac schickte eine Abteilung seiner Krieger und rund zwei Dutzend Knechte jener neuen Vasallen, die sich auf seine Seite geschlagen hatten, in den Bergwald im Osten der Burg. Dort hörten in der Folge die Bewohner der Feste Geräusche von Äxten und Sägen, sodann das Krachen fallender Bäume, und schließlich vernahmen sie mit bangem Herzen Hammerschläge.


  Dietrich und seine Getreuen ahnten, daß der Feind dabei war, einen Belagerungsturm zu zimmern. Da dies auf der Ostseite geschah, vermutete der Ritter, daß der Angriff wohl auch gegen die in dieser Richtung liegende Burgmauer geführt werde.


  So kam es denn auch wenige Tage später. Früh am Morgen, als es noch dunkel war, setzten rund fünfzig Slawen den ziemlich hohen Belagerungsturm in Bewegung. Vorne wurden die Haltekeile von den zurechtgeschnittenen Baumstämmen entfernt, die als Rollen dienten, auf denen der Turm laufen sollte. Hinten hielten fünf Gruppen von Männern auf der abschüssigen Strecke das Bauwerk mit dicken Tauen, während ein paar Knechte ständig die hinten freiwerdenden Rollen eilig nach vorne brachten, um sie dort wieder anzulegen.


  Auf diese Weise näherte sich das Ungetüm knirschend und ächzend der Burgmauer. Allerdings hatten die Angreifer in ihrem Eifer nicht bedacht, daß auf der gewählten Mauerseite über ihnen der mächtige Bergfried stand, von dem aus die Belagerungsmaschine frühzeitig beschossen werden konnte. Aus Bequemlichkeit hatten sie es außerdem unterlassen, die Vorderseite ihrer Holzkonstruktion zumindest im oberen Teil mit nassen Fellen zu schützen, weil sie glaubten, die Entfernung zwischen Bergwald und Mauer so schnell zurücklegen zu können, daß ihr Angriff die Burg überraschen würde. Aber immer wieder mußten sie unterwegs den Turm zum Stehen bringen, weil er auf dem abschüssigen Gelände mehrmals umzukippen drohte.


  Auf der Gegenseite waren Dietrich und seine Mannen längst auf ihren Posten, und da nun schon der Tag anbrach, beobachteten sie die Bemühungen ihrer Feinde mit zunehmender Heiterkeit.


  "Kommt nur her mit eurem Wackelpeter", schrie einer der Burgleute. "Wir werden ihm das Tanzen schon beibringen!"


  "Ihr da hinten", rief ein anderer in Richtung der schwitzenden Slawen, "laßt doch die Seile los, euer Kunstwerk findet allein den Weg in die Künzig!"


  „Ja, ja“, schrie ein weiterer Burgmann unter dem brüllenden Gelächter seiner Kameraden. „Hurtig, hurtig! Besteigt jetzt geschwind eure Holzkiste, bevor sie ohne euch davonfährt!“


  Dietrich ließ jedoch trotz der kecken Sprüche seiner Mannen die Umgebung nicht aus den Augen. Er stand auf der Wehrplatte* des Bergfrieds und gewann mit zunehmendem Tageslicht einen prächtigen Überblick. Als die hölzerne Belagerungsmaschine nur noch wenige Meter vom Rand des Halsgrabens** entfernt war, entdeckte Dietrich eine starke Abteilung Bewaffneter, die aus dem Slawenlager auf der Nordseite im Laufschritt auf den Turm zueilten. Die Knechte, die vorne die Rollen unterlegten, wurden jetzt von Pavesenträgern geschützt, obwohl von der Burg aus noch kein einziger Pfeil abgeschossen worden war. Soweit Dietrich erkennen konnte, schienen die neu hinzugekommenen Krieger den Turm von hinten zu erklettern; er vermutete, daß sie sich auf der obersten Plattform, die noch durch die Sturmbrücke abgeschirmt war, kampfbereit aufstellten.


  *[Oberste, meistens überdachte Plattform des Bergfrieds mit mannsbreiten Zinnen.]


  **[Tiefer Schutzgraben zwischen Mauer und aufsteigendem Hinterland.]


  Auf dem überdachten Wehrgang der Schildmauer tummelten sich Dietrichs Mannen inzwischen mit lustigen Sprüchen, so daß Hauptmann Giselbert sie mehrmals ermahnen mußte, ihr Augenmerk auf den Feind zu richten. Aber das Gefühl der Sicherheit auf dieser Seite der Burg verführte sie immer wieder zu neuen Witzeleien.


  Belagerungstechnisch war es aber auch äußerst fragwürdig, was die Slawen vorhatten. Sie mußten ihren Turm unmittelbar am Halsgraben aufstellen, damit seine noch hochgeklappte Sturmbrücke beim Absenken die Mauerkrone erreichte. Da jedoch das Gelände bis zuletzt abschüssig verlief, kam das Bauwerk der Slawen schließlich mit einer bedenklichen Neigung vor dem tiefen Graben zum Stehen. Das Gewicht der Krieger, die von der obersten Plattform aus die Burgmauer entern sollten, machte das Ganze vollends kopflastig. Schon von daher war diese Art von Angriff ein waghalsiges Unterfangen. Dazu kam aber noch, daß die Sturmbrücke, die im Moment des Angriffs auf die Mauer aufschlagen und damit den Weg für die Erstürmung der Burg bereiten sollte, an der Schildmauer lediglich auf die Überdachung des Wehrganges zu liegen käme.


  Dietrich fragte sich, wie die Slawen von dort aus ihre Gegner bekämpfen wollten. "Sonderlich gescheit scheinen die Kerle nicht zu sein", bemerkte er kopfschüttelnd zu den neben ihm stehenden Armbrustschützen.


  Mittlerweile war eine Abteilung feindlicher Bogner in Schußweite hinter dem Belagerungsturm aufgezogen und schickte nun einen Hagel von Pfeilen gegen die Verteidiger, die diese Aktion mit höhnischem Geschrei beantworteten. Der Turm stand jetzt bereit, und noch mehr Slawenkrieger stiegen auf seiner Hinterseite nach oben. Sie schienen unbekümmert um die Schräglage ihres Bauwerks den Angriff auf die Burg wagen zu wollen.


  Das Gelächter der Burgmannen verstärkte sich bei diesem Anblick. "Paßt auf", schrie einer unter dem Johlen seiner Gefährten. "Eurem Meisterstück wird's schwindlig!"


  Allerdings sank in diesem Augenblick die Sturmbrücke des Belagerungsturmes und schlug auch, wie Dietrich vorausgesehen hatte, auf der Schieferabdeckung des Wehrganges auf. Da er sich seitlich von dieser Stelle befand, konnte er beobachten, wie die ersten Angreifer mit gezückten Schwertern auf den hölzernen Steg sprangen. Verdutzt sah er sie jedoch im nächsten Augenblick wieder vor seinen Augen verschwinden. Im selben Moment begriff er, daß der Turm beim Aufklappen der Brücke endgültig ins Übergewicht geraten war! Letztere knickte dadurch an der Verbindungsstelle ein. Unten auf der Rückseite vermochten die Krieger mit ihren Seilen die zunehmende Neigung des Turmes nicht mehr aufzuhalten. Dieser fiel vollends nach vorne, rutschte über den Grabenrand und stürzte krachend und splitternd um, alle auf ihm befindlichen Krieger mit sich in die Tiefe reißend, aus der einen Augenblick später jämmerliche Schmerzensschreie einzelner Überlebender ertönten, während vom trockenen Grund des Halsgrabens eine dicke Staubwolke träge emporstieg.


  *


  Noch lange unterhielt man sich in der Mortenau über das Geschehen, bei dem Dietrich und seine Getreuen, ohne eine Hand zu rühren, einen Sieg über die verhaßten Besatzer errungen hatten. Der Pole Gotvac war danach wutentbrannt mit seinem Belagerungsheer abgezogen und in das Hauptlager in Offinburc zurückgekehrt. In seiner Behausung und in Gegenwart des Beraters Feinel tobte er vor Zorn wie ein Berserker über den bislang völlig mißratenen Feldzug. Der Jude hielt sich schweigend zurück, denn er spürte, daß sein Herr sich weniger über den Mißerfolg an sich ärgerte, als über die Blamage bei Freund und Feind, die seine Mannen ihm durch den fehlgeschlagenen Angriff mit ihrem unglückseligen Belagerungsturm aufs Haupt geladen hatten. Innerlich amüsierte er sich darüber, daß dieser Vorfall den wachsenden Größenwahn des Polen kräftig gestutzt hatte. Allerdings hütete er sich, ihn das merken zu lassen.


  Erst als Gotvac sich einigermaßen beruhigt hatte, stellte Feinel kurz und trocken fest: "Mit den üblichen Belagerungsmitteln kommen wir dieser Burg nicht bei. Wenn sie fallen soll, dann glückt das nur durch List. Durch ein Druckmittel!"


  Der Pole sah seinen Berater stirnrunzelnd an. Nach einer Weile knurrte er: "Und? Welche Teufelei hast du im Sinn?"


  Feinel, der bisher auf einem Hocker gesessen hatte, erhob sich, und sein Gesicht war auf einmal angespannt, als er sich vor seinen Herrn stellte. Ernst und kalt sagte er: "Meine Vorschläge sind diesmal nicht umsonst. Sollten sie sich verwirklichen lassen, dann ist die Zeit gekommen, wo Ihr mir ein Drittel des damit verbundenen Erfolges schuldet. Bedenkt, wenn die Ortenburg aus dem Weg geräumt ist, dann kann uns nichts mehr aufhalten. Euch winken am Ende Ruhm, Ehre und Reichtum. Ich begnüge mich mit einem Drittel des Reichtums."


  Gotvac wollte aufbrausen und schüttelte zuerst mit abweisender Miene seinen Mähnenkopf, besann sich dann aber und nickte, als sei er mit Feinels Forderung einverstanden. Versprechen kann ich viel, ob ich es halten werde, ist eine andere Sache, dachte er. Aber so leicht, wie er glaubte, machte es ihm der Jude nicht. Schließlich hatte Feinel nicht umsonst geduldig auf einen günstigen Augenblick gewartet. Jetzt war für ihn der Zeitpunkt gekommen, seine Absichten zu verwirklichen, denn die einstige Siegeszuversicht seines Herrn hatte einen heftigen Dämpfer erhalten. Er zog ein vorbereitetes Pergament aus seinem Rock und legte es vor Gotvac auf den Tisch.


  "Was soll das?" fragte der Pole unwirsch.


  "Siegelt dieses Dokument. Es gibt mir die Sicherheit, daß ich bekomme, was mir zusteht."


  "Du weißt, daß ich nicht lesen kann. Bilde dir nicht ein, daß ich auf dieses Pergament mein Siegel drücke, so lange ich den Text nicht kenne, und schon gar nicht, wenn ein so durchtriebener Mensch wie du ihn verfaßt hat!"


  "Na, na!" machte Feinel erbost. "Ich will das nicht gehört haben!" Mit beleidigter Miene fuhr er fort: "Aber bitte, wenn Ihr nicht wollt, dann macht weiter wie bisher. Ich kann warten, bis wir geschlagen und gedemütigt nach Hause ziehen. Mich trifft das nicht sonderlich - aber Ihr, wie wollt Ihr Euch vor König Otto für das Versagen rechtfertigen? Er hat viel Geld für Euch und Euer Heer ausgegeben. Ihr wißt, daß er dieses Geld dem englischen König schuldet, der es ihm vorgestreckt hat. Otto hofft, daß Ihr von Eurem Feldzug soviel Beute mitbringt, daß er nicht nur den Thron des Reiches besteigen, sondern auch seine Schulden zurückzahlen kann!"


  Feinel wandte sich mit einer brüsken Bewegung ab, schritt mit gesenktem Haupt zum Fenster, starrte hinaus und hob die Schultern. "Aber wenn Ihr meint, auch so zurechtzukommen, dann sind meine Ratschläge wohl überflüssig, und ich kann sie für mich behalten."


  Er wußte genau, daß er den Polen in der Hand hatte, drehte sich um und ging entschlossen zum Tisch und griff nach dem Pergament, als sei das Thema für ihn erledigt. Aber rasch legte Gotvac die Hand darauf. "Sei doch nicht gleich beleidigt! Was steht denn in dem Wisch?"


  "Das ist kein Wisch", sagte der Jude kurz angebunden, "sondern ein Dokument!"


  "Also gut, meinetwegen. Was steht darin?"


  "Nicht mehr und nicht weniger, als ich vorhin schon sagte", erklärte Feinel etwas versöhnlicher. "Ihr sollt Euch verpflichten, die Euch nach einem Sieg gegen Philipp von Schwaben rechtmäßig zufallende Beute zum dritten Teil mir zu überlassen."


  "Ist das alles, was du geschrieben hast?" fragte der Pole mißtrauisch.


  "Habe ich Euch jemals betrogen?" rief Feinel aufgebracht.


  Gotvac mußte grinsen. "Das habe ich mich auch schon gefragt!"


  "Nun, so laßt den Schreiber kommen, der den Text lesen und bestätigen soll!"


  "Beruhige dich, Feinel", sagte Gotvac, und da er es liebte, den Juden zu hänseln, setzte er verächtlich hinzu: "Dir steht die Ehrlichkeit doch ins Gesicht geschrieben! Rufe den Schreiber, daß er mit seinem Schreibzeug erscheine, ich will dir in Gottes Namen deinen Wunsch erfüllen. Aber wehe, ich finde hinterher deine Vorschläge untauglich! Du bist dir doch im klaren darüber, daß dieser Pergamentfetzen dann ins Feuer wandert?"


  "Ich bin mir sicher, das wird nicht geschehen."


  Etwas später erschien der Schriftkundige des Heeres, ein älterer hochgewachsener Mann mit einem Spitzbart, der ursprünglich im Dienste des Welfen Otto stand und für die Dauer des Feldzuges Graf Gotvac unterstellt war. Der Heerführer befahl dem Mann, den Inhalt des Pergaments vorzulesen. Nachdem der Pole sich auf diese Weise versichert hatte, daß die Aussage Feinels der Wahrheit entsprach, forderte er den Schreiber auf, eine Kopie anzufertigen.


  Als endlich alle Formalitäten erledigt waren, der Schreiber den Raum wieder verlassen und Feinel das gesiegelte Dokument eilig an sich genommen hatte, setzte Gotvac sich erwartungsvoll in Positur und sagte: "Jetzt erkläre dich, Jude! Und bete zu deinem Gott, daß deine Ideen mich erfreuen. Was hast du für einen Plan, mit dem wir die Ortenburg samt allem, was darin ist, aus dem Weg räumen können?"


  "Wir brauchen vielleicht diesen Händler dazu."


  "Du meinst den dicken Kerl, der sich Hacko nennt?"


  "Ja."


  "Und? Weiter! Was für einen Nutzen soll der Mensch für uns haben? Willst du ihn als Rammbock einsetzen?"


  Feinel lächelte nachsichtig über den groben Scherz. Dann aber wurde seine Miene ernst. "Er kann uns den Schlüssel für die Burg liefern!"


  Gotvac stieß ein freudloses Lachen aus. "So ein Blödsinn kann auch nur dir einfallen. Wie soll denn das zugehen? Ich habe schon bessere Vorschläge von dir vernommen."


  "Seid nur nicht so voreilig", entgegnete der Jude kühl. "Hacko ist als Händler weit herumgekommen. Von ihm werde ich das Mittel erhalten, mit dem wir den Ritter Dietrich garantiert in die Knie zwingen!"


  "Was soll denn das sein?"


  "Gemach, lieber Graf. Eins nach dem anderen! Fürs erste, bis der Händler wieder auftaucht, wollen wir ja nicht untätig bleiben. Ob wir ihn wirklich brauchen, hängt davon ab, welchen Erfolg wir mit meinem geplanten Schachzug gegen diesen Freiherrn von Ullenburg haben. Ihr wißt doch, letztes Jahr scheuchten wir ihn aus seinem Burgnest, während wir sein Weib und die Kinder bis heute festhalten. Er haust, wie mir zugetragen wurde, auf der Ortenburg.


  "Und - was haben wir davon?"


  "Gleich, gleich, edler Herr. Ich bin noch nicht fertig."


  Er stand auf und ging in dem Raum auf und ab, als müßte er sich seine nächsten Worte erst zurechtlegen. Gotvacs Augen folgten ihm mit finsterem Blick. Es sah ganz so aus, als würde er gleich wieder einen Wutanfall bekommen, aber Feinel, der seinen Herrn kannte, kam ihm zuvor.


  "Erinnert Ihr Euch, daß wir uns vor kurzem über eine uns unbekannte Burg unterhielten, von der sich der neue Name Dietrichs von Thiersperg herleiten ließe?"


  "Ja, das habe ich nicht vergessen. Aber niemand von uns weiß, ob es eine solche Burg überhaupt gibt."


  "Falls sie existiert, kann uns bestimmt der Händler Näheres dazu sagen."


  "Wir können nicht warten, bis es dem einfällt, wieder einmal hier zu erscheinen."


  "Er wird kommen, und zwar bald!"


  "Bist du dir so sicher?"


  "Nun, als er das letzte Mal hier war, habe ich ihm gesagt, er soll in der Mitte des Sommers wiederkommen. Jetzt ist Juli, und der Mond ist bald voll. Hacko kann also jeden Tag hier auftauchen, und ich versichere Euch, er wird kommen! Ich habe herausgefunden, daß er gegen Bezahlung Leute, denen wir das Dach über dem Kopf anzündeten, und auch solche, die fürchten, unter die Hufe unserer Schlachtrosse zu geraten, den umliegenden Burgen zuführt. Da aber die meisten dieser Habenichtse kaum Geld besitzen, ist Hackos Tätigkeit als Fluchthelfer nicht sehr einträglich."


  "Na und? Sollen wir ihn vielleicht für seine Samariterdienste aus unserer Kriegskasse entlohnen?"


  Feinel zog ärgerlich die Augenbrauen hoch. "Ihr sollt mir zuhören - weiter nichts!"


  Gotvac überlegte kurz, ob er diese Bemerkung als eine der häufigen Frechheiten seines Beraters sofort ahnden sollte. Aber er bezähmte sich, denn er war gespannt, worauf Feinel hinaus wollte. Mit einer unwilligen Geste gab er dem anderen zu verstehen, daß er fortfahren möge.


  "Hacko wird uns sagen, ob Dietrich Herr einer eigenen Burg oder nur der Kastellan der Ortenburg ist."


  "Das mag sein. Aber Hacko ist ein Einheimischer, und ob er seine Leute wirklich verrät, ist nicht sicher."


  "Da irrt Ihr Euch! Der dicke Händler scheint verarmt zu sein. Deshalb will er ja von Euch einen Passierschein, um sein Handelsgewerbe wieder aufnehmen zu können. Ihr könnt Euch also darauf verlassen, daß er kommen wird. Der Erlaubnisschein ist der Köder, und der dicke Fisch wird anbeißen!"


  "Nun ja - möglicherweise! Er gibt uns die gewünschte Auskunft und bekommt dafür das ersehnte Pergament, das ihm Freizügigkeit in diesem von uns besetzten Land gewährt. Aber was haben wir davon?"


  "Feinel lächelte hintergründig. "Damit haben wir zwei wichtige Figuren auf unserem Schachbrett - den Freiherrn von Ullenburg und den Händler! Aber ob wir Hacko wirklich brauchen, hängt davon ab, wie sich unser Spiel gegen Dietrich entwickelt, bei dem der Ullenburger eine Rolle spielt. Ich will Euch nun auseinandersetzen, was getan werden muß, damit uns die Ortenburg fast kampflos in die Hände fällt."


  Zwar verbarg Gotvac seine gespannte Erwartung zunächst hinter einer zweifelnden Miene, aber Feinel trug ihm einen Plan vor, der ganz nach dem Geschmack des polnischen Grafen war und diesen letztlich überzeugte, damit seinen Feldzug retten zu können.


  *


  Niemand auf der Ortenburg konnte sich vorstellen, was als Nächstes geschehen würde. Manche behaupteten unverzagt, der Krieg wäre aus, die Slawen würden das Land verlassen. Andere meinten, der Feind könnte sich jetzt schwächeren Burgen zuwenden. Nur Dietrich, den Graf Max einst in die politischen Verhältnisse des Reiches und die damit verbundenen Machenschaften eingeweiht hatte, sah die Dinge nüchtern. Er vertrat die Ansicht, daß der Heerführer der Slawen kein Mann war, der sich so leicht geschlagen gab. Daß der Pole zweimal vergeblich gegen die Ortenburg angerannt war, bedeutete, gemessen an der Macht, mit der er die Mortenau im Griff hielt, nicht viel. Womöglich kam es ihm auch nicht darauf an, ein weiteres Jahr in der Region auszuharren. Die Versorgung seines Heeres war wohl gesichert, seit die Edlen der Nordhälfte weitgehend zu ihm übergelaufen waren. Deren Bauern hatten jetzt eben zwei Herren zu dienen - dem eigenen, nach althergebrachter Art, und dem fremden Bedrücker, den sie in erster Linie mit Nahrungsmitteln versorgen mußten.


  Der Monat August brachte zunächst viel Regen. Es war kühl, die Wege wurden morastig, und es schien, als hätten die Slawen bei diesem Wetter keine Lust zu kriegerischen Handlungen. Trotz des schlechten Wetters lockerte sich deshalb auf der Ortenburg die Stimmung von Tag zu Tag mehr. Die Gesichter der Bewohner hellten sich auf, man hörte wieder Lachen und Scherzen, und ganz Mutige wollten es wagen, mit dem Fuhrwerk die sichere Feste zu verlassen. Sie wurden beauftragt, die wenigen Bauern aufzusuchen, die noch das Land bestellten, um Nahrungsmittel für die Burg einzufordern.


  Erstaunlicherweise gelang dies, ohne daß irgendwo Slawenkrieger aufgetaucht wären. Auch Dietrich ließ sich allmählich von der allgemeinen Zuversicht anstecken. Nachdem im Umkreis der Burg tatsächlich alles ruhig zu bleiben schien, schickte er an einem Tag, an dem es einmal nicht regnete, mehrere Knechte vor die Mauern, damit sie die Trümmer des feindlichen Sturmbocks und des Belagerungsturmes bargen und Brennholz für den Winter daraus machten.


  Die Toten und die Verwundeten hatten die Slawen längst geborgen. Dietrich hatte sie nach jenem schrecklichen Sturz ihres vollbesetzten Belagerungsturmes gewähren lassen. Insgeheim war er froh, daß der Feind die Bergung aus freien Stücken übernahm. Er ahnte auch, warum der Slawenführer hier scheinbar menschliche Züge zeigte. Der Unglücksort lag zu nahe beim Hauptkampfplatz. Hätte er seine verunglückten Krieger, ob tot oder lebendig, im Halsgraben liegen lassen, so hätte er seine kämpfenden Scharen dem Stöhnen und Schreien der Verletzten und später dem Verwesungsgestank der Leichen ausgesetzt. Damit wäre er Gefahr gelaufen, daß zumindest ein Teil seiner Bewaffneten ihm unter solchen Bedingungen die Gefolgschaft verweigert hätte.


  Nachdem die letzten Überreste der von den Slawen erfolglos eingesetzten Kriegsmaschinen beseitigt waren, sah es vor der Burg wieder so friedlich und aufgeräumt aus, als hätte nie ein Angriff stattgefunden.


  Das alles trug letztlich zu der Überzeugung bei, daß der Krieg nun endgültig zu Ende wäre. Nur Jost von Ullenburg schlich nach wie vor mit tieftrauriger Miene umher. Den Mann bedrückte neben dem Verlust seiner Burg vor allem die Ungewißheit um Weib und Kinder. Lediglich während der Belagerung, als man ihn brauchte, hatte er es für eine Weile vergessen, doch jetzt, wo es nichts zu tun gab, war er wieder voll schwerer Gedanken.


  Als in der zweiten Augusthälfte das Wetter wieder besser wurde und die Sonne den Hochsommer zurückbrachte, trocknete der Boden rasch ab. Aber mit der Hitze kamen auch die Slawen zurück. Schlagartig war es vorbei mit der Bewegungsfreiheit der Burgbewohner, vorbei mit der Ernte, die im Vormonat und nach Abzug des Feindes auf den unversehrten Feldern eingesetzt hatte. Sie war durch die Regenperiode unterbrochen worden und sollte in den jetzt vorherrschenden sonnigen Tagen fortgeführt werden. Dem setzte ein neues Belagerungsheer des Feindes ein zumindest vorläufiges Ende.


  In aller Ruhe schlugen die Slawen in sicherer Entfernung von der Burg ein Lager auf. Die Führung dieser Streitmacht hatte Gotvac diesmal nicht selbst übernommen. Für seine Krieger erstaunlich, betraute er einen Mann mit dieser Aufgabe, der eigentlich Branka unterstand. Wie es schien, hatte er seinen ersten Hauptmann und Stellvertreter absichtlich übergangen. Ihm grollte der polnische Heerführer immer noch. Er hatte ihm nicht verziehen, daß dieser sich vor rund einem Jahr mit seiner Streitmacht eine verheerende Niederlage durch die damals noch schlagkräftige Mortenauer Ritterschaft einhandelte. Wenigstens vermuteten das jene Slawen, die sich ihre eigenen Gedanken darüber machten.


  Aber das war nicht der wahre Grund, warum der Pole Brankas Stellung als Hauptmann nicht berücksichtigte. Vielmehr sah sich Gotvac gezwungen, für alle sichtbar ein Exempel zu statuieren, denn in seinem Heer gärte es. Durch den Fehlschlag mit dem Belagerungsturm waren Unsicherheit und Widerspenstigkeit in den Reihen seiner Krieger aufgekommen. Zu allem Übel sah ausgerechnet Branka dies als eine Gelegenheit, Gotvac bei den Kampfgefährten zu kritisieren und gleichzeitig sein eigenes Versagen herunterzuspielen. Er hatte begonnen, Unruhe im Heer zu schüren, indem er des Polen Fähigkeiten als Heerführer bei jeder sich bietenden Gelegenheit in Zweifel zog. Seine Worte fielen bei zahlreichen Kriegsknechten auf fruchtbaren Boden. Viele waren nach den erfolglosen Angriffen demoralisiert, und die Disziplin begann sichtbar zu schwinden.


  Diesem Treiben, das seine Autorität in gefährlichem Ausmaß zu untergraben drohte, setzte Gotvac ein rasches Ende, indem er für den nächsten geplanten Angriff eben jenen Kriegsmann zu seinem Stellvertreter ernannte, der bisher Branka unterstellt war. Seine Absicht, den nunmehr bei ihm völlig in Ungnade gefallenen Hauptmann ganz aus seinem Lager in Offinburc zu verbannen und in eines der beiden Nebenlager abzuschieben, ließ er allerdings auf Anraten Feinels fallen. Der Jude machte ihm klar, daß es klüger sei, den Aufrührer im Auge zu behalten, weil ein unbeaufsichtigter Branka womöglich noch mehr Unfrieden unter den Kriegern stiften würde.


  Weder Dietrich noch die übrigen Burgherren der Mortenau ahnten etwas von den Problemen des feindlichen Heerführers. Niemand dachte im entferntesten daran, daß sich hier eine Möglichkeit auftat, mit einem kurzfristig versammelten entschlossenen Ritterheer in die verunsicherten Slawenhaufen hineinzustoßen und sie in alle Winde zu zerstreuen.


  Statt dessen rätselte man auf der Ortenburg, was die Belagerer diesmal vorhaben mochten. Es zeigte sich von Anfang an, daß sie ihr Vorhaben offenbar als eine Art Volksbelustigung durchführen wollten. Mehrere Lagerfeuer wurden entzündet; bald war auch ein primitiver Verschlag errichtet, in dem ein Händler seine Waren auslegte; scheinbar kauflustig, auf jeden Fall aber neugierig, drängte sich das Kriegsvolk vor dem Verkaufsstand. Damit nicht genug, tauchte nach einigen Tagen ein fahrender Sänger auf, der mit zwei Musikanten die slawischen Kriegsknechte bei Laune hielt. Dazwischen tummelte sich niederes heimatloses Volk, das solche Heere immer im Schlepptau hatten.


  Aber schon bald sollten die Menschen der erneut eingeschlossenen Burg erfahren, mit welcher Teufelei man sie diesmal zur Aufgabe zwingen wollte. Die Krieger im Torturm hörten in einer mondlosen Nacht in ziemlicher Nähe schürfende Geräusche, als würde jemand die Erde umgraben. Aber in der Finsternis war nicht auszumachen, was das bedeutete. Da zudem ein stürmischer Wind wehte, der draußen durch die belaubten Äste der mächtigen Gerichtslinde fuhr und ihre Blätter unablässig rauschen ließ, glaubten die Wachen, sich getäuscht zu haben. Erst als der Morgen graute, sahen sie, was geschehen war.


  Im Schutze der dunklen Nacht und dem Lärm, den der Sturmwind verursachte, hatten die Slawen sich bis auf etwa fünfzig Ellen* zur Burgmauer vorgeschoben. Sie hatten mit Pfählen verstärkte Erdaufschüttungen geschaffen und darauf mit Hilfe von Weidengeflechten, dünnen Baumstämmen und Brettern eine Art Palisadenwand von anderthalb Mannshöhe errichtet. Hinter dieser Wand wurde jetzt bei Tagesanbruch emsig gesägt und gehämmert, ohne daß man von der Burgmauer aus erkennen konnte, was die Slawen hinter dem die Sicht versperrenden Wall trieben. Der herbeigerufene Dietrich ahnte jedoch bald, was das Ganze bedeuten sollte. Bei ihm war Roland, mit noch vom Schlaf verquollenen Augen, und starrte verdutzt auf die Palisaden.


  *[Altes Längenmaß: 1 Elle sind etwa 70 cm]


  "Was das nur werden soll", sagte der Knappe kopfschüttelnd und sah fragend seinen Herrn an.


  "Denk mal darüber nach", entgegnete Dietrich, ohne die Frage des Jungen zu beantworten. "Wenn ich mich nicht irre, wirst du wahrscheinlich bald etwas sehen, das über die Schirmwand hinausragt."


  Damit verließ der Ritter den Wehrgang und eilte zur Mannschaftsunterkunft, um mit Giselbert alle notwendigen Maßnahmen zu besprechen. Geraume Zeit später kam er gerüstet und gewappnet in Begleitung mehrerer Bewaffneter zurück. Unter den Kriegern waren auch zwei Bogenschützen, die auf dem Wehrgang in Stellung gingen und sich bereit machten, die hölzerne Befestigung der Slawen mit Brandpfeilen zu beschießen.


  "Na", sagte Dietrich zu seinem Knappen, "hast du jetzt mehr gesehen?"


  Roland nickte mit ratlosem Gesicht. "Ja, hinter der Holzwand ragen Balken in die Höhe..."


  "Kannst du dir immer noch nicht denken, was das wird?"


  Wortlos schüttelte der Knappe den Kopf.


  "Was du jetzt schon siehst", erklärte Dietrich dem Jungen, "gibt das Stützwerk für eine Wurfmaschine! Ich hätte nicht gedacht, daß die Steppenlümmel wüßten, wie man einen Tribock* baut. Aber so kann man sich täuschen. Sie wollen unsere Mauer mit großen Steinblöcken brechen."


  *[Damalige deutsche Bezeichnung für eine Wurfwaffe (von franz. Trébuchet)]


  Roland machte große Augen. "Und - wird das schlimm für uns?"


  "Mit solchen Dingern ist nicht zu spaßen. Wir werden wohl rechtzeitig die Köpfe einziehen müssen, wenn sie loslegen. Aber so schnell geht das nicht. Geh du jetzt nur mal frühstücken. Wir werden inzwischen versuchen, die Palisaden in Brand zu schießen!"


  Dietrich wandte sich wieder den feindlichen Aktivitäten zu. Gleichzeitig dachte er darüber nach, was sie erwartete, wenn die Slawen mit ihrer Wurfmaschine erst einmal fertig waren. Offenbar befanden sich in ihrem Heer Zimmerleute, die ihr Handwerk gut beherrschten, denn oft dauerte es Tage, bis so eine Maschine einsatzbereit war. Hier ging es wesentlich schneller - es kam ihm so vor, als probierten sie bereits das Spiel des zwischen die senkrechten Stützen eingehängen Wurfarmes aus.


  Als die Sonne im Mittag stand, schlug der erste kopfgroße Stein gegen eine der Mauerzinnen, ohne jedoch großen Schaden anzurichten. Noch zweimal kamen solche Geschosse geflogen. Sie stiegen weit über die Mauer hinaus und landeten mit dumpfem Aufschlag im Zwinger.


  "Sie üben, wie sie am besten unsere Köpfe massieren können!" knurrte Dietrich, und zu seinen Bognern gewandt, befahl er: "Macht euch bereit, ihnen mit euren Brandpfeilen ein bißchen einzuheizen. Zielt auf..."


  In diesem Augenblick wurde er abgelenkt durch Roland, der sich gestärkt und in Begleitung des Freiherrn Jost zurückmeldete. Allerdings war Jost von Ullenburg alles andere als kampfmäßig gerüstet. Er trug weder Brünne noch Helm, auch keine Waffen, sondern erschien in einer grauen Tunika auf dem Wehrgang, als sei er lediglich zu einem gemütlichen Spaziergang aufgebrochen.


  "Ist etwas los?" fragte er neugierig und wischte sich mit einem rotfarbenen Tuch ächzend den Schweiß von der Stirn, denn es herrschte inzwischen eine brütende Hitze.


  Statt einer Antwort wies Dietrich mit dem Kopf auf die Palisadenwand und betrachtete dann Jost und Roland mit kritischem Blick. Schließlich sagte er grollend: "Ihr beide könnt gleich wieder umkehren. Die Slawen haben begonnen, mit Steinen zu werfen, denen eure bloßen Schädel schwerlich standhalten dürften! Wappnet euch, und kommt mir nicht ohne Kopfschutz zurück!"


  Während Roland sich eilig zurückzog, um den Befehl seines Herrn zu befolgen, war der Freiherr nicht so leicht zu beeindrucken. "Was tut sich denn da draußen?"


  "Sie rücken uns mit einem Tribock zuleibe. Aber geht jetzt und rüstet Euch. Ich will nicht, daß Ihr verletzt oder gar getötet werdet. Schließlich bin ich auch für Euer Leben verantwortlich."


  "Ja, ja, schon gut", beschwichtigte der Freiherr, während er versuchte, sich mit seinem farbigen Tuch Kühlung zuzufächeln. "Ich werde tun, was Ihr sagt. Soll ich wieder die Südmauer decken?"


  "Nein, kommt lieber hierher. Ich glaube, der Feind konzentriert sich heute allein auf die Tormauern."


  Die Slawen hatten den Beschuß wieder eingestellt. Dietrich begann sich zu fragen, wieso bei ihnen noch keinerlei Kampfbereitschaft zu erkennen war. Die paar Steinbrocken, die sie gegen die Burg geschleudert hatten, waren wohl Zielübungen gewesen. Außerdem waren diese viel zu klein, um ernsthaften Schaden anzurichten. Nirgends waren Bogenschützen aufgezogen, auch Schildträger waren keine zu sehen. Regungslos stand draußen die Gerichtslinde in der sengenden Sonne, keines ihrer Blätter schien sich in der lähmenden Hitze zu bewegen.


  Um so lebhafter ging es offensichtlich hinter den Schirmwänden zu. Zu Dietrichs Verwunderung schallte von dort auf einmal Gelächter herüber. Er bildete sich einen Moment lang ein, auch den spitzen Schrei einer Frau gehört zu haben. Aber das war wohl eine Täuschung. Dietrichs Bogner, die auf den Schießbefehl warteten, sahen den Ritter fragend an. Sie hatten ihre Pfeile auf der Sehne liegen, bereit, sie in das Talgfeuer zu ihren Füßen zu tauchen und anschließend dem Feind ein paar heiße Grüße zu senden.


  "Nun gut", sagte Dietrich sarkastisch. "Wenn die Halunken so vergnügt sind, wollen wir unser Scherflein zu dieser Belustigung beitragen! Schießt über die Palisaden - vielleicht gelingt es, den Tribock zu treffen!"


  Während die beiden Schützen ihre Pfeile entflammten, hatte Dietrich das Geschehen dort draußen im Auge behalten. Nach wie vor war Lachen und Schreien zu hören.


  "Auf jetzt", sagte er rauh. "Laßt die Brände fliegen, daß den Spaßvögeln dort drüben richtig warm wird!"


  Aber die Schützen hatten kaum ihre Bogen gehoben, da stoppte er sie mit entsetzter Stimme: "Halt! Nicht schießen!"


  Die beiden Bogner starrten ihren Herrn verblüfft an, ließen die brennenden Pfeile zu Boden fallen und traten eilig die Flammen aus. Und während Dietrich erbleichend beobachtete, was da vor seinen Augen geschah, trat Jost von Ullenburg in Brünne und Helm aus der Turmtür, stellte sich neben Dietrich, und sagte in lustigem Ton: "Na, bin ich jetzt genug gerüstet für den kommenden Tanz?"


  Der junge Ritter schien gar nicht hinzuhören. Sichtbar außer Fassung, deutete er in die Richtung der Palisaden. Dort war zu sehen, wie der Wurfarm des Tribocks langsam emporwuchs. Die Krieger hinter der Abschirmung schienen noch kein Gegengewicht eingesetzt zu haben. Offenbar zogen einige von ihnen das gegenüberliegende Balkenende mit einem Seil in die Höhe, um seine Wurfschale für die Verteidiger auf der Burgmauer sichtbar zu machen, sozusagen als Drohung, was sie erwartete!


  Auf einem Brett, das mit einem Strick auf der Wurfschale des Tribocks festgebunden war, saß eine Frau in weißem Gewand und klammerte sich mit beiden Händen krampfhaft daran fest. Nun hörte man auf der Burg auch ihr verzweifeltes Jammern.


  "Diese Satansbrut!" knirschte Dietrich.


  "Da habt Ihr recht", pflichtete Jost von Ullenburg bei. "Das sind Teufel!"


  Dietrich sah nicht, daß der Ullenburger plötzlich aschfahl wurde, mit entsetzt geweiteten Augen auf das Geschehen starrte und ächzte: "Jesus, Maria...das ist ja meine Gemahlin!..."


  Während dieses furchtbare Schauspiel anhielt, kamen aus dem Hintergrund drei Berittene auf die Burg zu. Der mittlere hatte die flache Hand gehoben, zum Zeichen, daß sie in friedlicher Absicht kämen, während die ihn flankierenden Krieger Schilde hielten. Jost von Ullenburg war zusammengebrochen, lag auf den Knien und flehte zu Gott und den Heiligen um Hilfe.


  "Beruhigt Euch", sagte Dietrich. "Noch ist keine Gefahr für Eurer Gemahlin Leben. Wie es aussieht, wollen die Slawen verhandeln."


  Inzwischen verhielt die Dreiergruppe ihre Rosse unweit des Torturmes. Der Reiter in ihrer Mitte richtete sich in den Steigbügeln auf und rief zur Mauer hin: "Ich möchte mit dem Herrn dieser Burg sprechen."


  Dietrich trat in die Lücke zwischen zwei Zinnen. "Hier bin ich. Was ist Euer Begehren?"


  "Verzeiht, daß ich Euch eine unangenehme Nachricht überbringen muß. Ich tue es nicht gern, das dürft Ihr mir glauben. Aber ich bin der einzige in unserem Heer, der fließend eure Sprache spricht."


  "Spart Euch Eure salbungsvolle Einleitung! Sagt, was Ihr von mir wollt!"


  Feinel ließ jetzt die höfliche Maske fallen und rief: "Wenn Ihr, Herr Dietrich, das Leben des Weibes von Jost von Ullenburg schonen wollt, dann müßt Ihr auf unsere Bedingungen eingehen."


  "So nenne deine Bedingungen!"


  Der Unterhändler verneigte sich mit spöttischer Miene. "Sie sind einfach und leicht zu befolgen. Ihr, Herr Dietrich, habt als Kastellan dieser Burg Euer Einverständnis zu geben, daß die Burg uns geöffnet wird. Ihr habt ferner dafür zu sorgen, daß alle Krieger Eurer Burg die Waffen niederlegen. Ferner müßt Ihr Euch verpflichten, mit Euren Mannen, dem Gesinde und allem Besitztum auf unsere Seite zu treten. Ihr müßt Philipp von Schwaben abschwören und künftig Otto von Braunschweig als dem rechtmäßigen König des Reiches dienen."


  Dietrich wollte entrüstet auffahren, besann sich aber, da er wußte, daß in der derzeitigen Lage der kleinste Fehler zum schrecklichen Tod der Gemahlin des Ullenburgers führen konnte. Auch die Mahnung Bruder Josefs kam ihm in den Sinn, daß es klüger sei, den Gegner hinzuhalten...


  "Das sind sehr harte Bedingungen", sagte er deshalb ausweichend.


  Feinel hob die Schultern. "Das kommt auf den Blickwinkel an. Ich finde sie menschlich: Die Frau, die Ihr auf dem Tribock seht, wird samt ihren beiden Kindern frei. Euch und allen Bewohnern Eurer Burg geschieht überhaupt nichts. Der Krieg ist dann für die Menschen dieses Gebietes aus - was wollt Ihr mehr?"


  "Ich brauche Bedenkzeit", entgegnete Dietrich in beherrschtem Ton, obwohl er innerlich kochte.


  Wieder sah man den Unterhändler sich spöttisch verneigen. "Das dachte ich mir, und wir haben das einkalkuliert. Prüft meine Vorschläge bis morgen. Die Frist ist vorüber, wenn die Sonne über Mittag geht!"


  Nach diesen Worten zogen er und seine beiden Begleiter die Rosse herum und sprengten davon, einen ratlosen Dietrich und den gepeinigten Freiherrn Jost zurücklassend. Letzterer lag immer noch auf den Knien und hatte mit verzweifelter Miene dem Disput Dietrichs mit dem slawischen Herold gelauscht. Als der Ritter sich jetzt dem völlig verstörten Mann zuwandte, um ihn zu beruhigen, umklammerte dieser seine Beine und flehte: "Laßt mich hinaus, ich will versuchen, mein Weib zu befreien oder mit ihr zu sterben!"


  Dietrich löste sich sachte aus des Ullenburges Griff, trat an die Zinne und warf einen Blick auf den Tribock hinter der Palisade. Er sah, daß nur noch die leere Schale am Ende des Wurfarmes hoch emporragte. Die Frau und das Brett, auf dem sie saß, waren verschwunden. Für Dietrich war das ein Zeichen, daß die Slawen die Wurfmaschine inzwischen mit dem Gegengewicht bestückt hatten und sie sich nun in Ruhestellung befand. Er wandte sich wieder dem Freiherrn zu und zog ihn empor.


  "Noch ist Eure Gemahlin nicht in Lebensgefahr! Sie haben sie vom Tribock heruntergenommen und wahrscheinlich in ihre Unterkunft zurückgebracht. Wir dürfen nichts überstürzen, sondern müssen uns gut überlegen, welche Möglichkeit es gibt, sie zu befreien. Dabei darf ich die Burg nicht der Gefahr aussetzen, daß sie samt allen darin lebenden Menschen durch eine unüberlegte Handlung dem Feind in die Hände fällt. Das versteht Ihr doch, Jost?"


  Der Ullenburger wand sich wie in Krämpfen. "Ja, ja, das weiß ich. Aber Ihr könnt mich doch außer Sichtweite der Slawen von der Mauer abseilen. Ich muß zu meinem Weibe, versteht das doch!"


  Dietrich packte den Mann an beiden Armen und schüttelte ihn. "Kommt zur Besinnung, Mann! Was Ihr vorhabt, wäre Wahnsinn! Ihr wißt ja gar nicht, wo Ihr sie suchen müßtet. Und außerdem ist anzunehmen, daß auch Eure beiden Kinder dort draußen festgehalten werden."


  Jost starrte den Ritter mit offenem Mund an und fing gleich wieder an zu jammern. "Ach, ach, meine Kindlein sind ja auch in den Händen dieser blutrünstigen Bestien! Daran hab ich gar nicht gedacht! Was soll nur werden...was soll werden?"


  "Ich verspreche Euch", entgegnete Dietrich, "einen Weg zu finden, um die Gefangenen zu befreien!"


  "Meint Ihr?" fragte Jost mit furchtsamem Blick, als könne er nicht glauben, was er hörte.


  "Ja, ich bin sicher, wir schaffen es. Geht jetzt zurück in Eure Kammer und ruht Euch aus nach all der Aufregung."


  Folgsam wie ein kleiner Junge nickte der Freiherr und wandte sich ohne ein weiteres Wort zum Gehen. Dietrich atmete auf. Das wäre überstanden, dachte er, obwohl ihm klar war, daß er dem Ullenburger zuviel versprochen hatte. Was er ihm in Aussicht gestellt, war gar nicht zu verwirklichen. Wie sollte er dessen Frau und Kinder befreien, wenn keiner wußte, wo man sie gefangenhielt!


  Noch einmal ließ Dietrich seine Augen prüfend über die slawischen Palisaden wandern. Der darüber hinausragende Wurfarm des Tribocks erschien ihm wie ein mahnender Finger - eine stumme, unheimliche Drohung, die kaum Hoffnung auf einen Ausweg ließ.


  Dort draußen, hinter dem Wall, war im Moment keinerlei Bewegung wahrzunehmen. Außer ein paar Wachen hatten sich wohl die meisten feindlichen Kräfte ins Lager zurückgezogen, von wo der Wind wie zum Hohn Musik und Gesang herüberwehte. Dietrich überlegte, ob es sinnvoll wäre, bei Nacht einen Ausfall zu wagen und die hölzerne Barrikade samt dem Tribock in Brand zu stecken. Einerseits war es einen Versuch wert, andererseits gerieten dadurch Weib und Kinder des Ullenburgers erst recht in Lebensgefahr.


  Er zermarterte sich den Kopf nach einer Lösung, nur um letztlich festzustellen, daß er zu wenig Leute zur Verfügung hatte. Während er noch über die schlechten Aussichten nachgrübelte, wurde er durch ein seltsames Gespann abgelenkt. Ein Mann von erheblichem Umfang, der einen bepackten Handkarren hinter sich herzog, näherte sich über den weiten Platz vor der Burg. Gekleidet war er nach Art der Einheimischen; ein brauner, halblanger Überwurf mit Kapuze bedeckte seinen korpulenten Körper bis zu den Knien. Da es ihm offenbar an einem Gürtel mangelte, hatte er sich einen Strick um den Leib geschlungen. An den Beinen, die in ausgetretenen Bundschuhen steckten, trug er graue Wickelstrümpfe. Alles in allem eine armselige Gestalt, dachte Dietrich und sah dem Fremden neugierig entgegen. Sein Erstaunen aber war groß, als er erkannte, daß es der Händler Hacko war, der sich mit seinem Wägelchen der Burg näherte. Dietrich kannte ihn aus der Zeit, als er noch regelmäßig die Burgen der Umgebung aufsuchte, darunter auch die Ortenburg. Aber damals war der Dicke mit Roß und stattlichem Wagen unterwegs, der immer mit begehrten Waren gefüllt war, und auch sein Äußeres ließ einst erkennen, daß ein wohlhabender Kaufmann den Handel betrieb.


  Angesichts der ruhigen Lage draußen gab Dietrich den Befehl, die Zugbrücke zu senken und für den Händler rasch das Tor zu öffnen. Als Hacko schließlich schnaufend und schwitzend im Zwinger stand, während der Burgeingang wieder gesichert wurde, kam Dietrich vom Wehrgang herunter, um sich nach dem Grund des unerwarteten Besuches zu erkundigen.


  "Ich dachte, dich gibt es gar nicht mehr", begrüßte er den Händler und musterte neugierig den unscheinbaren Handkarren, den er mit sich führte. "Du scheinst deinen Handel verkleinert zu haben? Wo hast du den großen Tonnenwagen gelassen, der immer so üppig gefüllt war - mit Salz, Wein, Seide und all den Sachen, die Männlein und Weiblein entzücken?"


  "Ja, ja, das waren Zeiten", stöhnte Hacko melancholisch und wischte sich dabei mit einem bunten Schweißtuch über Kopf und Stirn. "Heutzutage ist vieles anders. Wovon soll ein Händler leben, wenn der Krieg ihm alles verdirbt! Womit soll man handeln? Es kommt ja kaum etwas ins Land!" Er schüttelte traurig den Kopf und setzte bekümmert hinzu: "Man muß sich bescheiden."


  "Und jetzt willst du dein Geschäft bei uns aufbessern?" sagte Dietrich und warf erneut einen Blick auf das Gefährt des Besuchers, dessen Inhalt unsichtbar unter einer Plane zu ruhen schien. "Was hast du denn Schönes unter der Decke?"


  Zum zweitenmal seit seinem Auftauchen setzte der Händler Dietrich in Erstaunen. Während er umständlich sein feuchtes Schweißtuch in der Rocktasche verstaute, sagte er leise: "Ich bin nicht hier, um Geld zu verdienen, sondern um Euch zu warnen!"


  "So?" sagte Dietrich verdutzt. Er sah erstaunt, wie Hacko seine fetten Hände wand, als hätte er ein schlechtes Gewissen. "Na, dann rede, Mann!"


  "Ach ja, was für ein Elend", begann der Besucher umständlich. "Ich bin inzwischen arm wie eine Kirchenmaus. Um nicht zu verhungern, begann ich Flüchtlinge zu retten, die sich vor den Slawen in Sicherheit bringen wollten..."


  "Du? Wie hast du denn das angestellt?"


  "Nun ja, ich habe ihnen ein neues Obdach verschafft, indem ich dafür sorgte, daß sie auf verschiedenen Burgen unseres schönen Landes Unterschlupf fanden."


  Dietrich wurde ungeduldig, denn er wußte, daß der Händler dafür bekannt war, seine Reden immer in die Länge zu ziehen. "Jetzt sage schon, wovor du mich warnen willst!"


  "Ich bin ja dabei! Hört nur weiter: Da ich von dem Flüchtlingsgeschäft nicht viel hatte - die Leute haben ja kein Geld und bezahlen mich mit Nahrungsmitteln -, verfiel ich auf den Gedanken, den Heerführer der Slawen um einen Erlaubnisschein zu bitten."


  "Ah, jetzt verstehe ich", sagte Dietrich und nickte. "Schlau, schlau! Damit hast du dir wohl Freizügigkeit bei deinen Handelsgeschäften erkauft! Wieviel Pfund Silber hast du dem Steppenfürsten dafür auf den Tisch gelegt?"


  "Silber, und auch noch Pfunde!" rief Hacko entrüstet. "Ihr habt ja keine Ahnung von meiner Not! Wenn ich ein paar Pfund Silber hätte, dann wäre ich jetzt nicht hier, sondern hielte mich in einem sicheren Gebiet auf, um in Ruhe abzuwarten, bis es in der Mortenau wieder friedlich geworden ist!"


  Dietrich zog die Augenbrauen zusammen. "Was du nur zu jammern hast - du verdienst doch im Lager da draußen sicher gut! Wie ich gesehen habe, tummeln sich die Slawen um deinen Verkaufsstand wie die Wespen um eine Schale süßer Früchte."


  "Ei, das wäre gut!" entgegnete Hacko mit bitterem Lachen. "Nein, nein, davon gehört mir nichts. Das Geschäft betreibt einer, der im Slawenheer mitzieht und unsereins das tägliche Brot wegnimmt. Ich kann von so etwas nur noch träumen!"


  "Na ja, das mag sein. Das Leben ist für uns alle schwer geworden. Welche Gegenleistung für deinen sogenannten Erlaubnisschein hast du erbringen müssen?"


  Abermals rang der Händler verzweiflungsvoll die Hände. Dietrich sah mit wachsendem Mißtrauen die unglückliche Miene des Mannes. "Also, heraus mit der Sprache - was forderte der Besatzer von dir?"


  Hacko hatte wohl bemerkt, daß Dietrichs Stimme einen schärferen Klang angenommen hatte, aber er gab sich weiterhin den Anschein, als sei er in einer üblen Zwangslage. "Das Pergament, das mir die Handelsgeschäfte erlaubt, ist zwar schon gesiegelt, aber der Berater des Heerführers hält es noch zurück. Ich bekäme es erst, sagt er, wenn ich mich in dieser Burg hier umgesehen hätte. Ich soll herausfinden, wie es um Euch und Eure Mannen steht - ob Ihr ernsthaft gewillt seid, seine Bedingungen anzunehmen oder ob ihr etwas anders vorhabt. Das ist der Grund, warum ich unbehelligt diese Burg aufsuchen konnte."


  "Aha - sieh mal an!" murmelte Dietrich und sah dem Händler mißtrauisch in die Augen. "Und was wirst du dem Slawen berichten?"


  Hacko druckste zögernd herum, ehe er antwortete: "Das eben will ich mit Euch besprechen, denn ich habe noch eine andere Nachricht für Euch, die Euch wohl kaum freuen wird. Der Mann, den sie Feinel nennen, verlangt von mir außerdem, daß ich auch auf Eurer eigenen Burg spioniere!"


  Eine Weile starrte Dietrich den Besucher verständnislos an, ehe er begriff, daß Hacko offenbar die Thiersburg meinte. Seine Augen wurden eng. "Hast du ihm den Standort verraten - du weißt doch sicher, wo die Burg liegt?"


  Hacko starrte den Ritter mit großen Augen und offenem Mund an, als sei er zutiefst entrüstet über dessen Vermutung. Aber mit dieser Grimasse gelang es ihm, Dietrich zu täuschen: "Aber wo denkt Ihr hin! Die Slawen haben längst selber herausgefunden, wo sich die Thiersburg befindet. Dazu brauchten sie mich nicht!"


  "Und was gedenkst du jetzt zu tun?"


  "Das will ich Euch überlassen - sagt mir, wie ich es anstellen soll, daß die Slawen mir den Erlaubnisschein geben, ohne daß ich ihnen etwas für Euch Wichtiges ausplaudern muß!" Mit flehentlich ausgestreckten Händen versuchte der Händler den Eindruck von Treue und Ehrlichkeit zu erwecken. Dabei lief ihm der Schweiß in kleinen Rinnsalen über das Gesicht.


  Dietrich sah nachdenklich vor sich hin. Er ahnte nicht, daß Hacko zwischen Begehrlichkeit und Gewissensbissen hin und hergerissen wurde. Der Dicke hatte sehr wohl die Thiersburg an die Slawen verraten - allerdings ungewollt, denn es war Feinel gelungen, ihm in raffiniert unbefangener Weise den Standort zu entlocken. Erst als er wenig später Augenzeuge wurde, wie die Eroberer mit der Gemahlin des Ullenburgers umgingen, hatte er seinen Verrat bereut. In ihm stieg die furchtbare Ahnung auf, daß sie mit Dietrichs Gemahlin wohl dasselbe vorhatten, um den jungen Ritter endgültig zur Aufgabe zu zwingen. So verworfen, daß er solchen Dingen ungehindert ihren Lauf ließ, war Hacko nun wiederum nicht. Gerade deshalb hoffte er, daß Dietrich ihm aus der Patsche helfen könnte.


  "Hör mir zu, Hacko", sagte Dietrich nach einer Weile. "Wir müssen Zeit gewinnen für das, was ich mir gerade überlegt habe. Du berichtest diesem Feinel, daß man hier auf der Ortenburg zu der Einsicht gelangt sei, künftig mit den Slawen zusammenzuarbeiten. Das gibt uns Zeit bis morgen mittag. Und wenn du jetzt zurückgehst, verweile bei den Aufbauten, hinter denen wohl nur wenige Krieger zurückgeblieben sind, um den Tribock zu bewachen. Zeige ihnen deine Waren und tue so, als wolltest du ihnen etwas verkaufen. Mir geht es darum, sie für kurze Zeit abzulenken. Kannst du das tun?"


  "Aber natürlich!" sagte der Dicke beflissen. "Diese Kerle sind sowieso froh über jede Art von Abwechslung."


  "Gut. Anschließend machst du dich so schnell wie möglich auf den Weg zu meiner Gemahlin und warnst sie, daß die Thiersburg ins Blickfeld der Slawen geraten und deshalb erhöhte Wachsamkeit geboten sei. Sollte man dich bei den Slawen fragen, wohin du gehst, dann verweise auf deinen Karren und sage, du wolltest in der näheren Umgebung ein bißchen Handel treiben."


  "Die fragen mich nicht, wohin ich gehe. Aber was soll ich, wenn ich wieder zurück ins Slawenlager komme, diesem Feinel erzählen?" fragte Hacko mit bekümmerter Miene. "Ich kriege doch meinen Passierschein nur, wenn ich ihm auch berichte, wie es auf Eurer eigenen Burg aussieht..."


  Nachdenklich sah Dietrich vor sich hin, ehe er antwortete: "Mach' ihm klar, daß du das Dokument wegen der herumstreifenden Slawenkrieger jetzt schon benötigst. Wenn du dich nicht ausweisen könntest, würdest du die Thiersburg nie ereichen und er bekäme somit keinerlei Kenntnis von deren Stärke. Er wird dir dann den Passierschein schon aushändigen und dich laufen lassen. Wenn das geschehen ist, hältst du dich am besten eine Weile fern von hier, damit man dich nichts mehr fragen kann. Vielleicht sieht in ein paar Tagen alles anders aus. Wenn nicht, kannst du den Slawen immer noch erzählen, die Thiersburg sei stark befestigt."


  "Das ist sie ja auch!" rief der Händler. "Als ich das letzte Mal dort war, wimmelte es förmlich von Bewaffneten!"


  Dietrich, der nichts von jener Aktion wußte, bei der Adelheid einfach das Gesinde bewaffnet hatte, um Hacko zu täuschen, konnte mit dessen Bemerkung nichts anfangen. Er hielt sie für eine der üblichen Schmeicheleien des Händlers und ging deshalb nicht weiter darauf ein. Statt dessen sagte er: "Bevor wir auseinandergehen, beschreibe mir den Ort, wo Weib und Kinder des Ullenburgers sind. Du weißt hoffentlich, wo sie festgehalten werden?"


  "Nun, wie Ihr Euch denken könnt", sagte Hacko zögernd, "werden sie streng bewacht. Die Slawen haben - von hier aus gesehen - am Ende des Lagers und hart neben dem neuen Weg ins Tal eine primitive Hütte errichtet, in der sich die Gefangenen befinden. Ich bezweifle, daß es möglich ist, den Ort ungesehen zu erreichen. Die Hütte wird ständig von zwei Kriegern bewacht, und deren Kumpane halten sich meistens auch in unmittelbarer Nähe auf."


  Hacko betrachtete den Ritter forschend. "Wollt Ihr einen Befreiungsversuch wagen?"


  "Das wird sich zeigen", wich Dietrich aus. "Aber bleibe noch eine Weile hier, bis ich zurückkomme!"


  Er wandte sich ab und ließ seinen Knappen rufen, der sich im Torturm aufhielt. Als dieser mit neugieriger Miene auftauchte, gab er ihm einen Wink, ihm zu folgen. Er wollte nicht, daß Hacko etwas von dem vernahm, was er mit Roland zu besprechen hatte, denn ganz traute er dem dicken Händler nicht. Außerdem beabsichtigte er sowieso, den Kämmerer in der Burg aufzusuchen.


  "Hör mal zu", sagte Dietrich, als sie auf dem Weg zum Palas außer Hörweite waren. "Würdest du dir zutrauen, allein zur Geroldseck zu reiten?"


  Der Knappe sah seinen Herrn einen Moment erstaunt an, bis er begriffen hatte, was dieser von ihm verlangte. Er nickte eifrig und sagte: "Klar. Das kann ich! Aber wie komme ich ungesehen aus der Burg?"


  "Ob das ungesehen möglich ist, weiß ich noch nicht. Auf jeden Fall mußt du schnell reiten. Ich gebe dir ein Handpferd mit, damit du die Rosse wechseln kannst."


  "Prima", sagte der Knappe, und bekam vor Eifer rote Ohren. "Darf ich Greif mitnehmen?"


  Dietrich überlegte und sagte dann: "Ja, den kannst du mitnehmen. Vielleicht ist er sogar eine Hilfe für dich."


  "Und wann soll es losgehen?"


  "Ich weiß es noch nicht, aber sehr bald. Die Zeit drängt. Sattle jetzt die Rosse und komme mit ihnen zum Tor."


  Der Knappe stürzte davon, und Dietrich begab sich zu Anselm Hutter. Der Kämmerer war mit Eintragungen in einen seiner Folianten beschäftigt, als der Ritter den Raum betrat.


  "Nanu", sagte der Alte mit seiner krächzenden Stimme. "Haben die Feinde sich zurückgezogen, daß Ihr mich besucht?"


  "So ähnlich", entgegnete Dietrich, ohne weiter auf die Frage einzugehen. "Ich benötige Eure Schreibkunst! Nehmt ein Pergament und schreibt auf, daß ich den Herrn der Geroldseck bitte, eine Streitmacht zur Ortenburg zu entsenden, um der Feinde Herr zu werden, welche die Burg mit Hilfe einer unsauberen List zu überwältigen gedenken."


  Er schwieg und überlegte, ob diese Nachricht ausreichend sei, um Graf Urban zu veranlassen, der Ortenburg zu Hilfe zu eilen. Inzwischen war der Kämmerer bereits eifrig dabei, mit einem frisch zugeschnittenen Gänsekiel und hellbrauner Dornentinte* fette Buchstaben auf ein Pergament zu malen.


  *[Dornentinte: Aus dornigen Sträuchern hergestellt (z. B. Weißdorn)]


  "Setzt noch hinzu", sagte Dietrich nach einer Weile, "daß die Geroldseck die nächste Burg sein dürfte, die von den Eroberern berannt werden wird. Urbans Waffenschar müßte also bis morgen mittag hier sein, sonst ist es zu spät."


  "Ist das wahr?" fragte der Kämmerer beklommen.


  "Ja! Für Späße ist jetzt keine Zeit. So schreibt schon weiter! Ich warte darauf, denn es eilt wirklich!"


  Wenig später begab sich Dietrich mit dem beschriebenen und mit dem Siegel der Ortenburg versehenen Pergament zurück zum Tor, wo bereits Roland mit seinem Wallach und einem zweiten, ebenfalls gesattelten Roß wartete.


  "Wollt Ihr beiden einen Sturmangriff auf das Slawenlager unternehmen?" empfing ihn der Händler, der dabeistand, in neugierigem Ton.


  "Der Bursche wird auf der väterlichen Burg gebraucht", entgegnete Dietrich kurz angebunden. Ein schneller Blick sagte ihm, daß der Dicke die Ausrede glaubte, und um weiteren Fragen aus dem Weg zu gehen, setzte er in befehlendem Ton hinzu: "Du, Hacko, hast jetzt die Aufgabe, die Wächter des Tribocks für eine Weile zu beschäftigen, damit mein Knappe ungefährdet den Burgweg gewinnen kann. Rasch, spute dich!"


  Auf einen Wink des Ritters wurde das Tor geöffnet und die Zugbrücke heruntergelassen. Sie setzte mit knirschendem Schlag auf dem Schüttgut auf, mit dem die Slawen Tage zuvor den Burggraben gefüllt hatten. Hacko verließ den Zwinger, den Handkarren gemächlich hinter sich herziehend. Roland saß schon im Sattel. Das Pergament mit der Botschaft für den Geroldsecker steckte wohlverwahrt unter seinem Wams. Er hatte das Handpferd am Zügel gefaßt und war bereit, auf ein Zeichen seines Herrn loszureiten. Beide hielten sich sorgfältig im Schatten der Torhalle, so daß sie draußen einem Beobachter nicht ins Auge fielen. Nur Greif hielt sich nicht an die Vorsichtsmaßregeln. Mit der Nase am Boden, verfolgte er eifrig die Spuren der interessanten Gerüche, die seinen Geruchssinn beschäftigten. Es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre über die Zugbrücke in Richtung des feindlichen Lagers getrabt, um sich den Urheber der seltsamen Düfte näher anzusehen.


  "Das Teufelsvieh verrät uns noch!" flüsterte Dietrich kopfschüttelnd.


  "Hierher, Greif! Fuß!" zischte Roland. Der Wolfshund blieb auf halbem Weg stehen und sah zurück; schließlich wandte er sich um. Gemächlich setzte er sich zunächst einmal auf die Hinterbacken - mitten auf der Brücke.


  "Komm her, du Schuft!" raunte Roland wütend, erreichte aber nur, daß der Schuft die Ohren spitzte und den Kopf schräglegte.


  "Laß ihn", murmelte Dietrich. "Es fällt eher auf, wenn wir uns zu sehr mit ihm beschäftigen!"


  Inzwischen war der Händler bei den Palisaden angelangt. Dietrich sah, wie er offenbar die von der Schirmwand gedeckten Wächter ansprach und im nächsten Augenblick mit seinem Karren dahinter verschwand.


  "Jetzt! Reite los!" befahl Dietrich dem gespannt wartenden Knappen. Roland gab seinem Roß die Sporen. Das hohl klingende Poltern der Hufe schallte über den Platz, als er mit den Tieren über die Zugbrücke sprengte. Aber selbst wenn jemand von den Slawen die Geräusche vernahm, waren Rosse und Reiter samt dem in langen Sätzen folgenden Greif längst um die Mauerecke verschwunden, bis die Quelle des Lärms erkannt war. Sie jagten bereits in gestrecktem Galopp den Burgweg hinunter, und eine sich langsam auflösende Staubwolke war alles, was zurückblieb.


  Dietrich sprang die Treppe hinauf und eilte hinaus auf den Wehrgang. Von der westwärts gerichteten Brustwehr aus konnte er sehen, wie sein Knappe die leere Heerstraße erreichte. Der schwarze Wolfshund folgte ihm dicht auf den Fersen.


  Bald waren sie Dietrichs Blicken entschwunden. Nachdenklich verließ er den Wehrgang und begab sich zurück in die Torhalle. Er sah, wie in diesem Augenblick zwei seiner Kriegsknechte das Tor hinter der bereits wieder hochgezogenen Fallbrücke schlossen und die mächtigen Querbalken vorlegten.


  *


  Als die Sonne sich nach Westen neigte, beriet Dietrich mit seinem Hauptmann einen Plan, wie sie die Geiseln der Slawen befreien könnten.


  "Wißt Ihr denn, wo sie zu finden sind?" fragte Giselbert.


  "Sicher. Ich erfuhr es von Hacko, der sich im Slawenlager anscheinend frei bewegen kann."


  "Wieviel Mann brauchen wir für die Aktion?"


  "Nur wir beide. Mehr würden auffallen.


  "Und wann gehen wir los?"


  "Heute nacht. Viel Zeit haben wir nicht."


  "Welche Waffen soll ich mitnehmen?"


  "Dolch und Streitaxt. Kein Schwert, das könnte uns hinderlich sein."


  Als die Nacht herabsank, war alles besprochen. Um Mitternacht herum wollten sich die beiden auf den Weg machen. Zwei zuverlässige Waffenknechte wurden mit eingeweiht, weil Dietrich und Giselbert die Hilfe dieser Männer beim Verlassen der Burg und bei der Rückkehr benötigten.


  Als die Zeit für den Aufbruch da war, begaben sich alle vier zur Südostecke der Burg, die am weitesten von dem auf der Nordseite liegenden Slawenlager entfernt war. Zwei Mann trugen einen geräumigen Korb aus starkem Weidengeflecht, in dem ein Mensch Platz hatte. Jetzt lagen nur ein paar kräftige Seile darin. Als sie am Ende der Ostmauer angekommen waren, wurde der Korb beiseite gestellt. Zwei der Taue wurden um jeweils eine Zinne geschlungen und Ritter und Hauptmann begannen sich abzuseilen.


  Alles geschah in völliger Stille. Jeder der beiden hatte Dolch und Streitaxt im Gürtel stecken. Beide waren dunkel gekleidet, aber ohne Brünne und Helm, deren metallischer Schimmer sie verraten hätte. An den Füßen trugen sie knöchelhohe Bundschuhe aus weichem Hirschleder, das ihre Schritte fast unhörbar machen würde. Auch das Wetter war günstig für ihr Vorhaben. Der Himmel war bedeckt, kein Mond erhellte die Landschaft.


  Schnell hatte die Nacht sie verschluckt, die Seile wurden wieder hochgezogen, und die auf der Mauer zurückbleibenden Männer hatten jetzt nichts weiter zu tun, als zu warten.


  Die Wachen der Slawen unterhielten mehrere Feuerstellen, deren Lichtschein Dietrich und sein Kampfgefährte ausweichen mußten. Um jedes Risiko zu vermeiden, umgingen sie das feindliche Lager in einem weiten, nach Osten ausgreifenden Bogen. Auf dem letzten Stück ihres Weges hatten sie bewaldetes Gelände zu durchqueren. Obwohl sie dabei jeglicher Sicht entzogen waren, kamen sie in diesem Abschnitt nur langsam vorwärts, weil sie jede Elle des Bodens förmlich mit den Füßen abtasten mußten, um das Geräusch brechender Zweige zu vermeiden.


  Einige Zeit nach Mitternacht stießen sie endlich auf den von den Slawen Wochen zuvor durch den Wald geschlagenen talwärts führenden Weg. Dietrich schätzte, daß die Hütte mit den Gefangenen nicht weit entfernt sein konnte, wenn Hacko die Wahrheit gesagt hatte.


  "Gehen wir nach links, am Wegrand entlang!" flüsterte er Giselbert zu.


  „Sollen wir uns nicht trennen?“ flüsterte der Hauptmann zurück. „Es könnte ja sein, daß die Hütte weiter unten liegt.“


  „Nein, Giselbert. Komm nur weiter! Wenn Hacko mich wahrheitsgemäß unterrichtet hat, dann befinden sich die Gefangenen in der Nähe des Lagers.“


  Beide schlichen sich nun behutsam längs des Weges in die von Dietrich bestimmte Richtung. Nach kurzer Zeit sahen sie die Umrisse eines Verschlages vor ihnen aufwachsen, der hart an der Seite des Weges stand. Kein Laut war zu hören - nichts rührte sich, weder vor noch in dem Schuppen. Dietrich gab seinem Begleiter ein Zeichen, und sie blieben etwa zehn Schritte von dem Bau entfernt unter den Bäumen am Wegrand stehen und lauschten.


  "Das muß die Hütte sein, nicht wahr?" raunte Giselbert.


  "Ja, das glaube ich auch, aber wo sind die Wächter?"


  "Vielleicht in der Hütte?"


  "Bleib hier, Giselbert, und decke mir den Rücken."


  Nach diesen Worten näherte sich Dietrich vorsichtig dem primitiven Verschlag, um den herum nichts als schweigene Finsternis war. Kein Wind bewegte die Bäume, kein Laut unterbrach die Stille. Weiter weg flackerten die Lagerfeuer der slawischen Wächter. Der Feuerschein reichte jedoch nicht bis zu der Hütte, deren unmittelbare Umgebung völlig im Dunkeln lag.


  Dietrich tastete sich vorsichtig an dem Bau entlang. Er fühlte, daß dieser aus rohen, dünnen Baumstämmen gezimmert war. Als er weiter daran entlanggriff, bemerkte er, daß statt einer Tür von außen eine grob zusammengenagelte Deckwand angebracht war. Er befühlte sie mit den Händen und spürte, daß die Abdeckung durch zwei Querbalken gesichert war, so daß der Ausgang von innen nicht geöffnet werden konnte.


  Nachdem er sich kurz umgesehen hatte, um sich zu vergewissern, daß er nicht etwa in einen Hinterhalt geriet, legte er sein Ohr an die Hüttenwand und horchte angestrengt. Zuerst war nichts zu hören, doch dann vernahm er die tiefen Atemzüge schlafender Menschen. Für kurze Zeit erklang das Stöhnen einer weiblichen Stimme, und schließlich erzeugten Bewegungen in dem Bau ein Geräusch, als ob sich jemand auf knisterndem Stroh unruhig hin und her wälze.


  Dietrich löste sich von der Wand und schlich vorsichtig um das primitive Gebäude herum. Dabei wäre er beinahe mit dem Kopf gegen einen der bis zur Hütte ausladenden Äste eines Baumes gestoßen, dessen Stamm wenige Schritte vom Eingang entfernt emporragte. Abermals horchte er an der Wand des Verschlages. Wächter konnten keine im Innern sein, ging es ihm durch den Kopf, denn der Eingang war ja von außen verschlossen. Wurde die Hütte überhaupt nicht bewacht? Irgendwie kam es Dietrich seltsam vor, denn ein Retter brauchte bloß die Querbalken aus der Halterung zu heben, den Türersatz umzulegen - und der Weg für die Gefangenen war frei!


  Ein unterdrückter Warnruf Giselberts schlug an Dietrichs Ohr. Im selben Moment fiel eine schwere Last auf seine Schultern und riß ihn zu Boden. Ein menschlicher Arm preßte ihn wie mit einer Eisenklammer auf die Erde. Das Gewicht des Mannes tat ein übriges, ihn bewegungsunfähig unten zu halten.


  Wo blieb Giselbert? Der Mensch, der ihn festhielt, stieß mit kehligem Laut einen Ruf aus. Dietrich hörte, wie ein zweiter Wächter zur Erde sprang, um dem, der ihn festhielt, zu Hilfe zu eilen. Offensichtlich hatten sich die beiden im Geäst des nahen Baumes versteckt. Er fühlte das kalte Eisen eines Dolches an seiner Kehle, das ihn zwang, sich nicht zu rühren, und er spürte, wie der zweite Mann ihn eilig entwaffnete. Im nächsten Augenblick fühlte er sich grob emporgerissen. Jetzt riefen beide zum Lager hinüber, und der Ritter sah, wie dort mehrere Krieger aufsprangen. Er hörte, wie Rufe laut wurden, und sah kurz darauf drei Mann mit Fackeln losrennen und rasch näherkommen.


  Wo zum Teufel bleibt Giselbert? schoß es ihm abermals durch den Kopf. Die Antwort erfolgte diesmal unmittelbar. Lautlos war der brave Reisige herangekommen, hatte kühl den rechten Moment abgewartet und dann den beiden Wächtern die Köpfe zusammengeschlagen, daß die Knochen krachten und seine Opfer lautlos zu Boden sanken. Aber die Gefahr hatte sich deswegen nicht vermindert. Die Krieger mit den Fackeln waren schon recht nahe.


  Dietrich sprang vor den Eingang, hob die Balken aus der Halterung und warf sie zur Seite. Giselbert riß die Deckwand um, die dumpf auf die Erde schlug, und beide stürzten ins Innere der stockdunklen Hütte. Die Schreckensrufe der Gefangenen wiesen ihnen die Richtung.


  "Hier sind zwei, um Weib und Kinder des Ullenburgers zu befreien!" rief Dietrich.


  "O Gott, ist das so? Ist es wahr? Ich kann's nicht glauben", seufzte eine apathische Frauenstimme, während die beiden Kinder, ein Mädchen und ein Junge, sofort auf den Beinen waren.


  Dietrich zog ungeduldig deren Mutter empor. "Rasch", drängte er, "die Feinde nahen!"


  Während Giselbert die beiden Kinder nach draußen führte, nahm Dietrich die offenbar verwirrte Gemahlin des Ullenburgers schnell entschlossen auf die Arme und trug sie hinaus. Hinter der Hütte beleuchteten die Fackeln der mit erregten Rufen herannahenden Slawen bereits die unmittelbare Umgebung.


  "Wohin?" rief Giselbert.


  "Über den Weg und durch den Wald, hinunter ins Tal", rief Dietrich zurück. "Nimm du die Frau und die Kinder mit dir, ich halte die Feinde ab!"


  "Herr, es sind nur drei, auch wenn in deren Lager bereits ein Mordsspektakel herrscht. Wollen wir sie nicht gemeinsam zur Hölle schicken?"


  Dietrich begriff augenblicklich, daß für eine geordnete Flucht keine Zeit mehr blieb. Die drei Slawen waren jetzt heran, einer hielt einen Speer in der Faust, die anderen beiden griffen mit Schwertern an. Er ließ in der Eile seine weibliche Last etwas unsanft zu Boden gleiten. Fast gleichzeitig sah er, wie der eine Slawe seinen Speer gegen ihn hob, während Dietrich im gespenstischen Schein der Fackeln waffenlos dastand und nur versuchen konnte, durch einen rettenden Sprung der Wurfwaffe zu entgehen. Das war jedoch nicht notwendig, denn der slawische Krieger stürzte, von Giselberts geschleuderter Streitaxt getroffen, tot zu Boden, noch ehe er seinen Speer gegen Dietrich zu werfen vermochte.


  Aus dem Lager stürzte sich jetzt eine ganze Horde Bewaffneter heulend und schreiend in Richtung des Kampfgeschehens. Der Lärm brachte auch die befreite Mutter zur Besinnung, so daß sie sich aufrichtete und zu ihren beiden Kindern wankte, die am Wegrand standen und entsetzt das Geschehen verfolgten.


  "Rasch, rettet euch in den Wald auf der anderen Wegseite!" rief Dietrich ihnen zu, während er einen der Vorlegebalken aufhob, um sich die beiden Schwertkämpfer vom Leibe zu halten, die auf ihn eindrangen. Giselbert, der das sah, griff sich den zweiten Balken und gemeinsam gingen sie auf die beiden Slawen los. Deren Schwertstreiche blieben ohne Wirkung, da die Balken lang genug waren, um die blitzenden Eisen abzuwehren. Schnell gelang es dem breitschultrigen, kampfgewohnten Giselbert, seinen Gegner mit einem vehement geführten Stoß des Balkens auszuschalten, worauf dessen Genosse wütend die Fackel nach ihm schleuderte und sich dann rasch aus der Reichweite seiner Gegner zurückzog. Die brennende Fackel verfehlte ihr Ziel und landete im Eingang der Hütte, wo sie das Stroh entzündete.


  Während der Brand sich rasch in dem Verschlag ausbreitete, kamen die slawischen Gegner aus dem Lager schnell heran. "Los jetzt, Giselbert!" rief Dietrich. "Verschwinde du mit den Befreiten im Wald und versuche, dich mit ihnen über die Westseite zu unserem Ausgangspunkt durchzuschlagen. Ich lenke die Horde ab und nehme den Weg, den wir gekommen sind!"


  Die Hütte brannte jetzt lichterloh, Funkengarben stiegen gen Himmel, und die Umgebung war hell erleuchtet. Dietrich schnappte sich die still vor sich hin brennende Fackel neben dem von Giselbert gefällten Slawenkrieger. Mit einem kurzen Blick vergewisserte er sich, daß sein Hauptmann mit den befreiten Geiseln dabei war, in den jenseits des Weges aufragenden dunklen Wald einzutauchen. Dann aber wirbelte er herum und schleuderte den Fackelbrand gegen den heranstürmenden Slawenhaufen, ehe er sich selbst zur Flucht wandte. Im schützenden Dunkel des Waldes eilte er dorthin zurück, von wo sie gekommen waren. Ein Stück weit mußte er dabei, wie auf dem Herweg, abermals das Gelände mit dichtem Baumbestand nach Osten hin durchqueren. Währenddessen verfolgte ihn das wütende Geschrei zahlreicher Slawenkrieger, die sich inzwischen um die niederbrennende Hütte geschart haben mochten und wohl ihren Zorn, daß die Geiseln als ihr wertvollstes Faustpfand entkommen waren, zum Himmel schrien.


  Noch war es dunkel, und Dietrich erreichte ohne weiteren Zwischenfall die Burgmauer an der Stelle, wo sie sich abgeseilt hatten. Indem er einen kleinen Stein nach oben warf, machte er sich bemerkbar. Kurz darauf wurde ein Seil heruntergelassen, an dem der Ritter sich behende emporzog. Den wartenden Kriegern berichtete er kurz, was geschehen sei.


  "Es wird bald hell werden", sagte er abschließend, "und ich fürchte, Giselbert wird mit den Befreiten noch einen weiten Weg vor sich haben. Wir können nichts für ihn und seine Schützlinge tun, als zu warten."


  Aber zur Überraschung aller erschien der Hauptmann mit den Geretteten, noch ehe es zu tagen begann. Er hatte vermutet, daß die Aufmerksamkeit aller Slawen der brennenden Hütte zugewandt sei, und daß auch die Bewacher des Tribocks ihr Augenmerk auf das dortige Geschehen richteten. So unternahm er den tollkühnen Versuch, den Fluchtweg dadurch abzukürzen, daß er nicht ins Tal abstieg, sondern mit seinen Schutzbefohlenen in halsbrecherischem Gelände zunächst an dem bewaldeten Hang entlangkletterte.


  Als sie sich in Höhe des Platzes befanden, der zwischen dem Burgtor und der feindlichen Palisadenwand lag, hatte er es riskiert, den Weg über das offene Gelände zu nehmen. Und obwohl im Torbereich, wo sie zwangsläufig vorbei mußten, eine einsam brennende Mauerfackel ein diffuses Licht verbreitete, gelangten sie ungefährdet zu der Südost-Ecke der Burg, wo sie erwartet wurden. Es dauerte nur kurze Zeit, bis die befreiten Geiseln eine nach der anderen mit Hilfe des bereitgehaltenen Korbes hochgezogen worden und in Sicherheit waren, während Giselbert, wie es einem gestandenen Krieger gebührte, das Kletterseil wählte.


  Schließlich waren alle Beteiligten in Sicherheit, und Dietrich ließ es sich nicht nehmen, die befreiten Geiseln selbst zu der Kemenate zu führen, in der Jost von Ullenburg wohnte. Noch war es dunkel, und er mußte seinen Schützlingen helfen, auf der vom Wehrgang in den Burghof führenden schmalen und steilen Steintreppe heil hinunter zu kommen. Der weiträumige Innenhof, mit dem Brunnen in der Mitte, wurde von wenigen Fackeln schwach beleuchtet. Dietrich ließ, während er den dreien voranging, seinen Blick gewohnheitsmäßig über die Mauerkronen schweifen. Es war ein beruhigendes Gefühl für ihn, die Wächter auf den Wehrgängen hin und her gehen zu sehen, deren dunkle Gestalten sich gegen den heller werdenden Himmel wie wandelnde Scherenschnitte abhoben. Eine Nachtschwalbe, die wohl ihren Schlafplatz aufsuchte, strich über die Köpfe der Gruppe hinweg und riß Dietrich aus seiner Betrachtung. Er beschleunigte seine Schritte und ging mit Josts Gemahlin und den beiden Kindern auf den Palas zu, um die drei endlich mit dem Ullenburger zu vereinen.


  Sie mußten dazu einen langen Korridor durchqueren, dessen Außenwand von zwei Fensteröffnungen durchbrochen war. Es herrschte ein steter Luftzug, der die wenigen Talglichter flackern und ihre trüben Lichtkreise tanzen ließ. Der Freiherr schlief noch, da eben erst der Morgen graute. Wortlos bedeutete Dietrich Josts Gemahlin und den beiden Kindern, das Schlafgemach zu betreten. Er selbst blieb an der Tür stehen und wartete in dem ungewissen Licht, bis er Rufe der Überraschung hörte, die der Ullenburger von sich gab, als er erkannte, wer vor ihm stand. Leise und mit einem zufriedenen Lächeln entfernte sich Dietrich, um die kleine Schar ungestört ihrer Wiedersehensfreude zu überlassen.


  *


  Aber das Frohlocken über die geglückte Befreiung währte nicht lange. Ein übernächtigter Dietrich, von den Torwächtern gerufen, sah wenig später mit finsterer Miene, daß die Slawen Verstärkung bekommen hatten. Mit einer gewissen Nervosität verfolgte er von der Brustwehr der Tormauer aus den gewaltigen Aufmarsch. Es waren, soweit er erkennen konnte, vor allem Fußtruppen mit Leitern und Sturmdächern, die sich in sicherer Entfernung aufstellten und wohl auf ihren Einsatz warteten. Er konnte nicht wissen, daß man noch in der Nacht einen Boten ins Hauptlager geschickt und den Heerführer von der Flucht der Geiseln unterrichtet hatte. Der hitzige Pole war daraufhin in rasenden Zorn geraten. Als er sich etwas beruhigt hatte, ließ er drei Hundertschaften aus dem Schlaf scheuchen. Diese Streitmacht warf er im Eilmarsch gegen die Ortenburg, um deren Bewohnern deutlich zu machen, daß ein neuer Sturm auf die Feste bevorstehe.


  Mit seiner Leibgarde sprengte er wenig später in das Lager vor der Burg, ließ den für die Gefangenen verantwortlichen Hauptmann herbeischaffen und, ohne ihn auch nur anzuhören, am nächstbesten Baum aufhängen. Danach befaßte er sich mit den unmittelbaren Untergebenen des Gehenkten. Ihre gestammelte Rechtfertigung würdigte er keines Wortes und ließ sie statt dessen vor der versammelten und wie gelähmt dastehenden Streitmacht auspeitschen. Damit war seine Wut etwas abgeschwächt, aber noch keineswegs verraucht. Den furchtsam lauschenden Slawenkriegern drohte er, daß sie ein ähnliches Schicksal erwarte, wenn es ihnen nicht gelänge, die vor ihnen liegende Trutzburg endlich zu brechen.


  Diese schrecklichen Einzelheiten bekam Dietrich nicht mit, weil Graf Gotvac darauf geachtet hatte, daß seine Strafaktionen dort durchgeführt wurden, wo von der Burg aus die Sicht durch Bäume oder Gebüsch verdeckt war. Andererseits bemerkte Dietrich, daß um den Tribock herum wieder lebhafte Bewegung herrschte, wenngleich Einzelheiten wegen der die Sicht versperrenden Palisaden nicht auszumachen waren. Mit gerunzelter Stirn wartete er, was weiter geschehen würde. Vermutlich versuchten sie es diesmal mit Steinbrocken von mauerbrechender Größe! Es war wohl das Beste, dachte er bei sich, vorläufig die am meisten gefährdeten Teile der Burgmauer nur mit einzelnen Beobachtern zu besetzen, um eigene Verluste möglichst zu vermeiden.


  Als die Sonne bereits gegen Westen ging, begannen sie mit der Beschießung. Dietrich, der an diesem Tag noch nichts gegessen und in den Morgenstunden nach dem Befreiungsabenteuer auch nicht zum Schlafen gekommen war, saß hinter einer Zinne und war soeben eingenickt, als etwas von außen dagegenschlug. Im Nu war er auf den Beinen und sah gerade noch, wie hinter den Palisaden der Wurfarm des Tribocks abgesenkt wurde. Er beugte sich vor, um das Mauerwerk der Zinne zu betrachten, konnte aber keinerlei Beschädigung feststellen. In diesem Moment schnellte der Wurfarm der slawischen Schleudermaschine bereits wieder empor, und ein weiteres Geschoß kam geflogen, das diesmal auf dem Dach des Torturmes aufschlug, jedoch von dort, ohne großen Schaden anzurichten, herunterrollte und vor dem geschlossenen Burgeingang auf die Erde fiel. Dietrich sah erstaunt, daß der Stein kaum die Größe eines Kinderkopfes hatte. Er fragte sich, was die Feinde mit einer solch wirkungslosen Beschießung bezweckten.


  Nachdem die Slawen dieses Spiel noch eine Zeitlang getrieben hatten, wobei allerdings die Geschosse immer weiter geschleudert wurden, erhielt Dietrich die furchtbare Antwort. Denn plötzlich kamen keine Steine mehr geflogen, sondern dicht gepackte, brennende Strohbündel. Schlagartig wurde es Dietrich klar, daß die Slawen zuvor Steine mit ähnlichem Gewicht benutzt hatten, um die besten Einstellungen des Tribocks für den gezielten Abschuß der Feuerbündel je nach gewünschter Weite herauszufinden.


  Als erstes Bauwerk brannte der Torturm. Auch an der hochgezogenen Zugbrücke leckten die Flammen. Allerdings hatte Dietrich nach der ersten Feuerkugel Kübel voll Wasser heranschaffen lassen, das seine Männer durch den Gußerker auf den Brand schütteten und damit die Zugbrücke für den Augenblick zu retten vermochten. Aber sehr lange konnten sie sich im Turm nicht mehr aufhalten. Im Dachgebälk prasselten die Flammen, die auf keine Weise gelöscht werden konnten. Schon bald würden die Balken in den darunterliegenden Raum stürzen und jeden, der sich dann noch dort aufhielt, erschlagen. Schweren Herzens ließ Dietrich das obere Stockwerk des Turmes räumen, denn er war sich bewußt, daß er damit Brücke und Tor dem Feind unbewehrt preisgab.


  Als die Slawen erkannten, daß nicht mehr gelöscht wurde, konzentrierten sie den Beschuß auf den Burgeingang. In kurzer Folge schlugen nacheinander weitere brennende Geschosse gegen die Zugbrücke, Durch die Hitze der Brände trocknete das Holz rasch und fing erneut Feuer. Dichter, schwarzgrauer Qualm erhob sich, und bei den Slawen brach Jubelgeschrei aus, als sie sahen, daß schließlich nicht nur die Zugbrücke brannte, sondern auch das Tor in Flammen stand.


  In fieberhafter Eile ließ Dietrich frische Krieger herbeiholen. Sie sollten die Wehrgänge links und rechts vom Torturm besetzen und von dort versuchen, mit Wasserkübeln das Feuer von den beiden Seiten her zu bekämpfen. Tatsächlich gelang es in diesem letzten verzweifelten Bemühen, wenigstens das vor der Zugbrücke auf der Erde brennende Stroh zu löschen. Aber damit war nicht viel gewonnen. Die Männer mußten ihre Löschkübel aus einem derart ungünstigen Winkel entleeren, daß das Wasser die in hellen Flammen stehende Zugbrücke kaum erreichte. Dazu kam, daß der slawische Heerführer eine Abteilung Bogenschützen vorschickte, unter deren Pfeilhagel die Burgmannen ihre Brandbekämpfung einstellen mußten.


  Schon bald sollten die Menschen in der Feste erfahren, daß sich der Feind mit diesem Anfangserfolg nicht begnügte. Nachdem das Zerstörungswerk am Tor nicht mehr aufzuhalten war, flogen die Feuerkugeln weit über die Mauer und den brennenden Turm ins Innere der Burg. Einige fielen in den Zwinger, wo sie ausbrannten, ohne irgend etwas zu beschädigen. Aber dann änderten die Slawen die Zielrichtung, und jetzt wirbelten die flammenden Geschosse in kurzen Abständen über die Köpfe der Verteidiger hinweg und landeten jenseits der inneren Mauer auf den Dächern der Bauwerke, die an der Ringmauer standen und neben den Mannschaftsunterkünften auch das Vieh und die Vorräte beherbergten.


  Dort mußte bald hektisch gelöscht und jeder neue Brand sofort entschlossen bekämpft werden, denn wenn auch die Hohlziegel der Gebäude vielfach eine sofortige Entzündung verhinderten, so gab es doch Stellen, wo das Feuer der Strohbündel sich festfraß. Zum Teil waren es schadhafte Ziegel, die den Flammen Gelegenheit boten, darunterliegende Dachbalken zu erfassen. Andere Feuerbrände fielen in eine Lücke zwischen den Bauten. Dort fanden die Flammen an den Wänden der aus Holz, Stroh und Lehm errichteten Gebäude reichlich Nahrung und begannen ihr Zerstörungswerk.


  Alles, was Hände hatte, war in die Eimerkette vom Brunnen zu den Brandherden eingespannt. Die Löscharbeiten überwachte Jost von Ullenburg, dem die Freude über die Rettung seines Weibes und seiner Kinder über Nacht zu neuem Lebenswillen und jugendlichem Tatendrang verholfen hatte. Seiner Umsicht war es vor allem zu verdanken, daß die slawischen Feuerkugeln trotz des starken Beschusses keinen größeren Schaden anrichteten. Durch seinen unermüdlichen Einsatz bei der Bekämpfung der verschiedenen Feuer wurde schließlich verhindert, daß die Flammen um sich griffen. Vieh und Vorräte waren fürs erste gerettet. Lediglich die Mannschaftsunterkunft wies einen größeren Brand- und Wasserschaden auf.


  Dietrichs Mannen, die bisher trotz Hitze und Rauch die Torhalle noch gehalten hatten, wichen jetzt zurück in den Zwinger. Die brennenden Dachbalken des Turmes waren inzwischen auf den Boden des Obergeschosses, der gleichzeitig die Decke der Torhalle bildete, heruntergestürzt und hatten ihn in Brand gesetzt. Es war abzusehen, daß die flammende Holzmasse schon bald auf den Boden der Halle aufschlagen würde.


  Da es inzwischen auf den Abend zuging, überlegte Dietrich, ob er sich mit seinen Kriegern hinter die innere Mauer zurückziehen oder weiter versuchen sollte, den Torbereich zu verteidigen. Die Frage war, was beabsichtigten die Slawen? Sie hatten den Beschuß eingestellt. Irgendwelche Vorwärtsbewegungen waren momentan nicht zu erkennen. Er glaubte nicht, daß sie in der Nacht angreifen würden. Trotzdem mochte er nicht ausschließen, daß sie noch vor Einbruch der Dunkelheit versuchten, den Burgeingang zu gewinnen. Das verkohlte Gewirr von Balken der Zugbrücke und des Tores war aber immerhin ein Hindernis, dessen Überwindung den Feind Zeit und Opfer kosten würde, wenn die Verteidiger sich bemühten, den Sturm abzuwehren.


  Dieser Gedankengang gab für Dietrich den Ausschlag. Er ordnete an, daß die Hälfte seiner Bogenschützen sich auf den Tormauern postierte, um slawische Kräfte sofort unter Beschuß zu nehmen, falls sie sich dem ausgebrannten Turm näherten. Die restlichen Bogner sollten im Zwinger und hinter dem Schutz großer Schilde zusammen mit einer Schar von Schwert- und Speerkämpfern den offenen Eingang decken. Dietrichs Befehl lautete: Aushalten bis zur Dunkelheit!


  Als es Nacht wurde, stand jedoch fest, daß die Slawen ihren Sturmangriff wohl auf den kommenden Tag verschoben hatten. Dietrich teilte zwei Wachen ein, die das Vorfeld der Burg beobachten sollten. Alle anderen Mannen zog er ab und begab sich mit ihnen in den Schutz der Ringmauer, wo er weitere Wachen aufstellte. Jener Teil der Männer, deren Unterkunft durch den Brand momentan unbewohnbar geworden war, mußte entweder im Freien schlafen oder sich einen Platz in den Viehställen suchen.


  Nachdem er alles den Umständen entsprechend geregelt hatte, begab sich Dietrich in den Palas, um endlich seine Kammer aufzusuchen, da er nach der durchwachten Nacht und dem anstrengenden Tagesgeschehen todmüde war. Er sah verwundert einen Pagen neben seiner Tür stehen, der ihn, noch ehe er die Kammer betreten konnte, ansprach.


  "Herr, ich soll Euch ausrichten, daß Gräfin Ida Euch erwartet."


  Mißmutig zog Dietrich die Augenbrauen zusammen. "Ist es dringend oder hat es bis morgen Zeit?"


  "Ich weiß es nicht. Die Herrin hat mir nur aufgetragen, auf Euch zu warten, auch wenn es sehr lange dauern sollte.


  "So, hat sie das? Seit wann stehst du schon hier?"


  "Seit die Slawen begannen, mit Feuerkugeln zu schmeißen."


  "So lange schon! Na, gut, du kannst dich jetzt zurückziehen. Ich werde die Gräfin gleich aufsuchen."


  Der Page verneigte sich und eilte davon. Dietrich sah ihm sinnend nach, betrat dann aber die Kammer und warf sich auf sein Lager, um für kurze Zeit auszuruhen. Da jedoch die Natur ihr Recht forderte, fiel er bald in einen bleiernen Schlaf.


  Er erwachte erst, als etwa um Mitternacht seine Kammertür mit lautem Knall zugeschlagen wurde. Vor seinem Lager stand eine weibliche Gestalt, beleuchtet vom Schein einer Kerze, die sie in der Hand hielt. Er richtete sich mit einem Ruck auf.


  "Du, Ida? Ach, vergib, ich muß wohl eingeschlafen sein! Ist es schon spät?"


  "Nein, werter Herr", sagte sie mit schriller Stimme. "Es ist nicht spät, sondern früh! Gleich fangen nämlich die Hähne an zu krähen!"


  Langsam klärten sich seine Gedanken, und er wurde nun seinerseits unwirsch. "Wie kannst du dich so erniedrigen, mitten in der Nacht in das Schlafgemach eines fremden Mannes einzudringen? Wenn das jemand sieht..."


  "Fremder Mann?" rief sie hohnlachend. "Ich habe schon bessere Späße von dir vernommen! Aber kommen wir zur Sache. Hat der Page gestern abend noch vor deiner Tür gestanden?"


  "Ja, der war da."


  "Hat er dir ausgerichtet, daß du mich aufsuchen solltest?"


  "Natürlich. Ich wäre auch gekommen, wollte mich nur etwas ausruhen, und dabei muß ich eingeschlafen sein."


  Mit bitterem Lachen schüttelte sie den Kopf. "So ist das also! Wenn meine Liebe nach dir verlangt, dann schläfst du ein!"


  "Hör doch auf, hier herumzuschreien! Es braucht nicht jeder zu wissen, daß du in meiner Kammer bist!" sagte Dietrich verärgert. Dann aber bezähmte er sich und setzte begütigend hinzu: "Komm, setz' dich neben mich."


  Der milde Ton, in dem Dietrich das sagte, tat seine Wirkung. Idas Zorn verrauchte so schnell, wie er aufgeflammt war. Sie stellte den Kerzenhalter auf den Boden und setzte sich zu Dietrich auf das Lager, wobei sie zart ihren Kopf an seine Schulter legte. "Ach, warum ist es so schwer mit dir?" seufzte sie. "Und dann der fürchterliche Krieg! Immer wenn ich deine Nähe brauche, bist du nicht da, weil du dich mit diesem Slawenpack herumschlagen mußt. Nimmt das denn nie ein Ende?"


  Er nickte mit düsterer Miene. "Vielleicht ist es schon bald vorbei!..."


  Erschrocken richtete sie sich auf. "Wie meinst du das?"


  "So, wie ich es sage. Den Außenbereich der Burg müssen wir wohl aufgeben, wenn sie wieder angreifen. Das Haupttor ist zerstört, sie haben jetzt freien Zugang in den Zwinger, und somit können sie die Ringmauer oder das Südtor oder beides angreifen."


  "Mein Gott, so schlimm ist es - und niemand, der uns hilft?"


  "Ich habe Roland zur Geroldseck um dringenden Beistand geschickt. Aber niemand ist erschienen - offenbar meint der Geroldsecker, wir sollten die Kastanien allein aus dem Feuer holen. Der wird sich noch wundern, wenn die Steppenwölfe erst vor seinen Mauern heulen!"


  Ida legte den Arm um seine Schultern. "Dann laß uns noch ein wenig glücklich sein, Liebster. Wer weiß, ob wir den kommenden Abend noch erleben!"


  Sie ließ sich zurücksinken und zog ihn sanft mit sich. Die flackernde Kerzenflamme warf ein zitterndes Licht in den kleinen Raum, der außer dem Schlaflager nur noch eine wurmstichige Truhe und einen alten, abgenutzten Armsessel enthielt. Dietrich vergaß abermals sein Gelübde, und ihrer beider Begierde verdrängte die Furcht vor der nahen Zukunft in einem neuen Sturm der Leidenschaft.


  Einen Sturm ganz anderer Art braute am frühen Morgen der Wettergott über Burg und Land zusammen. Die Luft war schwer von Feuchtigkeit, und den Slawen schien angesichts der herrschenden Schwüle die Lust zum Kämpfen vergangen zu sein. Blitze zuckten aus den finsteren Wolken, die sich über der Ebene zusammengezogen hatten und nun von einem aufkommenden Wind gegen die Berge im Osten getrieben wurden. In immer kürzeren Abständen krachte der Donner, und es war, als würde der trichterförmige Eingang des Künzigtales das schwere Gewölk förmlich ansaugen.


  Schließlich entlud sich das Gewitter in heftigem, rauschendem Regen, der in kurzer Zeit jede Mulde und jeden Graben unter Wasser setzte. Dietrich, der zur Wehrplatte des Bergfrieds hinaufgestiegen war, weil er nur von dort sehen konnte, wie es bei den Slawen hinter den Palisaden aussah, stellte erleichtert fest, daß die aufgehäuften Strohbündel für den Tribock offensichtlich völlig durchnäßt waren. Somit ging von dieser Seite vorläufig keine Gefahr mehr aus.


  Trotzdem hellte sich seine düstere Miene nicht auf. Ihn plagten an diesem Morgen Selbstvorwürfe, die nichts mit der Belagerung zu tun hatten. Die schwarzen Gedanken, die sein Gemüt verfinsterten, kreisten um seinen erneuten Treuebruch in der vergangenen Nacht. Wie sollte er jemals Adelheid unbefangen vor die Augen treten, wenn er sich immer wieder von der durch Idas Verhalten ausgelösten Sinnenlust überwältigen ließ? Als besonders bedrückend empfand er es, daß sich das nie ändern würde, so lange er mit der Geliebten unter demselben Dach wohnte. An diesem Morgen, zwischen Donnerschlägen, blendenden Blitzen und dem ohrenbetäubenden Trommeln des Regens auf dem Turmdach, fragte er sich, ob das, was Ida und er miteinander trieben, überhaupt Liebe war. War es nicht so, daß er seit einiger Zeit hinterher über sich selbst ungehalten war - daß er sich für seine Schwäche und sein tierhaftes Begehren verabscheute?


  Mit einem Kopfschütteln riß er sich von dem Thema los, das sein Gehirn zu überschwemmen und seine Tatkraft zu lähmen drohte. Schließlich galt es jetzt, einer anderen, viel stärkeren Bedrohung die gebührende Aufmerksamkeit zu widmen. Was war beim Feind los? Wann und wo würde er den nächsten Schlag führen? Prüfend ließ er seinen Blick über den von den Slawen besetzten Platz wandern. Dort rührte sich nicht viel. Die meisten hatten offenbar in grob gezimmerten Unterständen, in Zelten oder unter Bäumen Schutz gesucht und schienen dort vorläufig auszuharren.


  Zum Glück für die Menschen in der umkämpften Burg hielt der Regen den ganzen Tag über an. Die allgegenwärtige Nässe machte es dem Feind unmöglich, Feuerkugeln und Brandpfeile einzusetzen. Wohl oder übel mußte der slawische Heerführer die Fortsetzung des Angriffes auf den nächsten Tag verschieben, denn auf die Wirkung der brennenden Strohbündel hatte Gotvac nach dem Verlust der Geiseln seine ganze Hoffnung gesetzt. Er hatte angeordnet, die Geschosse zum Trocknen in zwei Hütten auszubreiten, damit sie wenigstens am nächsten Tag einsatzbereit waren. Zwar hätte er den Tribock mit entsprechend großen Steinblöcken bestücken können - aber die hatte er nicht zur Hand.


  Da die befreiten Gefangenen als Druckmittel ausfielen, war bei den Slawen jetzt alles darauf angelegt, mit den Feuerkugeln die Burg in Brand zu schießen. Die Zerstörung des Tores war für sie ein gelungener Anfang. Damit begnügte sich der Pole, auch wenn er einen Tag dabei verlor. Das würde sich morgen auszahlen, wenn sie vielleicht ohne Gegenwehr durch den nun offenen Eingang drangen!


  Gotvac hatte auch noch eine andere Möglichkeit vor Augen, seit ihm sein Berater Feinel auseinandergesetzt hatte, wie er es anstellen müsse, um am Ende die Ortenburg in die Hand zu bekommen. Noch scheute der Pole davor zurück, den Vorschlag des Juden zu verwirklichen. Aber falls es trotz aller Anstrengung nicht gelingen sollte, den Widerstand des Kastellans der Burg und seiner Mannen im Kampf zu brechen, dann würde er nicht zögern, auch zu der von Feinel beschriebenen ruchlosen List zu greifen.


  Dazu schuf Gotvac für alle Fälle schon einmal die Voraussetzung, indem er den zuvor verstoßenen Branka wieder in seine alten Rechte als Hauptmann einsetzte. Mochte dieser Dietrich sich also verschanzen, wie er wollte - morgen oder übermorgen würde der junge Held aufgeben müssen! Ein satanisches Lächeln huschte bei diesem Gedanken über das Gesicht des polnischen Heerführers. Auf seinen Befehl war Branka im Hauptlager inzwischen dabei, fünfzig kampferprobte Reisige für einen besonderen Auftrag auszuwählen. Sollte also die umkämpfte Feste nicht in Kürze fallen, dann mußte ihm Branka mit seiner wilden Schar das Druckmittel bringen, das den Kastellan der Ortenburg letztendlich zwänge, die Waffen niederzulegen!


  Der Pole war kein Mensch, der allzu viel Sorgfalt auf eine gestellte Aufgabe verwandte. So kam es, daß er sich am Morgen nach dem Regentag einer Situation gegenübersah, mit der er nicht gerechnet hatte.


  Unter der Führung von Giselbert hatten die Belagerten in der Nacht mit den vorhandenen Trümmern den Toreingang derart verrammelt, daß ohne Brecheisen und schwere Äxte kein Durchkommen möglich war. Unmittelbar hinter der Torhalle waren außerdem drei Reihen starker Holzstangen aufgepflanzt worden, die nun, schräg in den Boden gerammt und gestützt, mit ihren zugespitzen Enden unberufenen Eindringlingen den Weg in die Burg versperrten. Diese Stachelwehr mußte erst einmal überwunden werden, ehe der Feind den Zwinger besetzen und vor der Ringmauer und dem Südtor aufziehen konnte! Zudem lauerten auf der inneren Mauer nicht nur Bogner, Armbrustschützen und Steinewerfer, sondern auch geübte Wannenträger, die allzu verwegene feindliche Kletterer auf ihren Sturmleitern mit kochend heißem Wasser und heißem Öl zu baden gedachten. Insofern war man jetzt bei den Burgmannen zuversichtlich, sich des nächsten Ansturmes erwehren zu können.


  Angesichts der getroffenen Abwehrmaßnahmen hatte Dietrich inzwischen alle Krieger auf die Innenseite der Burg zurückgezogen. Der relativ enge Zwinger würde es den Slawen nicht erlauben, sich mit ihrem Tribock ungefährdet aufzustellen. Die Feinde mochten also kommen und sich blutige Köpfe holen!


  Sie kamen auch, kaum daß der Tag graute. Sie merkten schnell, daß die links und rechts vom ausgebrannten Torturm sich erstreckende Außenmauer in der gesamten Breite des dahinter liegenden Zwingers nicht mehr besetzt war. Somit konnten sie ungestört die Barrikade mit ihren Brechwerkzeugen zerschlagen. Alles geschah mit Lärm, Geschrei und Hörnerklang. Schon bald stand der Feind in den rauchgeschwärzten Mauern der Torhalle, die jetzt ohne Decke und Dach den Blick auf einen klaren Himmel freigab, der schönes Wetter versprach. Aber gleichzeitig sahen sich die Angreifer nun dem Stachelhindernis gegenüber. Außerdem gerieten sie schräg von der Ringmauer her unter Beschuß. Zwei unvorsichtige Krieger sanken, von Pfeilen getroffen, zu Boden, nachdem sie versucht hatten, dem Speerwall mit ihren Äxten beizukommen.


  Eilig zogen sich die Slawen in die Deckung zurück, und die Anführer berieten mit Gotvac, der mit nach vorne gekommen war, wie das raffiniert aufgebaute Hindernis des Speerwalls zu überwinden sei.


  "Zündet ein paar von den Strohbündeln an und werft sie zwischen die Stangen!" sagte der Pole kurzentschlossen. Sogleich wurde der Befehl ausgeführt, die brennenden Bündel aus dem toten Winkel der Torhalle auf die Speere geschleudert, und unter den Augen der Verteidiger brannte der von ihnen mit soviel Hoffnung aufgepflanzte Wall nieder. Der Weg in den Zwinger war für die Slawen frei!


  Wider Erwarten schienen sie aber für den Rest des Tages keine weitere Eroberung im Sinn zu haben. Sie begnügten sich damit, die Verteidiger zu beunruhigen, indem sie sich in der zerstörten Torhalle endgültig festsetzten und aus geschützter Stellung hin und wieder Brandpfeile ins Burginnere sandten. Später schleuderte auch der Tribock neue Feuerladungen in Richtung Innenhof. In der Folge waren die Burgbewohner ebenso beschäftigt, die Auswirkungen des Beschusses zu bekämpfen, wie es die Slawen mit der Aufgabe waren, jenen einzuheizen. Weder Dietrich noch Giselbert konnten sich erklären, was der Feind eigentlich bezweckte. Der Tag verstrich, und als es dunkelte, hörte die Beschießung auf. Spät abends schickte Dietrich den größten Teil seiner Krieger schlafen und begab sich selbst zur Ruhe, da es so aussah, als würde vor dem morgigen Tag nichts mehr passieren.


  Um Mitternacht näherte sich jedoch, unbemerkt von den Mauerwachen, ein aus zwei Dutzend Mann bestehender Slawentrupp. Ein Teil der Krieger schleppte einen schweren und mindesten fünf Ellen langen und etwa ebenso breiten Gegenstand, andere trugen Handwerkszeug wie Hämmer, Äxte, Spitzhacken und Schaufeln. Leise betrat dieser seltsame Zug den Zwinger. Während an einzelnen Stellen der Ringmauer Fackeln und Talgfeuer den unmittelbar angrenzenden Teil des Platzes in ein unstetes Licht tauchten, näherte sich der feindliche Spezialtrupp entlang der gegenüber im Dunkel liegenden Seite, geschützt durch Pavesen. Nachdem die ganze Schar sich etwa in der Mitte des langgestreckten Zwingers befand und sich auf die Ringmauer zubewegte, geriet sie schließlich ins Licht der Fackelbrände. Jetzt erst erkannten die spärlich eingesetzten Mauerwachen, daß die Slawen scheinbar einen Nachtangriff planten.


  Einer der Wächter blies mit seinem Horn im Innenhof wiederholt das Alarmsignal, das zusammen mit den aufgeregten Rufen der Wachhabenden die schlummernden Kriegsleute genauso aus dem Schlaf riß, wie die übrigen Burgbewohner.


  Es dauerte nicht lange, bis die wenigen Armbrustschützen der Burg zur Stelle waren und auf der Mauer erschienen. Aber in der Zwischenzeit hatten die Feinde bereits das mitgebrachte und aus starken Stämmen gezimmerte Dach schräg an die Ringmauer gelehnt, es dort mit mannshohen Eichenbalken abgestützt und das andere Ende am Boden verkeilt, so daß dieser Schutzschirm nicht abrutschen konnte. Die lichte Höhe des Daches ließ es unmittelbar an der Mauer zu, daß ein normal großer Mann aufrecht stehen konnte. Große Steine, die von den Verteidigern von oben herabgeschleudert werden mochten, verloren an Wirkung, weil sie von der Schräge abrollten und weil die Slawen das Dach dick mit Gras und Moos gepolstert und zusätzlich mit nassen Tierhäuten bedeckt hatten.


  Während sich unter diesem massiven Schutz ein halbes Dutzend von ihnen mit Spitzhacken und Schaufeln an die Arbeit machten, zogen ihre Kameraden sich wieder auf die gegenüber im Dunkel liegende Zwingerseite zurück. Von dort begannen sie, die Waffenknechte der Burg, die im Feuerschein der Fackeln ein gutes Ziel abgaben, mit Pfeilen zu beschießen.


  Als Dietrich, aus dem tiefsten Schlummer geweckt, auf dem Wehrgang der Ringmauer erschien, pfiff gleich ein feindlicher Pfeil an seiner Kehle vorbei und zwang ihn, rasch Deckung zu nehmen. Giselbert, der schon kurze Zeit anwesend war, kauerte neben ihm und knurrte: "Maulwürfe scharren am Fuß unserer Mauer!"


  "Ah - wo denn?" gab Dietrich zurück.


  Giselbert zeigte nach links. "Dort, hinter den Stallungen, ein paar Schritte weiter noch, wo keine Bauten mehr sind."


  Jetzt hörte auch Dietrich das hackende Geräusch und das Schaufeln von Geröll. "So handelt es sich um das freistehende Mauerstück?"


  "Ja. Sie werden unseren Wall zum Einsturz bringen, wenn wir ihnen nicht rechtzeitig das Handwerk legen!" entgegnete Giselbert.


  Dietrich antwortete nicht. Er wußte, was für eine Gefahr hier heraufbeschworen wurde. Nach kurzer Überlegung rief er seinen Kriegern zu: "Löscht die Fackeln und die Talgbrände! Wir wollen den Halunken nicht noch das Licht für ihre Wühlarbeit liefern!"


  Bald lag alles in tiefster Finsternis, kein Mond war am Himmel, aber die Grabarbeiten am Fuße der Mauer gingen munter weiter. Einer der auf der Westseite des Zwingers befindlichen Slawenkrieger verließ seine Stellung und eilte ungesehen ins Lager zurück. Zu Giselbert gewandt, befahl Dietrich: "Laß die größten Felsbrocken herbeischaffen, die du auftreiben kannst! Bevor wir einen Ausfall wagen, will ich sehen, ob das Schutzdach der Halunken nicht zu brechen ist!"


  Er wußte, daß die meisten der in Holzwannen bereitgehaltenen Steine höchstens kopfgroß waren und dem massiven Dach der Feinde nichts anhaben konnten. Tatsächlich aber gelang es seinen Leuten nach einiger Zeit, im Burgbereich zwei zentnerschwere Felsstücke aufzutreiben, die sie jetzt keuchend heranschleppten und für deren Last jeweils zwei Mann notwendig waren. Ächzend und schnaufend wuchteten sie das erste dieser mächtigen Wurfgeschosse die schmale Stiege zum Wehrgang empor. Dietrich hatte sich aufgerichtet.


  "Hierher mit dem Ungetüm, Männer!" rief er ihnen zu, während sie sich, unter dem Gewicht des geschleppten Steinbrockens keuchend, vorsichtig herantasteten. Er hörte das giftige Sirren von Pfeilen, die von den Slawen aufs Geratewohl in Richtung der Mauer abgeschossen wurden und unschädlich irgendwo im Burghof landeten. Endlich hatten die zwei Träger die gewünschte Zinnenlücke erreicht.


  "Hinab damit!" rief Dietrich. Die Männer ließen den steinernen Koloß fallen, er schlug dumpf auf das gepolsterte Schrägdach auf und es knackte auch hörbar im getroffenen Holz. Alle auf der Mauer lauschten. Dietrich unterdrückte einen Fluch - man hörte unten die Feinde emsig weitergraben. Dafür flogen die Pfeile jetzt dichter, ein Kriegsmann sank getroffen auf den Wehrgang, und alle waren gezwungen, sich besser zu decken.


  Den sonst so besonnenen Giselbert schien die Situation nervös zu machen. Zu Dietrich gewandt, sagte er: "Herr, wir müssen einen Ausfall wagen, bevor die da unten fertig sind!"


  "Das wird noch eine Weile dauern", entgegnete der Ritter. "In der stockdunklen Nacht anzugreifen, gefällt mir gar nicht. Du kannst Freund und Feind nicht unterscheiden. Aber wir wollen ihnen den anderen Schädelbrecher auch noch aufs Haupt schmeißen, dann werden wir sehen, wie fest ihr Dach ist!"


  Der Vorgang von vorhin wiederholte sich - zwei kräftige Kriegsleute wuchteten den nächsten Felsbrocken heran und ließen ihn auf das feindliche Schutzdach plumpsen. Wieder knackte es unten im Gebälk, und abermals trat die erhoffte Wirkung nicht ein. Jedoch hatte der steinerne Klotz scharfe Kanten und riß, während er von dem Schrägdach abrutschte, dessen Polsterung auf.


  Aber letztlich nützte alles nichts. Offenbar waren die soliden Stämme des Schirmdaches nicht so leicht zu brechen. Dietrich stand jetzt vor der Wahl, entweder einen Ausfall zu wagen oder tatenlos abzuwarten, bis die Slawen die Mauer zum Einsturz gebracht hatten. Er ließ in Gedanken einen derartigen Angriff an sich vorüberziehen: Momentan lösten sie die Steine am Fuße der Mauer und vergrößerten allmählich die entstandene Öffnung. Sie waren sicher auch schon dabei, Zug um Zug das freigelegte Gemäuer über dem Loch mit Balken abzustützen, bis sie an der letzten, zum Innenhof gerichteten Mauerschicht angelangt waren. Diese letzte Schicht würden sie stehen lassen, um den Verteidigern nicht die Möglichkeit zu geben, sie von der Hofseite her anzugreifen. Den geschaffenen Hohlraum würden sie mit leicht brennbarem Material - Reisigbündel, Stroh und dergleichen - füllen und damit ein Feuer entfachen. Sie brauchten dann nur noch zu warten, bis die Stützbalken verbrannt waren. Der Mauerbereich über dem Loch, auf diese Weise seiner Abstützung beraubt, würde durch das eigene Gewicht zusammenstürzen, und der Weg in den Innenhof der Burg wäre für die Feinde frei...


  "Herr", drängte Giselbert erneut. "Bald wird es hell, und die Kerle da unten sind fertig mit ihrer Wühlarbeit! Greifen wir sie doch an und zerschlagen ihnen mit ein paar Äxten das Schutzdach - das geht schnell!"


  Angesichts dessen, was ihm soeben durch den Kopf gegangen war und wegen Giselberts Drängen, willigte Dietrich schließlich ein, den Ausfall zu wagen, wenn auch sichtlich widerstrebend. Er wurde das Gefühl nicht los, daß es falsch sei, den Feind zum jetzigen Zeitpunkt im offenen Kampf zu attackieren. Aber die sachlich nicht zu widerlegenden Argumente seines Hauptmannes bewogen ihn dann doch, nachzugeben.


  Allerdings wußten er und Giselbert nichts von dem Aufmarsch zahlreicher slawischer Bogenschützen, gerufen von jenem Mann, der sich in der Nacht ins Lager begeben und sie geholt hatte. Somit stand mittlerweile eine ansehnliche Streitmacht des Feindes schußbereit auf der jenseitigen Zwingerseite, wo deren Bogner nur auf das Morgengrauen warteten, das nicht mehr fern war.


  Es dauerte eine Weile, bis bei den Belagerten die Vorbereitungen für den Ausfall getroffen waren. Alle verfügbaren Pfeil- und Armbrustschützen wurden von Dietrich auf die an den Zwinger grenzende Ringmauer beordert. Sie hatten den Feind mit ihren Schleudergeschossen davon abzuhalten, den am Mauerfuß grabenden Kriegern zu Hilfe zu eilen; Schildträger wurden herbeigerufen, um die offene Flanke des Stoßtrupps gegen feindlichen Pfeilbeschuß zu schirmen; zwei starke Äxte mußten herbeigeschafft werden, mit denen Dietrich und Giselbert die Stützbalken des slawischen Schutzdaches zerschlagen wollten.


  Der anbrechende Tag schälte bereits die Konturen der Burg aus dem Dunkel der Nacht, als Dietrich das Zeichen gab, das Tor der Ringmauer zu öffnen. Fünf Mann stürzten hinaus, voran der Ritter und sein Hauptmann mit bereitgehaltenen Äxten, die drei anderen mit mannshohen Schilden, mit denen sie die ganze Gruppe deckten.


  Rasch hatten sie die Stelle erreicht, wo die Slawen die Ringmauer untergruben, die nun schleunigst auf der anderen Seite ihres Schutzdaches hervorkamen, um sich in Sicherheit zu bringen. Sie gerieten dort allerdings sofort in das Schußfeld der Bogen- und Armbrustschützen auf der Mauer, und mindestens zwei der Feinde hauchten ihr Leben aus, während die anderen sich in den toten Winkel der Torhalle flüchteten.


  Giselbert war als erster am Schutzdach, allen anderen voraus, und hob eben die Axt, als jener Pavesenträger, der den Hauptmann zu decken hatte, stolperte und hinfiel. Gleichzeitig überschütteten die slawischen Bogner Dietrichs Gruppe mit einem Schwarm von Pfeilen. Giselbert, von drei Geschossen in Brust und Kehle getroffen, brach gurgelnd zusammen, und das Blut stürzte ihm stoßweise aus der Halswunde.


  "Zurück!" schrie Dietrich, ließ die Axt fallen, packte seinen Hauptmann unter den Achseln und schleifte ihn ungeachtet des feindlichen Pfeilhagels in die Sicherheit der Ringmauer. Während zwei Waffenknechte hastig das Tor schlossen, bettete er Giselbert behutsam auf den Boden und rief: "Holt den Mönch herbei!"


  Mit Wehmut im Herzen sah er, wie das Gesicht des treuen Waffengefährten im aufgehenden Tageslicht weiß und spitz wurde. Sein röchelnder Atem verkündete das nahe Ende. Als Bruder Josef erschien, war Dietrichs Kampfgeselle bereits tot. Aber für Trauer blieb keine Zeit. Einer der auf der Mauer postierten Krieger kam herbeigeeilt.


  "Herr, sie sitzen schon wieder unter ihrem Schutzdach und wühlen weiter! Und von ihrem Lager her nähert sich ein großer Haufe Bewaffneter!"


  Dietrich nickte, aber ihm schwirrte der Kopf. Er atmete tief ein, um sich zu beruhigen. "Es ist gut", sagte er nach einigen Augenblicken. "Geh jetzt zurück auf deinen Posten!"


  Während ihres Angriffs auf das Schutzdach hatte er gesehen, daß die Slawen bereits alles vorbereitet hatten, um das Feuer zu entfachen. Er wußte, daß der Einsturz des Mauerstücks nicht mehr aufzuhalten war, und befahl deshalb, Ida und die Kammerfrauen aus dem Palas zu holen und sie im Bergfried unterzubringen. Dort würde der letzte Rückzugsbereich für einen Teil der Burgbewohner sein, wenn es den Slawen gelang, in den Innenhof einzubrechen. Die anderen mußten sehen, wo sie blieben, denn nicht für alle war Platz in dem mächtigen Wehrturm.


  Seines Hauptmannes beraubt, war Dietrich nun gezwungen, sich um alles selber kümmern. Den dafür zuständigen Wannenträgern befahl er, jetzt das kochende Wasser und das erhitzte Öl aus der Küche zu holen. Er trommelte fünfzehn Schwertträger zusammen, die sich bereithalten sollten, um den Eroberern den letzten Widerstand zu leisten. Seine Bogner und alle Mannen, die mit Wurf- und Schüttmaterial kämpften, beließ er auf dem Wehrgang der Mauer, damit sie von dort den Kampf fortsetzten. Nur die paar Armbrustschützen, die ihm zur Verfügung standen, mußten sich vor den Schwertkämpfern im Innenhof aufstellen. Sie sollten der ersten Welle der Angreifer einen blutigen Empfang bereiten; danach würden er und seine Mannen mit blanker Klinge das Unmögliche versuchen - den Feind davon abzuhalten, die Burg zu überrennen...


  Inzwischen quoll dicker grauer Rauch an der Außenwand der Ringmauer empor und stieg hinauf in den blauen Morgenhimmel, während die Sonne schon über den Bergen im Osten stand und Burg und Land in rötlichem Licht badete. Die Belagerten wußten jetzt, daß das von den Slawen angebrachte Stützgebälk, das die Mauer noch vom Einsturz abhielt, bereits brannte. Dietrich eilte auf den Wehrgang, um einen Blick nach draußen zu werfen, denn im Zwinger ertönte Kriegsgeschrei und Hörnerklang. Ihm stockte der Atem, als er sah, daß dort, wo die rauchgeschwärzte Ruine der Torhalle sich erhob, eine feindliche Streitmacht von wohl mehr als hundert Mann bereitstand. Zusammen mit jenen, die sich schon in der Nacht im Zwinger eingenistet hatten, sah er sich einer wahrscheinlich zehnfachen Übermacht gegenüber.


  Wohlan, dachte er düster, ihr werdet euch die Burg bitter erkämpfen müssen!


  Aber rasch verdrängte er die belastenden Gedanken und besann sich auf das Nächstliegende. "Alle Mann herunter von der Mauer!" rief er jenen zu, die in unmittelbarer Nähe des Brandherdes den Wehrgang besetzt hielten. Es war keinen Augenblick zu früh, den kaum hatte Dietrich als letzter den gefährdeten Bereich verlassen, als das Mauerwerk sich mit trockenem Ächzen zu senken begann. Risse sprangen auf. Mörtel bröckelte und rieselte herunter. Schließlich stürzte dieser Teil der Ringmauer mit dumpfem Gepolter in sich zusammen. Eine mit schwarzem Rauch und funkenstiebenden Holzstückchen vermischte Staubwolke erhob sich und verdeckte die Sicht auf die entstandene Lücke, als wollte sie den Belagerten den Anblick der aufgebrochenen Mauer ersparen. Gleichzeitig ertönte draußen im Zwinger ein infernalischer Lärm aus menschlichen Kehlen, begleitet von dem gräßlichen Mißklang von Hörnern, Pfeifen und Trommeln.


  Kaum hatte sich der Staub etwas gelegt, als auch schon die ersten Scharen der Slawen mit wildem Gebrüll durch die breite Maueröffnung drangen. Von Armbrustbolzen getroffen, fielen die vordersten Angreifer zwischen die Mauertrümmer. Die Nachfolgenden stiegen über sie hinweg, sprangen kampfbereit in den Burghof, wurden aber jetzt von Dietrich und seinen Getreuen aufgehalten, die nach vorne gegen die Mauerlücke eilten. Mit dem Ruf "Gott mit uns!" stellte Dietrich sich als erster mit gehobenem Schwert den Slawen in den Weg.


  Ein furchtbares Gemetzel begann. Unter dem blitzenden Schwertblatt des Kastellans lernten die eingedrungenen Fremdlinge die entsetzliche Lektion, daß ein in die Enge getriebener deutscher Recke in der Not zehn Gegner aufzuwiegen vermochte. Im wirbelnden Blutzirkel der Klinge des wie ein Löwe kämpfenden Ritters fielen die Feinde, wie Ährenhalme durch die Sense des Schnitters. Das spornte seine Getreuen an, es ihm gleich zu tun. Bald hatte alle ein wütender, erbarmungsloser Kampfeifer ergriffen. Köpfe rollten, Schädel wurden gespalten, slawische Leiber mitleidlos durchstochen, und bald funkelte keine Klinge mehr, sondern troff vom Blute der Gegner.


  Die Hörner der Slawen bliesen zum Rückzug, und wie durch Zauberei schien die Mauerlücke vom Feinde befreit. Dietrich mußte seine vom Kampf erhitzten Krieger mit ernsten Worten davon abhalten, die Gegner zu verfolgen. Schließlich lauerte draußen nach wie vor eine starke Übermacht, wenn auch etwa dreißig Slawen bei diesem grauenhaften Gemetzel ihr Leben gelassen hatten. Aber auch Dietrich hatte fünf seiner tapferen Kämpfer verloren.


  Lange währte die Ruhe nicht. Schon bald rückten die Feinde unter kriegerischem Lärm erneut vor. Diesmal änderten sie jedoch ihre Taktik. Gotvac hatte seine Bogenschützen in Stellung bringen lassen, die Dietrich und seine Kampfgefährten mit Schwärmen von Pfeilen eindeckten und sie zwangen, zurückweichen und die Maueröffnung freizugeben. So mancher tapfere Recke neben dem Ritter sank trotz gehobenem Schild getroffen zu Boden. Die jetzt schon hoch am Himmel stehende Augustsonne tauchte den umkämpften Platz in ein grelles Licht, als wollte sie den Lebenden vor Augen führen, was angesichts der in ihrem Blute liegenden Toten auf sie wartete.


  Am Ende sah ein zusammengeschmolzenes Häuflein dem erneuten Ansturm der Slawen entgegen. Wie ein Sturzbach drangen die Feinde erneut durch die Maueröffnung und ergossen sich in den Burghof. Abermals röteten sich die Klingen der Verteidiger bei ihrer schaurigen Arbeit, aber es war umsonst. Neben Dietrich fiel links und rechts einer seiner Getreuen nach dem anderen unter den Schwertstreichen der allzu zahlreichen Gegner.


  Er selbst wurde mit den wenigen, die ihm im Kampfe noch zur Seite standen, bis in die Nähe des Bergfrieds zurückgetrieben. Er fühlte, wie sein Schwertarm zu erlahmen begann, wie das klingenführende Handgelenk ermüdete und zunehmend schmerzte, wie die Linke, die seinen zerhauenen Schild hielt, taub und fühllos wurde. In bitterer Erkenntnis sah er den Augenblick nahen, wo keine Macht der Welt ihn und seine letzten Gefährten mehr vor dem Untergang retten konnte. Das ohrenbetäubende Geschrei der Slawen wurde nur noch übertönt von gellenden Fanfaren, mit denen die nachrückenden Scharen zum entscheidenden Vorstoß vorwärtsgepeitscht wurden.


  Dennoch nahm Dietrich alle noch in ihm vorhandene Kraft zusammen, und sein zusammengeschmolzenes Häuflein kampffähiger Helden mitreißend, gelang es ihnen noch einmal, den auf sie eindringenden Feinden mit wuchtigen Schwertstreichen klaffende Wunden zu schlagen und ihrer kleinen Schar etwas Luft zu verschaffen. Der Angriff schien ins Stocken zu geraten. Verwundert nahm Dietrich wahr, daß die hinteren Reihen der Slawen zurückwichen. Seine Verblüffung wuchs, als er sah, daß sie fast fluchtartig den Burghof verließen. Wie von Zauberhand gestoppt, verklang das Getöse der slawischen Lärminstrumente. Er hörte den Hufschlag zahlreicher Rosse, bekam eine Schar Berittener ins Blickfeld, und dann erblickte er das Kriegsbanner des Geroldseckers.


  Ein schwarzes Pelztier raste durch die Mauerlücke, sprang über die Trümmer hinweg, wich elegant den weichenden Slawenkriegern aus und umtanzte im Taumel der Wiedersehensfreude den blutbespritzten Dietrich.


  Der erwachte endlich aus seiner sprachlosen Erstarrung und gab unverzüglich die ungesprochene Botschaft Greifs weiter. "Die Unsrigen sind da!" rief er seinen Gefährten zu und trieb mit ihnen die zurückgebliebenen Angreifer in die Arme der zur Hilfe herbeigeeilten Streitmacht aus Mortenauer Rittern und zahlreichen Reisigen, die eben dabei waren, die fremden Eroberer in die Flucht zu schlagen.


  *


  Als es gegen Mittag ging, stand fest, daß Dietrich die Hälfte seiner Mannen verloren hatte, während beim Gegner weit mehr als ein halbes Hundert erschlagen wurden. An der Spitze der Streitkräfte, die zur Rettung der so hart umkämpften Ortenburg herbeigeeilt waren, stand der junge Egeno von Geroldseck. Er saß jetzt mit dem vom Kampf erschöpften Dietrich und Ida zusammen in einer der Kemenaten, wo die beiden Männer sich an einer rasch zubereiteten Mahlzeit stärkten, während die Gräfin vor allem dem tüchtig zugreifenden Egeno wohlgefällig zusah.


  "Ich glaubte schon, daß ich mein Leben in dem düsteren Bergfried beschließen müßte", sagte sie, zu Egeno gewandt. "Da kamt Ihr und habt uns gerettet!"


  "Nicht ich", entgegnete der junge Geroldsecker zwischen zwei Bissen und deutete auf Dietrich. "Ihm müßt Ihr dafür danken, Gräfin."


  "Ja, schon. Aber es sah doch wohl so aus, als wäre die Übermacht zu groß."


  "Gerade deshalb gebührt ihm der Dank!" erwiderte Egeno und sah Ida forschend an. Auf ihrem Gesicht zeigte sich ein Hauch von Röte, was ihn für einen Moment stutzen ließ. Wie um seine Bemerkung zu bekräftigen, fuhr er, zu dem schweigend kauenden Dietrich gewandt, fort: "Euer Heldenruhm ist bis vor König Philipps Thron gelangt, und die Großen des Reiches sind auf Euch aufmerksam geworden. Wißt Ihr, was das heißt?"


  Dietrich runzelte die Stirn. "Ich liebe solche öffentliche Zurschaustellung nicht. Ein ruhiges Leben ist mir lieber."


  Egeno lachte laut. "Damit dürfte es nun vorbei sein! Euer Tatenruhm läßt es nicht zu, daß Ihr unbemerkt bleibt!"


  "Er ist halt ein bescheidener Mensch", warf Ida ein. Ein Blitz aus Dietrichs Augen traf sie. Es war ihm nicht entgangen, daß sie einen herablassenden Ton angeschlagen hatte. Aber er war zu müde, um ihr eine passende Antwort zu geben.


  "Nun, die Umstände haben sich gewandelt", sagte Egeno mit lächelnder Miene und überbrückte damit das peinliche Schweigen, das Idas Bemerkung hervorgerufen hatte. Danach wurde er ernst: "Die meisten Edlen der Mortenau, soweit sie nicht abgefallen sind, vertreten die Meinung, daß der Kampf um die Ortenburg das riesige Slawenheer gebunden hat. Die Feinde waren gezwungen, diesen Riegel zu brechen, um ungestört weiterziehen zu können. Das jedoch habt Ihr, Dietrich, vereitelt. Aber nicht nur das! Euer Abwehrkampf hat die Edelleute unserer Südregion überzeugt, daß wir aus unseren Burgen herauskommen und dem Feind, wo es geht, Widerstand leisten müssen. Seht, die beiden Großen des Reiches, die sich um den Königsthron balgen, versuchen aus reinem Machthunger, Zwietracht unter den Anhängern des jeweils anderen zu säen. Wir dürfen uns davon nicht spalten lassen, sondern müssen in solcher Notzeit erst recht zusammenhalten. Das haben unsere Edlen begriffen. Nur deshalb ist es mir gelungen, eine beachtliche Streitmacht innerhalb weniger Tage zusammenzubringen und Euch gerade noch rechtzeitig zu Hilfe zu eilen."


  Ida erhob sich und wandte sich an den jungen Geroldsecker. "Ich lasse euch beide jetzt allein, denn was ihr zu besprechen habt, ist Männersache."


  Egeno erhob sich ebenfalls und erwiderte mit einer leichten Verneigung: "Es hat mich aufrichtig gefreut, Euch wohlbehalten und ohne Harm zu sehen."


  Mit einem Lächeln neigte Ida den Kopf. "Ihr seid immer willkommen auf meiner Burg, Herr Ritter!"


  Es entging Dietrich nicht, daß sie dem jungen Geroldsecker schöne Augen machte. Was ihn aber mehr erstaunte, war die Tatsache, daß ihn das kokette Verhalten seiner Geliebten gegenüber dem Gast kalt ließ. Als sie den Raum verlassen hatte, wandte Egeno sich wieder Dietrich zu.


  "Euer heldenhafter Kampf gegen die slawische Übermacht führte neben dem Wandel unserer Edlen vor allem dazu, daß König Philipp sich entschloß, selbst einzugreifen. Er soll bereits dabei sein, ein großes Heer auszuheben, mit dem er unsere schöne Mortenau von der Slawenpest reinigen will."


  "Woher wißt Ihr das?"


  "Ein Bote des Königs suchte mich auf. Philipp wünscht, daß wir, die Edlen der Mortenau, in der verbleibenden Zeit abermals ein Heer aufstellen und uns des Königs Kämpfern anschließen. Mit vereinten Kräften würden wir sodann den Feind endgültig aus dem Land verjagen."


  "Das hört sich zwar gut an, aber ob es noch einmal gelingt, in der Mortenau genügend Krieger für eine große Streitmacht zusammenzubringen?..."


  Egeno sah seinen Gesprächspartner mit leisem Lächeln an. "Ihr, Dietrich, seid das Aushängeschild! Euch werden alle folgen!"


  "Was soll das heißen?"


  "Unser König hat Euch zum Heerführer bestimmt."


  Dietrich wurde blaß. Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah er Egeno an und entgegnete: "Soll ich im Lande herumziehen und den Werber spielen?"


  Egeno lachte. "Ihr braucht gar nichts zu tun. Euer Name glänzt inzwischen wie eine polierte Goldschale! Unsere Edlen sind alle unterrichtet und werden sich zu einem noch festzulegenden Zeitpunkt mit ihren Reisigen und Waffenknechten unter dieser Burg versammeln. Erst dann beginnt Eure Aufgabe - das Heer in den Kampf zu führen!"


  Dietrich, der jetzt doch beeindruckt war und einen gewissen Stolz wachsen fühlte, hatte jedoch eine Frage auf dem Herzen, die ihn beunruhigte, solange sie nicht zu seiner Zufriedenheit beantwortet war: "Sagt einmal, Egeno, warum wurde Euer Vater nicht für diese Aufgabe ausgewählt?"


  Egeno verzog den Mund zu einem fast spöttischen Lächeln. "Mit meinem Vater ist seit dem unglückseligen Ende der Schlacht gegen die Slawen nichts mehr anzufangen. Erste Anzeichen dazu zeigten sich aber schon nach dem Gerichtstag. Er hadert mit Gott und der Welt wegen seiner verlorenen Pläne. Selbst die eigene Burg hat er so sehr vernachlässigt, daß ich an seiner Statt alles in die Hand nehmen mußte. Ich schalte und walte inzwischen, als sei ich der Burgherr, und manchmal frage ich mich, ob er je wieder seine Lebensenergie zurückerlangt, um selber über sein Besitztum zu herrschen, oder ob seine schwarze Weltsicht ihn allzu früh aufs Altenteil zwingt."


  "Es tut mir leid, das zu hören", sagte Dietrich nachdenklich. "Ich mußte mich jedoch bei dem Prozeß wehren, denn für mich und die Gräfin ging es um Tod oder Leben."


  "Na ja, Gräfin Ida hätte man wahrscheinlich hinter Klostermauern gesperrt. Aber Euch hätte mein Vater im Zweikampf nicht geschont, wenn er zum Zuge gekommen wäre, dessen bin ich sicher. Ihr habt Euch nichts vorzuwerfen. Meines Vaters Verderben war seine Machtgier. Er wollte auf Biegen und Brechen die Ortenburg in die Hand bekommen, und das ist ihm gründlich mißlungen. Ich selbst habe, Gott sei's gedankt, frühzeitig begriffen, welch ein ungutes Vorhaben er sich da ausdachte, und ihm fortan in dieser Sache die Gefolgschaft verweigert. Er hat zwar immer wieder versucht, mich umzustimmen, hat mich an meine Sohnespflicht erinnert, aber heute bin ich froh, daß ich fest geblieben bin."


  In diesem Augenblick betrat Roland den Raum. Dietrich, der seinen Knappen seit dessen Ritt zur Geroldseck nicht mehr gesehen hatte, betrachtete den Jungen geistesabwesend, denn er dachte immer noch über die Schilderung des Geroldseckers nach. Schließlich ergriff Roland von sich aus das Wort: "Herr, ein Reisiger will den Grafen Egeno sprechen."


  Dietrich erwachte aus seinem Brüten. "Ah, du bist wohlbehalten zurück! Ich bin sehr stolz auf dich, mein Junge. Du hast einen großen Anteil an der Rettung der Ortenburg, weißt du das?"


  Wieder einmal, wie schon so oft, wurde Roland rot bis über beide Ohren. Vor Verlegenheit trat er von einem Fuß auf den anderen und stotterte: "Herr, draußen wartet...ich meine...


  Dietrich lächelte. "Ja, führe den Mann jetzt herein, und du bleibst am besten auch gleich da. Vielleicht brauche ich dich noch."


  Roland, dem der Stolz über das Lob seines Herrn die Brust schwellte, ging zur Tür, um den Besucher hereinzuholen. Gleich darauf trat ein schlanker junger Kriegsmann ein. Sein glattes bartloses Gesicht, noch vom vorangegangenen Kampf erhitzt, ließ den errungenen Triumph erkennen; daß es harte Arbeit war, zeigte seine stellenweise zerbeulte und mit Blutflecken besäte Brünne. Er trug einen ebenfalls zerbeulten Helm unter dem Arm, während sein Schwert jetzt friedlich in der Scheide ruhte. Roland hatte sich bescheiden neben der Tür aufgestellt.


  "Graf Egeno", sagte der Reisige in selbstbewußtem Ton, "die Slawenpest ist auseinandergetrieben. Der Großteil sucht wohl Zuflucht in seinem Offinburcer Nest, um sich die von uns geschlagenen Wunden zu lecken. Lediglich eine abgesprengte Schar Berittener hat sich in Richtung der Thiersperger Höhen davongemacht! Ich dachte, es lohne sich nicht, sie zu verfolgen."


  Dietrich war aufgesprungen und erregt auf den Boten zugegangen. "Was sagt Ihr da? Slawen auf dem Weg zu den Thiersperger Höhen?" Ihm war siedendheiß Hacko eingefallen, der ihn Tage zuvor gewarnt hatte, daß die Slawen den Standort seiner Burg wüßten.


  Auch Egeno hatte sich erhoben. "Verzeiht, Dietrich, das ist mein Hauptmann Wilfred, er meint wahrscheinlich, sie haben sich dort irgendwo in den Wäldern verkrochen. Ist das wichtig für Euch?"


  Verwundert betrachtete er Dietrichs erregte Miene, der ihn nun aufklärte. "Und ob es wichtig ist. Meine eigene Burg steht dort. Nicht auf den Höhen, aber gleich nebenan in einem Tal. Ich habe dort nur wenige Waffenknechte zur Verfügung. Und nach dem, was ich vor kurzem erfahren habe, besteht jetzt die Gefahr, daß dieser von Eurem Hauptmann erwähnte Slawenhaufen versuchen könnte, sich einen letzten Trumpf gegen uns zu verschaffen."


  "Ihr meint, sie wollen Eure Burg erobern und sie dann als Druckmittel gegen Euch verwenden, nachdem sie sich hier auf der Ortenburg eine blutige Nase holten?"


  "Schlimmer, viel schlimmer!" entgegnete Dietrich, der zunehmend nervöser wurde. Er berichtete dem Geroldsecker kurz, was die Slawen mit der Frau des Jost von Ullenburg vorhatten. "Das gleiche könnte meiner Gemahlin geschehen, wenn sie ihrer habhaft würden."


  "Oh! Jetzt verstehe ich Eure Befürchtungen", rief Egeno, jetzt ebenfalls betroffen, und wandte sich seinem Kriegsmann zu. "Wie viele waren es, Wilfred?"


  Der junge Hauptmann hob die Schultern und breitete seine Hände aus. "Genau kann ich das nicht sagen, aber ich schätzte die Horde auf ungefähr viermal zehn Mann, vielleicht waren es auch ein paar mehr."


  "Egeno", sagte Dietrich entschlossen. "Würdet Ihr mir eine Gunst erweisen?"


  "Was immer Ihr wollt, Freund Dietrich. Ich helfe Euch!"


  Spontan streckte der Geroldsecker dem anderen die Hand hin, die dieser ergriff und bewegt sagte: "Ich danke Euch, Freund Egeno! Nun hört: Wäre es Euch möglich, Eure Streitmacht für eine Weile in die Ortenburg zu legen? Ihr selbst sollt die Aufsicht über die Feste führen, bis ich zurück bin. Seid Ihr einverstanden?"


  "Ja, ich tu's für Euch, und noch mehr!"


  Egeno wandte sich an seinen Hauptmann und befahl: "Wilfred, geh und wähle um die dreimal zehn unserer Reisigen aus. Ich denke, Ihr seid einverstanden, Dietrich? Eure eigenen Mannen sind wohl zu ermüdet für diesen Streitgang."


  "Langsam", entgegnete Dietrich, dessen Erschöpfung angesichts der bedrohlichen Botschaft neuer Tatkraft gewichen war. "Zehn Recken unter Wilfred, die ein gutes Schwert führen und ein schnelles Roß reiten, genügen! Alles andere würde zuviel Zeit in Anspruch nehmen."


  "Ja", nickte Egeno. "Du hast es gehört, Wilfred. Eile jetzt und rüste dich und deine Mannen!"


  Während des Geroldseckers Hauptmann den Raum verließ, hatte Roland sich seinem Herrn genähert, der sich jetzt erhob, um sich ebenfalls auf den möglichen neuen Waffengang vorzubereiten.


  "Herr", sagte der Knappe. "Darf ich mitkommen?"


  Dietrich betrachtete ihn nachdenklich, aber noch ehe er sich äußern konnte, war Egeno neben ihn getreten und legte ihm kameradschaftlich die Hand auf die Schulter. "Ich meine, Ihr solltet zustimmen. Ein Knappe gehört zu seinem Herrn, besonders einer, der das Zeug zu einem Helden hat!"


  Trotz der Sorgen um seine Gemahlin und die Thiersburg entlockte die Bemerkung Dietrich ein leises Lächeln, das jedoch sofort wieder verschwand. "Schmeichelt ihm nicht zu sehr, sonst wird er, fürchte ich, noch hoffärtig!"


  "Meint Ihr?" fragte Egeno und tat betroffen, als er sich zu Roland wandte. Er setzte eine bedenkliche Miene auf und fragte mit Grabesstimme: "Wie ist es, Junge - wirst du dem Laster der Hoffart widerstehen?"


  Roland, den die ungewohnte Aufmerksamkeit der beiden Recken verlegen machte, hatte inzwischen nicht nur einen roten Kopf, sondern war förmlich ins Schwitzen geraten. Aber da ihm bewußt war, daß Egeno scherzte, straffte er seine Gestalt und sagte mit fester Stimme: "Als Knappe des Herrn Dietrich wird niemals ein Laster Macht über mich gewinnen!"


  "Hört, hört, der Junge hat atemberaubende Vorsätze!" lachte Egeno. "Aber du kennst noch nicht alle Versuchungen, die das Leben für dich bereithält!"


  Dietrich machte den Witzeleien ein Ende, denn ihm brannte die Zeit auf den Nägeln. "Du kannst mitkommen, Roland. Aber halte dich im Hintergrund, falls die Schwerter sprechen sollten. Ist das klar?"


  "Ja, Herr. Soll ich meinen Bogen mitnehmen?"


  Dietrich nickte. "Sicher. Für das, was wir vorhaben, muß man bewaffnet sein."


  *


  Während Dietrich in blutigem Kampf die ihm anvertraute Ortenburg verteidigte, herrschte seine zierliche Gemahlin Adelheid auf der Thiersburg mit gewohnter Energie und Umsicht. Sie war in der Zeit dieses mörderischen Krieges zur Frau gereift, die wußte, was sie wollte und die sich durchzusetzen verstand. Aber bei allem Nachdruck, mit dem sie ihre Befehle erteilte, behielt sie ihr sanftes, verständnisvolles Wesen und hatte für die vielen Menschen, die jetzt die Burg bevölkerten, immer ein offenes Ohr.


  Es war allerdings nicht leicht für sie, und obwohl ihr der Großknecht Bartholomäus vieles abnahm, fühlte sie doch, wie schwer die Verantwortung für das Wohl der Menschen auf ihren jungen Schultern lastete. Aber tapfer vermied sie es, die Augen vor den Gefahren zu verschließen, die auf sie zukommen mochten. Sie bezwang ihre Ängste, die sie zuweilen anwandelten, und stellte sich der Erkenntnis, daß ihre Pflichten als Burgherrin nicht nur Mut und Entschlußkraft, sondern auch Weitsicht verlangten, um gewappnet zu sein, falls der im Land wütende Krieg auch auf die Thiersburg überspringen sollte.


  Die wenigen Waffenknechte, die ihr zur Verfügung standen, waren rauhe Gesellen. Aber da sie ihnen ein gewisses Maß an Verständnis entgegenbrachte, gepaart mit energischer Strenge, wo es not tat, gehorchten sie ihr inzwischen aufs Wort. Mehr noch, nunmehr respektierten diese hartgesottenen Kriegsleute sie nicht nur, sondern hatten begonnen, sie wie einen Engel zu verehren, seit ihnen der feine und zugleich stählerne Geist ihrer Herrin hinter aller Sanftheit bewußt geworden war.


  Adelheids gezeigte Zuversicht - oft genug nur gespielt - und ihr entschlossenes Handeln weckten in den Bewohnern der versteckt liegenden Burg die Bereitschaft, für ihre junge Herrin notfalls durchs Feuer zu gehen. Daß sie mitunter selbst von der Verzweiflung übermannt wurde, zeigte sie niemand, denn sie wußte, falls sie sich gehen ließ, würde für diese einfachen Menschen eine Welt einstürzen.


  Bisher war die Thiersburg von den unmittelbaren Greueln des Krieges verschont geblieben. Aber daß dies keineswegs immer so bleiben müsse, erfuhr Adelheid von Hacko, der vor kurzem plötzlich aufgetaucht war. Erfaßte sie zunächst ein beseligendes Gefühl, als er sie im Namen Dietrichs grüßte, so schlug ihre Stimmung in große Besorgnis um, nachdem der Händler mit der Nachricht herausrückte, daß die Slawen inzwischen um ihre Burg wußten.


  Aber nicht nur der Feind hatte womöglich ihr stilles Tal entdeckt, sondern in wachsender Zahl auch ihre eigenen Landsleute. Denn als die Schlacht um die Ortenburg begann, waren gleichzeitig wieder mordende und brandschatzende Kriegshaufen der Slawen unterwegs, was zu immer neuen Fluchtbewegungen führte. Offenbar hatte es sich inzwischen weit herumgesprochen, daß die Thiersburg abgeschieden in einem stillen Schwarzwaldtal lag, das vor den Slawen sicher schien.


  Der jungen Burgherrin war bewußt, daß aus dem erneuten Zustrom an Flüchtlingen eine Gefahr für sie alle erwachsen konnte, denn eine überfüllte Burg würde zum Zusammenbruch der bisher mühsam aufrechterhaltenen Ordnung führen. Das durfte nicht geschehen. Irgendwann würde sie die Menschen abweisen müssen, die um Obdach baten.


  Die Neuankömmlinge berichteten von Grausamkeit und Verwüstung und vergrößerten das Entsetzen und die Angst vor der Zukunft. Doch nun wurde die eherne Widerstandskraft und der unerschrockene Mut Adelheids für jedermann sichtbar. Sie konnte jetzt auch auf die Erfahrungen zurückgreifen, die sie beim Eintreffen früherer Flüchtlingszüge gesammelt hatte. Zusammen mit ihren eigenen Damen und mit zusätzlich eingeteilten Bauersfrauen ordnete sie das mitunter heillose Durcheinander von Mensch und Tier, verarztete die Verletzten, rationierte die vorhandenen Nahrungsmittel und sorgte dafür, daß Alte und Kranke ein Dach über dem Kopf hatten. Die Jungen und die einsatzfähigen Älteren unter den Flüchtlingen schickte sie auf Nahrungssuche, denn so viele Menschen waren mit den begrenzten Vorräten der Burg nicht zu verköstigen. Auf diese Weise setzte sie sich überall durch und blieb Herrin über die manchmal verworrene Situation.


  Daß ihr zuweilen vor Verzweiflung die Tränen kamen, weil ein tatkräftiger Mann wie Dietrich an allen Ecken und Enden fehlte, ließ sie niemanden sehen. Einer solchen Regung gab sie nur nach, wenn sie allein in ihrer Kemenate war. Aber auch wenn sie sich mitunter völlig kraftlos fühlte, so hielten derartige Phasen nie lange an, denn stets schöpfte sie neue Zuversicht aus dem Quell ihrer Jugend.


  So schien es schließlich, als käme die Thiersburg entgegen Hackos Warnung in diesem Krieg unversehrt davon. An jenem Tag, als Dietrich mit seinen Getreuen dem Slawensturm zu erliegen drohte, war Adelheid in besonders guter Stimmung, denn sie ahnte nichts von seiner Not. Ihre Bauern waren schon kurz nach Mittag heimgekommen. Der Hafer war geerntet und bereits eingescheuert. Auf der Zugbrücke stand ein Wagen voller Feldfrüchte - allerdings in schiefer Lage, als drohte er gleich umzustürzen.


  Henner, der sich, seit Adelheid ihn gemaßregelt, zu einem der eifrigsten Knechte gewandelt hatte, war mit einigen anderen dabei, den Wagen zunächst einmal zu stützen, da er mit dem rechten Hinterrad wegen zweier schadhafter Brückenplanken eingebrochen war. Unter der Aufsicht des alten Bartholomäus bemühten sie sich anschließend schwitzend und fluchend, den Ochsenkarren aus dem Loch herauszubekommen, um die Zugbrücke wieder freimachen und hochziehen zu können.


  Unberührt vom Getriebe der Menschen ragte die Burg auf ihrem Hügel empor, inmitten des engen Tales ein wohltuendes Bild des Friedens. In den Schatten unterhalb der Burgmauer auf der Ostseite duckten sich die jüngst erstellten primitiven Hütten, in denen geflüchtete Familien hausten. Aus den Dachöffnungen stieg der Rauch von Herdfeuern in den Sommerhimmel. Auf dem Weg über dem Bach lärmten Kinder in übermütigem Spiel. Oben an dem steil ansteigenden Wiesenhang, an dessen Fuß der Weg entlangführte, ragte dunkel der Bergwald auf. An seinem Rand schnürte unbemerkt ein Fuchs vorbei. Mehlschwalben jagten mit schrillem Ruf pfeilschnell durch die Lüfte nach fliegenden Insekten, als wüßten sie, daß sie für die baldige Reise nach Süden noch Vorratsspeck ansetzen mußten.


  Es war ein strahlend schöner Hochsommertag, und jedermann schien guter Dinge. Nur die Knechte auf der Zugbrücke waren weniger vergnügt. Sie mühten sich immer noch vergeblich damit ab, den Karren wieder flottzumachen.


  Ein zweifacher Hornruf, ausgelöst von den beiden Wächtern im östlichen Mauerturm und auf dem Bergfried, verstärkt durch das Echo, schallte durch das Tal. Der Fuchs oben am Waldrand verhielt mit hochgestellten Ohren und verschwand gleich darauf im schützenden Dunkel der Fichten. Das Alarmsignal ließ auch die Männer um den eingebrochenen Wagen aufhorchen und in ihrer Arbeit innehalten. Henner, erstaunt, daß die Wächter entgegen dem Verbot, ihre Blasinstrumente benutzten, ging rasch ein Stück weit den Burgweg hinab, um an der Mauer vorbei die Talstraße einzusehen. Er erblickte eine größere Schar Berittener in Waffen, die an der Wegbiegung ihre Rosse tummelten.


  Die Kinder über dem Bach waren still geworden. Ihr fröhliches Lachen war verstummt. Schon liefen die ersten zur nahen Brücke über den Bach. Gleich darauf folgten die anderen. Alle rannten in großer Hast den Burgweg empor, denn ihnen war eingeschärft worden, sich beim Auftauchen unbekannter Reiter sofort hinter den Burgmauern zu bergen.


  Das aufgeregte Tuten der Hörner und der mehrfache Widerhall des Echos schien die Rosse der Fremden nervös zu machen. Henner glaubte zuerst, die Tiere würden wegen des Lärms widerspenstig die Köpfe hochwerfen, sah aber im nächsten Augenblick, daß sie zum Galopp angetrieben wurden. Er konnte jetzt Einzelheiten unterscheiden. Seine Augen hafteten starr an dem auf und nieder wogenden Pulk, der eine dichte weißgraue Staubwolke hinter sich herzog, aufgewirbelt von den Hufen der dahersprengenden Rosse. Bald vermochte er breitflächige Gesichter zu unterscheiden. Die Fremden trugen Lederhauben, deren Eisenspangen in der Sonne blitzten. Er sah vorspringende Backenknochen, entdeckte die runden Schilde, die schlanken Speere in der Faust der Krieger, alles das, was er schon einmal gesehen hatte - damals, als sie sein Elternhaus niederbrannten und er allein ihnen mit knapper Not entkommen war.


  Er stürzte zurück zur Zugbrücke und schrie: „Die Slawen kommen!“


  Als seine Genossen den Schreckensruf hörten, ließen sie den steckengebliebenen Leiterwagen samt Ochsengespann im Stich und zogen sich in panischer Angst in den Burghof zurück.


  "Schließt das Tor!" rief der Wächter vom Wehrgang neben dem Bergfried herunter.


  "Und der Karren?" gab Bartholomäus zurück. "Wir können die Brücke nicht hochziehen!"


  "Dann laßt ihn stehen", erklang jetzt die helle Stimme Adelheids, die, von den Warnrufen der Hörner aufgeschreckt, in den Hof geeilt war. "Schließt um Gottes willen das Tor, so lange noch Zeit dazu ist!"


  Die feindlichen Reiter trieben ihre keuchenden Rosse bereits den Burgweg herauf. Mit gellendem Geschrei schwangen sie ihre Speere, und das Tor stand immer noch offen. Endlich sprangen ein paar beherzte Knechte vor und schoben rasch die beiden schweren Flügeltore zu. Während sie die Sperrbalken vorlegten, ertönte von draußen wütendes Gebrüll.


  Im Burghof stand bangen Herzens Adelheid, umringt von ihrem Gesinde, das sie ängstlich anstarrte. Vom Bergfried herab schrie der Wächter: "Sie spannen die Ochsen aus!"


  Der erschrockene Bartholomäus rief der Burgherrin zu: "Was geschieht mit den Gefangenen? Sie laufen hier frei herum, während ihre Kumpane draußen angreifen!"


  Mein Gott, dachte Adelheid, wäre Dietrich doch hier! Aber wenn sie in die verängstigten Augen sah, die sie ringsum anstarrten, dann wußte sie, daß solche Gedanken ihr nicht halfen. Auch Bartholomäus war ihr in diesem Moment keine Hilfe, das hatte sie schnell begriffen. Der alte Großknecht, dem das Waffenhandwerk und alles, was damit zusammenhing, fremd war, stand ratlos herum und starrte sie mit bleichem Gesicht an. Entschlossen raffte sie sich auf und rief die wenigen Waffenknechte zu sich, die ihre wehrfähige Burgmannschaft bildeten: "Jeder von Euch nimmt ein halbes Dutzend Mannen, egal ob Freie oder Hörige, und verteidigt mit ihnen einen Mauerabschnitt. Auf, bewaffnet die Leute, und rettet die Burg!"


  Noch ehe Henner eingeteilt werden konnte, wandte er sich an Adelheid: "Herrin, Ihr braucht einen persönlichen Schutz - falls es den Slawen gelingt, das Tor aufzubrechen. Darf ich das übernehmen?"


  Adelheid warf dem bulligen jungen Mann einen nachdenklichen Blick zu. Seit jenem Vorfall mit der Peitsche war er ihr treu ergeben. Er war stark wie ein Stier und konnte wohl, wenn es ernst wurde, tüchtig dreinschlagen. "Ja, suche dir drei, vier Kampfgefährten aus und waffnet euch. Dann kommt zu mir zurück."


  Ein hektisches Getriebe entfaltete sich in der Burg. Die Knechte und die als Flüchtlinge die Feste bevölkernden freien Bauern rannten aufgeregt durcheinander, die einen, um sich zu bewaffnen, die anderen, die bereits gerüstet waren, um einen der Wehrgänge zu besetzen. Da waren allerhand Schlagwerkzeuge zu sehen, die den des Kampfes unkundigen Männern als Waffe dienen sollten. Einige hatten Spieße in der Faust, andere winkten mit einem Streitkolben, und nicht wenige mußten sich mit alltäglichen Geräten, wie Mistgabeln oder kurzen Äxten, begnügen.


  Die in so geringer Zahl vorhandenen regulären Waffenknechte, die allein die nötige Kampferfahrung besaßen, verteilten nun ihre Leute auf die am meisten gefährdeten Bereiche der Burgmauer. Nur an die slawischen Gefangenen, die untätig bei den Stallungen herumstanden und von dort das Geschehen aufmerksam verfolgten, dachte keiner mehr. Zwei von ihnen, die sich im Laufe der Zeit ein paar Brocken der Landessprache eingeprägt hatten, begriffen rasch, daß ihre eigenen Leute draußen vor der Burg aufmarschiert waren. Sie berichteten ihren Genossen leise, was sie vernommen hatten, aber alle zusammen verhielten sich scheinbar abwartend.


  Inzwischen hatten die Slawen die Zugketten der Brücke zerbrochen, um zu verhindern, daß sie noch einmal hochgezogen werden konnte. Die Rübenfracht des Leiterwagens kippten sie in den Burggraben und schoben den leeren Karren aus der unmittelbaren Nähe der Burg. Die Ochsen trieben sie abseits. Danach entfachten sie mitten auf dem Burgweg ein Feuer.


  Das alles berichtete der Wächter nach unten. Den Menschen innerhalb der Mauern war damit klar geworden, daß die Fallbrücke zum zusätzlichen Schutze des Tores nicht mehr hochgezogen werden konnte. Mittlerweile betrat einer der Waffenknechte mit seiner Mannschaft die Steigleiter für den Bergfried, über die allein man dessen in doppelter Mannshöhe befindlichen Eingang erreichte. Mühsam wurden auf diesem Weg mehrere Holzkästen voller Steine nach oben geschafft. Damit wollten die Bewaffneten, die sich jetzt oben auf der Wehrplatte des Bergfrieds und dem Wehrgang des östlich davon gelegenen Schildmaueransatzes einrichteten, die Feinde bekämpfen, wenn diese das Tor angriffen.


  Die Steine waren die einzige Waffe, mit der die Slawen aus einer gewissen Distanz heraus bekämpft werden konnten. Es gab zwar genügend Bogen in der Waffenkammer der Burg, aber keiner der Männer vermochte wirksam damit umzugehen. Ebenso verhielt es sich mit den zahlreich vorhandenen Wurfspeeren, aber Adelheid ließ trotzdem ein Dutzend davon an einige jüngere Männer verteilen. Sie sollten wenigstens den Versuch machen, die Wurfwaffe zu schleudern, falls der Feind die Burg stürmte.


  Da die feindlichen Reiter erkannt hatten, daß das Burgtor offen sein mußte, weil sie die Kinder in eine bestimmte Richtung rennen sahen, hatten sie die Hütten vor der Mauer für den Augenblick in Ruhe gelassen und sofort den Burgweg angesteuert. Die Bewohner dieser Katen, längst durch den Lärm alarmiert, warteten klugerweise, bis die feindliche Horde vorbei war. Danach flüchteten sie in der Gegenrichtung und versteckten sich im nördlichen Bergwald.


  Aber vorläufig hatten die Slawen sowieso anderes im Sinn, wie sich bald zeigen sollte. Während der Wächter auf dem Bergfried noch berichtete, daß ein Teil der Feinde im Wald des westlichen Hanges verschwunden sei, sirrten zwei Brandpfeile über das Torhaus und schlugen in das Schindeldach der Stallungen. Bald züngelten Flammen empor. Da die meisten Männer zur Mauerverteidigung abkommandiert waren, mußten Frauen die Löscharbeit besorgen. Die einen schleppten Wasserkübel, die anderen standen auf Leitern, um unter Ächzen und Stöhnen die vollen Behälter den Mägden auf dem Dach zuzureichen. Hier fand auch Bartholomäus zu seinem praktischen Denken zurück. Mit neuem Eifer schaltete er sich in die Bemühungen der schwitzenden Weiber ein und lenkte mit der von ihm gewohnten Umsicht die Löschmaßnahmen.


  Die Bewaffneten auf dem Wehrgang über dem Tor mußten dagegen tatenlos zusehen, wie die Slawen aus sicherer Entfernung um ihre Feuerstelle herumstanden, während einer von ihnen von Zeit zu Zeit einen Brandpfeil auf das Tor abschoß. Die Geschosse blieben zwar im Holz stecken; aber anders als bei den ersten beiden, die sie ins Burginnere sandten und die sie wohl aus ihrem Lager mitgebracht hatten, schienen sie für die weiteren Pfeile das brennbare Material erst in der Umgebung zusammensuchen zu müssen. Es fiel entweder herunter, weil es nicht richtig befestigt war, oder es verbrannte so schnell, daß die für die Entzündung der Torbalken erforderliche Hitze nicht erreicht wurde. Nach mehreren erfolglosen Versuchen hörte die Beschießung auf. Offensichtlich waren die Feinde für einen wirksamen Kampf mit Brandpfeilen nicht ausgerüstet. Dafür tauchten die im Walde verschwundenen Kumpane wieder auf. Sie kamen nicht mit leeren Händen zurück, sondern schleppten einen frisch geschlagenen Baumstamm mit sich, den sie an einem Ende etwas zugespitzt hatten.


  Die Beobachter auf den Mauern sahen mit Furcht im Herzen, wie die Slawen Stirn- und Heckwand des leeren Leiterwagens entfernten, dessen Deichsel zerbrachen und den Baumstamm auf das Gefährt wuchteten. Sie richteten ihn so aus, daß er vorne um etwa drei Ellen über den Karren hinausragte. Henner, der das Treiben aus dem Torhaus heraus verfolgte, berichtete Adelheid, die sich unten im Durchgang aufhielt, was sich draußen vor der Burg anbahnte.


  "Sie werden wohl unseren Ochsenkarren als Rammbock benutzen", rief er ihr zu.


  "Meinst du? Ich dachte, da wäre ein Loch in der Brücke, in dem der Wagen steckenblieb?"


  "Das schließen sie gerade mit zugerichteten Hölzern, die sie einpassen!"


  "Ja, sag mal, werfen die Unsrigen denn keine Steine, um sie davon abzuhalten?"


  "Doch, aber die Kerle haben sich aus dünnen Baustämmen einen Schutzschirm gezimmert. Die Steine nutzen nichts!"


  Er kam langsam die schmale, steile Treppe herunter. "Wenn Ihr mich fragt, Herrin, dann glaube ich, daß es für Euch und Eure Frauen Zeit wird, in den Bergfried zu flüchten. Ich fürchte, niemand wird den Feind davon abhalten können, das Tor aufzubrechen."


  Adelheid sah ein, daß Henner recht behalten und es den Slawen tatsächlich gelingen könnte, mit Hilfe ihres behelfsmäßigen Rammbocks in die Thiersburg einzudringen. Schweren Herzens hielt sie sich an den Rat des jungen Mannes und zog sich mit Frauen und Kindern in den schlanken Wehrturm zurück. Henner und zwei Knechte halfen ihnen, diese letzte Zuflucht über die angelegte Leiter zu erreichen. Anschließend begaben sich auch die drei Helfer in den Turm, zogen die Steigleiter ein und verriegelten die niedrige Tür. Sollte es den Slawen gelingen, sie aufzubrechen, würden der vierschrötige Henner und seine zwei Gefährten sie gebührend empfangen. Sie hatten sich für diesen Zweck mit Keulen bewaffnet, deren Kolben mit Nägeln gespickt waren.


  Mittlerweile hatten die Slawen die Zugbrücke notdürftig ausgebessert und setzten zum Sturm auf das Burgtor an. Niemand von den Burgbewohnern ahnte, daß es sich hier nicht um eine marodierende Kriegshorde handelte, die zufällig auf die Thiersburg gestoßen war. Vielmehr ging ihr Anführer nach einem klar umrissenen Befehl des Heerführers Gotvac vor. Diesen Befehl hatte ihm der Pole unmittelbar nach dem erzwungenen Abbruch des Belagerungskrieges gegen die Ortenburg erteilt.


  Es war allerdings den Gesichtern der feindlichen Krieger anzusehen, daß sie auch von Haß und Rache getrieben wurden. Denn jetzt wollten sie sich holen, was die Ortenburg ihnen verwehrt hatte. Dabei wurden sie zwar mit einem Steinhagel empfangen, aber sie deckten sich mit ihren Schilden. Nur einer von ihnen wurden getroffen und fiel von der Brücke. Von dem Moment an nahmen zwei feindliche Bogenschützen die Verteidiger unter Dauerbeschuß. Als diese die nächste Steinladung abkippen wollten, wurden beide Burgmannen von tödlichen Pfeilen gefällt und stürzten von dem hohen Wehrgang in den Hof, wo sie bewegungslos liegen blieben.


  Die slawischen Bogner beherrschten ihr Handwerk allzu gut. Sie hatten schnell erkannt, daß der Burg offensichtlich keine Krieger mit Fernwaffen zur Verfügung standen, und waren nahe herangerückt. Dadurch hatten ihre Geschosse einen kurzen Weg und größere Durchschlagskraft. Noch zweimal trafen beide ihr jeweiliges Ziel - dann herrschte oben auf der Mauer Totenstille. Jetzt wurde deutlich, wie sehr ein kampferprobter Burgherr fehlte, der Nerven und Übersicht behalten und den so wichtigen Mauerabschnitt sofort mit frischen Kämpfern bemannt hätte.


  Da nichts dergleichen geschah, konnten die Slawen, unbesorgt um Leib und Leben, ihren primitiv zusammengezimmerten Rammbock erfolgreich einsetzen. Nach einer Weile barsten die ohnehin schwächlichen Querbalken, mit denen das Tor verstärkt war. Es rächte sich nun, daß Dietrich sich nie sonderlich darum gekümmert hatte, seine Burg zu sichern und in einen wirklich verteidigungsfähigen Zustand zu bringen. Unter der Wucht des letzten Stoßes krachte und splitterte das Tor auseinander.


  Mit lautem Kampfgeschrei drangen die Feinde in den Burghof. Adelheids bewaffnete Mannen versuchten, sich dem slawischen Haufen in den Weg zu werfen. Aber nachdem die mit furchtbarer Gewalt wütenden Eindringlinge ein halbes Dutzend von ihnen im Handumdrehen niedergemacht hatten, wurden die übrigen von Panik ergriffen und ergaben sich widerstandslos. Ein Teil der Angreifer verschaffte sich nun Eingang in den Palas. Als sie jedoch das Herrenhaus leer fanden, eilte der Anführer zurück in den Burghof, gefolgt von seinen wild um sich blickenden Kumpanen. Es war Branka, der den Kriegshaufen befehligte. Sein Blick glitt suchend über die Burgmannen, die inzwischen entwaffnet worden waren. Mit hängenden Armen und bangen Mienen standen sie vor ihm, gewärtig, dasselbe Schicksal zu erleiden wie ihre toten Kameraden.


  Auf einen Wink von ihm stürzten sich mehrere seiner Krieger auf einen jungen Mann aus den Reihen der Verteidiger. Sie schleppten ihn vor Branka und zwangen ihn auf die Knie. Der Slawenführer stellte sich herrisch vor ihn hin, während sich in dem bleichen Gesicht des Gefangenen Todesangst spiegelte.


  "Wo...Frauen?" herrschte Branka den jungen Mann in gebrochenem Deutsch an. Er fuhr sich mit der Hand drohend über den Hals und setzte hinzu: "Sprechen - sonst tot!"


  Zur Bekräftigung der Drohung stellte sich einer der Slawenkrieger hinter den Knienden, packte ihn am Haarschopf und setzte einen Dolch an seine Kehle. Da brach der junge Mann zusammen und verriet, daß die Frauen sich im Bergfried befänden.


  In fieberhafter Eile beschafften sich die Eindringlinge eine Leiter aus dem Wirtschaftsgebäude. Ein kräftiger Krieger kletterte zu der Tür empor und zertrümmerte sie mit wuchtigen Axthieben. Mit einem Triumphschrei setzte er den Fuß auf die Schwelle, denn der Weg ins Innere des Turmes, dem vermeintlich sicheren Unterschlupf für Adelheid und ihre Frauen, schien frei. Ungefähr acht feindliche Kriegsknechte wollten ihm hastig und mit gierigen Augen folgen. Branka sah sich tatsächlich genötigt, die meisten der Unholde mit scharfem Befehl zurückzurufen, um zu verhindern, daß die Leiter unter dem Gewicht zusammenbrach. Indessen geriet ihr Kumpan oben ins Taumeln, die Axt entglitt seinen Händen und er stürzte rücklings hinunter auf die Erde, wo er tot liegen blieb. Oben zwischen den Türtrümmern stand Henner, der ihn mit seiner Nagelkeule ins Jenseits befördert hatte.


  "Seht euch vor, ihr stinkenden Ratten", brüllte er die verdutzt auf der Leiter verharrenden Slawen an und schüttelte drohend seine Keule. "Von euch kommt keiner lebend in den Turm!"


  Henner sah jedoch nicht, wie Branka seinen Bognern ein Zeichen gab, und fuchtelte weiterhin, zornige Beschimpfungen ausstoßend, mit seinem Totschläger herum. Zwei Pfeile trafen ihn mitten in die Brust, so daß er röchelnd zu Boden sank. Die wenigen auf der Leiter verbliebenen Feinde erwachten aus ihrer Erstarrung und eilten mit gezogenem Schwert die Sprossen empor. Sie überrannten die beiden Genossen Henners, die nach dessen Tod nur noch halbherzig Widerstand leisteten und schließlich ihre Feigheit mit dem Leben bezahlten.


  Kurze Zeit später wurden die verängstigten Frauen ins Freie gezerrt und mit groben Püffen die Leiter hinuntergestoßen. Die ebenfalls im Turm versteckten Kinder hatten die Slawen offenbar nicht entdeckt. Im Burghof, der inzwischen vom Rauch und Qualm brennender Gebäude erfüllt war, wurden die weiblichen Opfer sofort von zahlreichen feindlichen Waffenknechten umringt. Einige von ihnen näherten sich Adelheid und ihren Gefährtinnen mit rohem Lachen und in unzweideutiger Absicht. Entsetzen malte sich auf den Gesichtern der Frauen. Ihr Bitten und Flehen ging in dem Gejohle und Geschrei der siegestrunkenen Slawen unter.


  Als die Not der Bedrängten am größten war, geschah jedoch etwas, das die Gefahr abzuwenden schien. Adelheid, die mit dem Schlimmsten rechnete, sah, wie Bewegung in die hinteren Reihen der auf sie eindringenden Krieger kam, die bereits Hand an sie zu legen versuchten. Einige unbewaffnete Männer, die von irgendwo her aus dem im Burghof herrschenden Chaos aufgetaucht waren, bahnten sich ihren Weg durch die johlenden Eroberer. Erstaunt sah Adelheid, daß Bartholomäus bei ihnen war. Erst als sie sich bis zu ihr durchgekämpft hatten und sich bemühten, einen schützenden Ring um sie und ihre Kammerfrauen zu bilden, erkannte sie, daß es ihre slawischen Gefangenen waren.


  Die Hoffnung, daß sie und ihre Schicksalsgenossinnen damit der Schändung entgehen würden, zerstob jedoch rasch. Die rauhen, primitiven Kriegsgesellen, ihre sichere Beute vor Augen, waren derart erhitzt und begierig, über die Frauen herzufallen, daß es wohl einer Phalanx von Helden bedurft hätte, sie davon abzuhalten. Gerade noch wollte Adelheid ihren Rettern für ihr Eingreifen danken, als diese roh beiseite gestoßen wurden und die grobschlächtige Hand eines Slawen nach ihr griff, der die anderen um zwei Köpfe überragte. Die ganze Meute fiel jetzt gleich wilden Tieren über die entsetzten Weiber her, und in dem Geheul und Gelächter dieser sich wie Bestien gebärdenden Unholde gingen die spitzen Schreie der Frauen unter...


  Nur Adelheid schien wiederum mit dem Schrecken davonzukommen. Ein scharfer Befehl übertönte den Lärm des Kriegsvolks, das widerwillig von den Frauen abließ. Der Riese hatte Adelheid losgelassen und war kleinlaut zurückgetreten. Vor ihr erschien jetzt der Anführer der Horde. Branka grinste zynisch und sprach sie in seinem unbeholfenen Deutsch an: "Du...Herrin, hier! Jung' Bursche sagen."


  Adelheids versuchte sich zu sammeln. Sie blickte in zwei glühende schwarze Augen, sah ein sonnverbranntes schwarzrotes Gesicht und darin eine Hakennase, die sie an einen Geierschnabel erinnerte, und für einen Moment schauderte sie vor diesem gewalttätig wirkenden dunklen Mann zurück. Dann aber straffte sich ihre Gestalt. Ihr Gefühl sagte ihr, daß sie jetzt keine Schwäche zeigen durfte. Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen. "Ja, ich bin die Burgherrin. Wer aber seid Ihr, daß Ihr es wagt, Euren Kriegern freie Hand zu lassen?"


  Branka zog die buschigen schwarzen Augenbrauen zusammen. "Nicht sprechen so...mit mir. Ich Hauptmann! Zweiter Mann in Heer!"


  Er packte sie plötzlich am Arm und wies auf den Palas. "Komm in groß Haus! Ich wissen... schön' Spiel. Komm!"


  Verzweifelt versuchte Adelheid, sich loszumachen, aber Branka zog sie mit eisernem Griff vorwärts, begleitet vom Geschrei seiner Krieger, die nun erneut wie in Ekstase über die Maiden und Kammerfrauen herfielen. Als Branka sein Opfer gewaltsam die Treppe zum Eingang des Palas emporzerren wollte, hielt er plötzlich inne. Ein schneidendes Kommando zwang seine Horde erneut, von den weiblichen Opfern abzulassen. Nicht, daß ihn plötzlich Mitleid überkommen hätte; das war von ihm nicht zu erwarten. Er erzwang die Ruhe nur, um besser horchen zu können. Denn in der Ferne, weit vor den Mauern der eroberten Burg, war ein unbestimmtes Brausen zu hören. Es klang wie dumpfer Trommelwirbel...


  Allmählich wurde das bedrohlich klingende Geräusch deutlicher, und bald erkannte man den Hufschlag galoppierender Rosse. Adelheid sah sich ängstlich nach ihren Frauen um, während der gespannt lauschende Branka sie noch immer festhielt. Auf den Mienen seiner Krieger malte sich Unwillen, weil sie sich in ihrem Treiben durch den Befehl gestört fühlten. Sie hatten zunächst verärgert gemurrt, spitzten dann aber ebenfalls die Ohren, als sie des seltsamen Lärms in der Ferne gewahr wurden.


  Die vor Entsetzen halb ohnmächtigen Frauen rafften ihre Kleider zusammen und wichen mit vor Angst geweiteten Augen bis zur Westmauer zurück. Eine seltsame Spannung breitete sich aus. Kein Zweifel, das Geräusch des Galopps wurde lauter. Adelheid vermeinte Pferdegewieher zu vernehmen. Zwei, drei Slawen lief zur ostwärts gerichteten Mauerbrüstung, um nach der Ursache des seltsamen Lärms zu forschen. Aber noch war nichts zu sehen; man hörte nur den dumpfen, bedrohlich klingenden Hufschlag, der stetig näherkam. Lauter wurde das Getöse, aber weiterhin waren die galoppierenden Rosse hinter der Wegbiegung verborgen. Alle Menschen im Burghof standen wie unter einem Bann. Nur das Schluchzen der Maiden unterbrach die Stille.


  Das ist der Moment, wo Adelheid sich losreißt und ebenfalls zur Ostmauer eilt. Sie blickt auf den Weg, der hart neben dem Bach verläuft. Aber er liegt leer und verlassen vor ihren Augen. Die einzige Bewegung geht von dem Gewässer aus. Es spiegelt die Reflexe des Sonnenlichts, und es kommt Adelheid so vor, als blinzle es ihr spöttisch zu, während es hurtig der Ebene zueilt. Gedämpft dringt das Rauschen des Wassers an ihr Ohr, wird jetzt aber übertönt von dem Trommeln zahlreicher Hufe. Sie beginnt am ganzen Körper zu zittern und fühlt, wie ihr der Schweiß auf Stirn und Nacken tritt. Nahen jetzt noch mehr dieser Barbaren...?


  Da kommen sie um die Wegbiegung, voraus ein einzelner Mann auf kohlschwarzem Hengst, dicht gefolgt von einem Pulk Berittener. Zwischen den Zinnen hindurch erhascht Adelheid Bruchstücke des sich schnell bewegenden Bildes - einen blauen Wappenrock, der in der Sonne leuchtet, einen mächtigen Rappen, dessen Brust und Flanken mit Schaumflocken bedeckt sind, eine blitzende Klinge in der Faust des Mannes, dessen Blondhaar im Reitwind fliegt. Dann ist er für Adelheid außer Sicht. Sie faßt sich ans Herz - das kann nur Dietrich sein! Sie hört den donnernden Hufschlag, mit dem sein Pferd unterhalb der Ostflanke der Burg entlangjagt. Sie vernimmt das Getöse der ihm folgenden Kampfgefährten, die in einem dichten Schwarm hinterhersprengen, und stammelt: "Mein Gott...mein Gott! Ist es wahr...ist es wahr?"


  Die Slawenkrieger erwachten aus ihrer Erstarrung. Als erster reagierte Branka. In hysterischer Hektik schrie er seinen Mannen Befehle zu. Sein kurzgeschorenes schwarzes Haar schien sich angesichts der Wendung, die die Dinge nahmen, zu sträuben, wie die Stacheln eines Igels. Einige seiner nicht minder erschrockenen Krieger sprangen mit blankem Eisen zum offenen Eingang am Südende der Burg. Obwohl selbst verunsichert, versuchten sie, dort einen Sperrriegel gegen den überraschend aufgetauchten Feind zu bilden; denn das Tor war zerbrochen, die Zugbrücke heruntergelassen, deren Ketten zerstört...


  Ihren übrigen Kampfgenossen befahl Branka mit fiebrig hinausgeschrienen Befehlen, sich der Frauen zu bemächtigen, um sie als Geiseln zu benutzen, falls Dietrich mit seinen Mannen die den Burgeingang sperrenden Slawenkrieger überwinden sollte. Aber nun griffen erneut ihre bisher als Gefangene gehaltenen Kameraden ein und bemühten sich, diese Absicht zu vereiteln. Abermals versuchten sie, die Frauen zu schützen. Es kam zu einem wilden Gerangel. Brankas sich überschlagende Stimme ging in dem allgemeinen Geschrei unter und vergeblich versuchte er, sich in dem aufbrandenden Tumult Gehör zu verschaffen.


  Während die Auseinandersetzung im Gange war, näherte sich dumpfer Hufschlag in rasendem Tempo. Auf seinem schwarzen Streitroß durchbrach Dietrich die Kette der den Eingang verteidigenden Slawen und bahnte sich mit erbarmungslosen Schwertstreichen einen Weg in seine Burg.


  Hell tönt seine Klinge, wenn sie auf Eisen trifft, doch harsch klingt ihr Rauschen, wo sie ein Leben beendet. Fünf, zehn slawische Krieger fallen unter des Ritters mähender Waffe. Schon hat er die bedrängte Gemahlin erblickt. Und abermals singt sein Schwert ein blutiges Lied, als er sich zu ihr durchkämpft. Hinter ihm folgen die ihn begleitenden Recken und vollenden das Blutbad, das Dietrich begonnen. Als letzter nähert sich Roland, seinen Wallach vor dem Burgeingang zügelnd, um sich aus dem Gefecht herauszuhalten, wie ihm befohlen war.


  Die überlebenden Slawenkrieger, darunter Branka und die auf der Burg gefangengehaltenen Slawen, wurden bis zu den Zinnen der Ostmauer zurückgedrängt. Inmitten des Waffenlärms erklang Adelheids helle Stimme: "Halte ein, mein Gemahl!"


  Sie hatte sich mit ihren Frauen schützend vor die ehemaligen Gefangenen gestellt, denen sie letztlich ihre Unversehrtheit verdankte. Dietrich sprang aus dem Sattel, eilte auf sie zu und umfing sie mit der Linken, in der Rechten noch immer die blutige Waffe.


  "Adelheid! Meine Adelheid - bist du wohlauf?"


  Aus Adelheids Gesicht wich die Angst. Ein leuchtender Blick traf ihn. "Ja, mein Gemahl. In der Stunde, da ich dich brauchte, bist du gekommen..."


  Er vergrub sein Gesicht in ihrem duftenden Haar, und ungeachtet der Umstehenden stammelte er: "Geliebtes Herz...nie wieder...nie wieder werde ich dich einer solchen Gefahr aussetzen!"


  Sie lehnte sich etwas zurück und lächelte. "Bleibst du nun hier?"


  Er antwortete nicht gleich, denn er wußte, daß es noch nicht so weit war.


  "Es gibt noch einiges zu tun", wich er aus, "und ich werde dabei gebraucht. Aber so Gott will, werde ich danach heimkommen zu dir - und bleiben für immer."


  Er blickte um sich und bemerkte, daß aller Augen auf sie gerichtet waren. Nun erst wurde ihm bewußt, daß immer noch Feuer flackerten, den nach der Eroberung der Feste hatten einige Slawenkrieger auch die Notunterkünfte vor der Ostmauer in Brand gesteckt; aber auch innerhalb der Burg schwelten zwei Brände in Stallung und Scheune, die ein rasches Eingreifen erforderten. Ihn fröstelte plötzlich, trotz der Sommerhitze. Er sah die Leichen der Erschlagenen, sah das Blut, das er vergossen, und er fühlte, wie ihm für einen Moment übel wurde. Nur mit erheblicher Willensanstrengung gelang es ihm, dieses lähmende Gefühl einer wachsenden Schwäche zu überwinden. Sein Blick fiel auf die überlebenden Slawen, die, von Wilfred und seinen Mannen in Schach gehalten, immer noch ihre Waffen trugen. Auch wenn die wilde Horde zu einem kläglichen Rest zusammengeschmolzen war, so war ihren grimmigen Mienen anzusehen, daß sie am liebsten erneut losgeschlagen hätten. Er erkannte, daß sie sofort entwaffnet werden mußten, wenn wieder Ruhe und Sicherheit in der Burg einkehren sollten.


  Sanft löste sich Dietrich von seiner Gemahlin, denn er sah ein, daß er als Burgherr die notwendigen Anordnungen treffen mußte. Er wandte sich dem Führer seiner Kampfgefährten zu. "Wilfred, entwaffnet die Feinde und bindet sie. Was weiter mit ihnen geschehen soll, muß ich mir erst noch überlegen. Am liebsten würde ich die ganze Bande aufhängen lassen!"


  Bei diesen Worten war Adelheid wieder auf ihn zugetreten und faßte ihn am Arm. "Höre, mein Gemahl! Unter den Slawen sind die sechs Gefangenen, die hier auf der Burg beschäftigt waren. Sie haben ein besseres Los verdient, als alles, was du dir jetzt als Strafe ausdenken magst. Ich will nicht, daß ihnen ein Leid geschieht!"


  Erstaunt sah Dietrich sie an. "Was bewegt dich, so für sie einzutreten - sind das nicht dieselben Galgenvögel wie alle anderen?"


  "Nein, Dietrich. Sie haben sich zweimal gegen ihre eigenen Leute gewandt, um mich zu schützen."


  Dietrich sah sie nachdenklich an. "Bedenke, sie alle sind als Feinde in unser Land eingefallen. Sie haben Tod und Verderben gesät - und jetzt soll ich ein paar dieser Räuber von aller Schuld lossprechen?"


  "Die Männer, die ich meine, haben verhindert, daß ich entehrt wurde. Wenn sie sich auch aufgrund ihrer Minderzahl am Ende wahrscheinlich nicht gegen ihre Kriegsgenossen durchgesetzt hätten, so gelang es ihnen doch, das Unheil aufzuhalten, bis du gekommen bist und...", sie unterbrach sich und sah ihn aus strahlenden Augen lächelnd an, "...und uns alle gerettet hast!"


  Dietrich nickte und zog sie erneut an sich. "Es soll sein, wie du es haben willst, mein Herz!"


  Währenddessen hatten Wilfreds Reisige begonnen, die Slawen zu entwaffnen. Das ging allerdings nicht ohne Rangelei ab. Besonders Branka drückte sich in den Hintergrund. Er zog zwar sein Schwert aus der Scheide, aber als einer der Geroldsecker Kriegsleute die Hand ausstreckte, um es entgegenzunehmen, stieß es Branka ihm in den Leib. Lautlos wie ein Wolf sprang der Slawe zwischen den Umstehenden hindurch, war mit zwei, drei Sätzen bei den unbeaufsichtigten Reittieren der Geroldsecker, warf sich auf eines der gesattelten Rosse und sprengte davon, noch ehe einer von Wilfreds Kriegern reagieren konnte.


  Roland, der den heimtückischen Mord aus nächster Nähe gesehen hatte, faßte sich als erster. Und zum erstenmal handelte er auf eigene Faust, denn um seinen Herrn um Erlaubnis zu fragen, blieb keine Zeit. Er sprang mit seinem Bogen zur Ostmauer, vor der unten auf dem Weg der Mörder bereits vorbeipreschte. Er riß zwei Pfeile aus dem Köcher, klemmte einen davon zwischen die Zähne, spannte mit dem zweiten den Bogen und ließ das Geschoß schwirren. Dicht über den Kopf des Flüchtigen hinweg flog der Pfeil ins Leere, doch Roland hatte schon den zweiten auf der Sehne. Er wußte jetzt, wie er die Neigung seines Bogens zu verändern hatte. Und dieser Pfeil war besser gezielt und traf Branka in den Rücken. Die an der Mauer stehenden Menschen sahen, wie der Slawe sich, wohl durch den plötzlichen Schmerz, ruckartig zurückwarf. Gleichzeitig stieg sein Roß vorne hoch, und der Mörder stürzte rücklings aus dem Sattel. Mit seltsam verrenkten Gliedern lag er mitten auf dem Weg, während das Pferd unweit davon mit hängenden Zügeln stehen blieb.


  "So wie es aussieht, bringt der keinen mehr um", murmelte Dietrich, der seines Knappen Handlungsweise wortlos verfolgt hatte. Adelheid musterte ihren Gemahl und sah, daß er Schweiß auf der Stirne hatte.


  "Fühlst du dich nicht wohl?" fragte sie besorgt.


  "Nicht besonders", entgegnete er, und sie bemerkte jetzt auch, daß er sich auf sie stützte.


  "Komm", sagte sie entschlossen, "du mußt dich ausruhen. Am besten legst du dich im Palas eine Weile hin."


  Er versuchte, sich zu sträuben. "Das geht doch nicht. Ich muß zusehen, daß hier alles in Ordnung kommt!"


  Sie schob ihn mit gelindem Zwang vorwärts. "Mach dir keine Sorgen, das wird auch ohne dich geschehen. Bartholomäus wird die Aufsicht übernehmen, und es sind wirklich genügend Leute da, die Hand mit anlegen können, glaube mir."


  "Wenn du meinst...", sagte er seltsam nachgiebig, und während sie auf das Herrenhaus zugingen, merkte er, daß ihm schwindlig wurde. Er stützte sich plötzlich mit seinem ganzen Gewicht auf Adelheid. Sie sah sich nach Hilfe um, und ihr Blick fiel auf ihre Frauen, denen der überstandene Schrecken noch immer anzusehen war. Aber darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Sie rief Ortrun und Hilda zu sich, die ihr helfen mußten, Dietrich in den Palas zu schaffen. Zu dritt brachten sie ihn in das Schlafgemach, wo er ächzend auf das Lager sank.


  Bevor Adelheid sich daran machte, ihm Rüstung und Gewand abzunehmen, befahl sie Hilda, kaltes Wasser und ein Wolltuch für Umschläge zu bringen, während sie Ortrun zurück in den Hof schickte. "Sage dem Großknecht, daß unsere Leute mit den Aufräumungsarbeiten beginnen sollen!"


  Als die beiden sich entfernt hatten, wandte sie sich Dietrich zu, dessen Gesicht kalkweiß und mit Schweiß bedeckt war. Durch ein viereckiges Fenster fiel Sonnenschein auf das Lager des Erschöpften, der die Augen geschlossen hatte. Adelheid schob den hölzernen Laden zur Hälfte zu, so daß das Bett im Halbdunkel lag, während das übrige Gemach von gedämpftem Licht erfüllt war. Gegenüber dem riesigen Bettkasten stand an der Wand eine geräumige Kleidertruhe und am Kopfende von Adelheids Lager ein Tischchen mit quadratischer Platte, die mit einer Hirtenszene bemalt war. Zwischen Truhe und Fenster war in die Ecke eine Art Regal eingepaßt, etwa anderthalb Ellen hoch, das als Waschtisch diente. Seine Unterseite, die ein Fach für Wasserkanne und Waschschüssel enthielt, wurde durch einen wollenen grünen Vorhang verdeckt.


  Dietrich hatte sich wieder aufgerichtet und versuchte, auf die Beine zu kommen. Adelheid, die noch beim Fenster stand, eilte erschrocken um das Bett herum, um ihn aufzuhalten.


  "Einen Augenblick, Dietrich!", rief sie und hinderte ihn daran, sich zu erheben. "Du kannst in diesem Zustand nicht hinaus."


  Er sah sie aus trüben Augen an. "Ich muß zurück. Man wartet darauf, daß ich das Heer zusammenrufe..."


  "Was denn für ein Heer? Wovon sprichst du überhaupt?"


  "Man hat mich verpflichtet, ein neues Heer gegen die Slawen zu führen."


  Adelheid hielt ihn noch immer zurück, und es schien auch, als sei er zu schwach, sich gegen ihre Kraft durchzusetzen. "Nein, mein Lieber", sagte sie in energischem Ton. "Nicht schon wieder Krieg! Du brauchst jetzt Ruhe und sonst gar nichts. Komm, ich helfe dir aus der Brünne, und dann legst du deine Kleider ab. Die nächsten Tage wirst du mir diesen Raum nicht verlassen!"


  Er sah sie erstaunt an, sagte aber nichts mehr, sondern ließ sich folgsam wie ein kleiner Junge das Kettenhemd abnehmen, ließ sich aus seinen Kleidern schälen und kroch endlich bereitwillig unter die Lagerdecke. Kurze Zeit später erschien Hilda mit einer Kanne voll Wasser und einem Wolltuch. Adelheid befahl ihr, Dietrich kühlende Umschläge auf die Stirn zu legen und eilte dann zurück in den Hof, um mit Wilfred zu sprechen.


  Sie kam gerade zurecht, um zu sehen, wie dessen Mannen die Slawenkrieger in Fesseln legten. Unter dem zusammengedrängten Haufen entdeckte sie auch ihre eigenen Gefangenen. Sie wandte sich sofort an Wilfred, der dabei stand und das Geschehen überwachte. "Ihr seid Hauptmann Wilfred, nicht wahr?"


  Der Geroldsecker drehte sich ihr zu, verneigte sich, als er sah, wer vor ihm stand, und sagte freundlich: "Ja, Herrin, der bin ich. Aber wo ist denn Euer Gemahl?"


  Sie legte ihm ihre Hand auf den Arm und deutete mit der anderen auf die bereits gefesselten Slawen. "Gleich, Hauptmann, aber vorher muß ich Euch bitten, nicht alle feindlichen Krieger auf diese Weise zu behandeln!"


  "Habt Ihr einen Grund, von mir so etwas zu verlangen?" fragte er erstaunt.


  "O ja, den habe ich", entgegnete Adelheid und machte ihm in kurzen Worten klar, was die auf der Thiersburg gehaltenen Slawen für sie und ihre Frauen getan hatten.


  "Erstaunlich", sagte Wilfred rauh, nachdem sie ihm die Gründe für ihr Anliegen klargemacht hatte. "Ich hätte nicht gedacht, daß es unter diesen Halbwilden auch echte Menschen gibt! Aber ich erfülle selbstverständlich Euren Wunsch. Wollt Ihr die Gefangenen selbst aussondern?"


  "Nein, ich muß zurück und nach Dietrich sehen. Ich schicke Euch Bartholomäus, unseren Großknecht. Er kennt die Slawen, um die es mir geht."


  "Was ist mit Eurem Gemahl? Es klang so seltsam, als Ihr ihn eben erwähntet."


  Adelheid erzählte ihm von dem körperlichen Zusammenbruch Dietrichs und endete mit den Worten: "Ich fürchte, ein Nervenfieber hat ihn befallen! Ich muß sofort wieder zu ihm!"


  Sie machte Anstalten, sich zu entfernen, aber Wilfred hielt sie zurück. "Wartet, Herrin. Verzeiht, wenn ich mich zu Dietrichs momentanem Zustand äußere, aber ich bin überzeugt, daß Euer Gemahl nicht wirklich krank ist."


  "Wie wollt Ihr das wissen?" sagte sie unwillig.


  "Nun, ich habe mitbekommen und zum Teil mit eigenen Augen gesehen, was Euer Gemahl im Kampf gegen die Slawen geleistet hat. Und seinen letzten Einsatz habt Ihr ja selbst miterlebt. Er ist sicher nicht krank, sondern körperlich und vielleicht auch nervlich erschöpft."


  Jetzt erst erfuhr Adelheid, welch ein gewaltiges Ringen um die Ortenburg stattgefunden hatte und daß ihr Gemahl die zentrale Figur in einer in der Mortenau nie zuvor gesehenen Abwehrschlacht gewesen war.


  "Mein Gott", sagte Adelheid. "Und als er zu meiner Rettung kam, muß ihn das eine übermenschliche Kraftanstrengung gekostet haben! Und das hat ihn am Ende umgeworfen..."


  "Was er jetzt braucht, sind ein paar Tage Ruhe", entgegnete Wilfred tröstend. "Laßt ihn zwei Tage schlafen und geht danach mit ihm in diesem herrlichen Tal spazieren. Das wird ihn erquicken und bald wieder auf die Beine bringen."


  "Gebe Gott, daß Ihr recht habt", sagte sie nachdenklich. "Aber da ist noch etwas, das mir Sorge bereitet. Er sprach davon, ein Heer zusammenrufen zu müssen. Ist das wahr?"


  Wilfred nickte. "Man spricht davon."


  "Mein Gott, nimmt denn das Menschenschlachten nie ein Ende? Und muß immer er den Kopf hinhalten?"


  "Nun, er ist der Beste."


  "Davon hat er nichts, wenn er tot ist, und ich auch nicht", brach es bitter aus ihr hervor.


  Verlegen hob Wilfred die Schultern. "Die hohen Herren lieben es, Helden in den Kampf zu schicken, weil diese ihren Plänen mehr Sicherheit verleihen. Und König Philipp hat, wie Ihr wohl wißt, einen sehr weitreichenden Plan."


  Adelheid musterte den Geroldsecker Hauptmann mit einem kritischen Blick, zog es dann jedoch vor, das Thema zu wechseln, weil sie dachte, bis es so weit sei, würde noch einiges Wasser die Künzig hinunterfließen. "Was geschieht jetzt mit den gefesselten Slawen?"


  "Ich denke, wir nehmen sie mit", entgegnete Wilfred und sah sich um. "Ihr habt so schon genug Sorgen, hier alles wieder in Ordnung zu bringen, da wäre es nicht richtig, Euch auch noch diese Bande aufzuhalsen."


  "Und was geschieht mit meinen ehemaligen Gefangenen?"


  "Die schicke ich zurück in deren Heerlager. Es dürfte sich nicht gerade als Ansporn für die anderen erweisen, zu hören, wie es ihren Kumpanen erging, als sie versuchten, diese Burg hier zu erobern. Solche Vorfälle können wie Gift den Gehorsam der Krieger zersetzen!"


  "Nun gut", sagte Adelheid, die sich nicht mehr länger halten ließ. "Ich danke Euch, daß Ihr mir die Last mit den Gefangenen abnehmt. Ich muß jetzt gehen und nach meinem Gemahl sehen. Lebt wohl!"


  Wilfred verneigte sich und sagte: "Ich wünsche Euch und Eurem Gemahl, daß Ihr friedliche Tage in dieser wunderbaren Gegend verleben möget und daß er bald wieder auf den Beinen ist."


  *


  Der Wunsch Wilfreds schien sich recht schnell zu erfüllen. Tatsächlich war der Schwächeanfall Dietrichs durch die nervliche Anspannung, den Mangel an Schlaf und durch körperliche Überanstrengung während der Abwehrschlacht hervorgerufen worden. Die nochmalige Sammlung seiner Kräfte für die Befreiung Adelheids aus den Klauen des Feindes löste am Ende den Zusammenbruch aus. Aber durch die liebevolle Pflege seiner Gemahlin erholte er sich innerhalb weniger Tage.


  Bald aber kam der Zeitpunkt, den Adelheid so sehr fürchtete. Nachdem Dietrich etwa eine Woche auf der Thiersburg zugebracht hatte, mußte er Abschied nehmen von ihr. Er war gezwungen, zur Ortenburg zurückzukehren, weil sie der Sammelpunkt für das neu zu bildende Heer sein sollte. Von dort aus, so der Plan, wollte man im Verein mit König Philipps Streitkräften zur Endschlacht gegen die Slawen antreten.


  Dietrich befand sich gerüstet und gewappnet im Burghof. Er hielt seinen gesattelten Rappen am Zügel, und Adelheid trat mit einem wehmütigen Blick nahe an ihn heran. "Wird es noch einmal so lange dauern, bis ich dich wiedersehe?"


  Er nahm sie in den Arm, und sie legte ihren Kopf an seine Brust. Einige Mägde, die in der Nähe arbeiteten, warfen mitfühlende Blicke auf das Paar, dem nun schon wieder eine Trennung in Ungewißheit bevorstand. Etwas abseits und nahe bei dem neu angebrachten Burgtor, das wesentlich stabiler als das vorherige war, saß Roland bereits im Sattel und wartete auf seinen Herrn.


  "Ich glaube nicht, daß noch viel Zeit vergehen wird, bis unser Land befreit ist", sagte Dietrich, wobei er versuchte, seiner Stimme einen zuversichtlichen Klang zu verleihen.


  "Bitte, gib acht auf dich, wenn es zur Schlacht kommt", sagte Adelheid und sah ihn mit großen Augen an, in denen Tränen schimmerten. Tapfer zwang sie sich zu einem Lächeln. "Ich werde für dich beten und Gott bitten, daß er dich gesund zu mir zurückkehren läßt."


  Dietrich, der selbst gegen eine aufsteigende Rührung anzukämpfen hatte, drückte sie erneut an sich und sagte rauh: "Mir wird schon nichts geschehen. Und wenn alles vorbei ist, werden wir beide zusammen eine Reise zu Herzog Berthold unternehmen. Ich werde ihn bitten, mich von meiner Mission als Kastellan der Ortenburg zu entbinden, und du sollst dabei sein!"


  Sie sah ihn erstaunt an. "Glaubst du, er wird sich dazu bereitfinden? Soweit ich das mitbekommen habe, scheint er unnachgiebig an seinen Ansichten festzuhalten."


  Ein Lächeln überzog jetzt sein Gesicht, als er fortfuhr: "Deshalb will ich dich ja dabei haben. Der Herzog ist empfänglich für schöne Frauen, und in deiner Gegenwart wird er mir meine Bitte nicht abschlagen."


  Sie antwortete nicht gleich, sondern drückte ihren Kopf fest gegen seine Brust, denn sie fühlte, daß eine feine Röte ihr Antlitz überzog. "Wenn es dir hilft", sagte sie dann leise, "will ich gerne mit dir gehen!"


  Wenig später galoppierten Dietrich und sein Knappe unterhalb der Burg vorbei. In der Fensterlichtung eines gegen den Talausgang gerichteten Gemachs stand Adelheid. Sie sah den beiden nach, bis sie um die Wegbiegung verschwunden waren.


  *


  Die beiden ritten eine Weile in gestrecktem Galopp dahin. Bald hatten sie den Punkt erreicht, wo das Tal in die freie Landschaft überging. Sie ließen ihre Rosse in Trab fallen und schlugen den Weg über die Thiersperger Höhen zur Ortenburg ein.


  Es war wieder ein schöner Hochsommermorgen. Der Himmel spannte sich fast wolkenlos von Berg zu Berg. Am Fuße eines bewaldeten Hanges zur Rechten verhielt ein Rudel Rehe und äugte zu den Reitern herüber, als diese vorbeizogen.


  Auf halber Strecke gewahrte Dietrich eine Gruppe Berittener, die sich ihnen auf ihrem Weg näherte, aber noch weit entfernt war. Er zügelte sein Roß und gab seinem Knappen ein Zeichen, es ihm gleichzutun.


  "Wer das wohl ist?" fragte Roland.


  Dietrich beobachtete mit zusammengekniffenen Augen die kleine Schar, die stetig näherkam. "In der heutigen Zeit muß man sich wahrhaftig fragen, ob einem Freund oder Feind entgegenkommt!"


  "Sie führen ein Banner mit sich."


  "Kannst du es erkennen?"


  Roland beschattete mit der Hand die Augen. "Es sieht aus wie das des Geroldseckers." Kurz darauf rief er erleichtert aus: "Es ist Egeno, der da mit ein paar Bewaffneten kommt!"


  Wenig später zügelten Egeno von Geroldseck und seine Begleiter ihre Rosse vor den beiden.


  "Nanu, Freund Egeno", rief Dietrich verwundert. "Sucht Ihr mit Euren Getreuen die Einsamkeit oder wollt Ihr in den wilden Wäldern Bären jagen?"


  "Weder das eine noch das andere", entgegnete der junge Geroldsecker lachend. "Ich war auf dem Weg zu Euch!"


  Er sprang aus dem Sattel, befahl seinen Mannen, sich an Ort und Stelle zu lagern, und übergab einem Knappen die Zügel seines Rosses. Dann wandte er sich wieder Dietrich zu und sagte mit geheimnisvoller Miene: "Bitte, steigt ab, wir wollen ein Stück weit gehen. Ich habe Euch allerhand zu berichten!"


  Mit gemischten Gefühlen ließ sich Dietrich aus dem Sattel gleiten. Gleichzeitig aber war er auch neugierig, den Grund zu erfahren, der den anderen bewegte, ihn aufzusuchen. Egeno faßte ihn am Arm und sagte leise: "Kommt, wir wollen uns ein wenig die Füße vertreten. Nicht alles, was ich Euch zu berichten habe, ist für jedermanns Ohr bestimmt!"


  Als sie außer Hörweite waren, stellte der Geroldsecker als erstes eine Frage, die Dietrich seltsam dünkte, so daß sein Gesicht einen gespannten Ausdruck annahm.


  "Darf ich annehmen, daß Ihr im Begriff seid, die Ortenburg aufzusuchen?"


  "Ganz recht", nickte Dietrich und streifte den anderen mit einem mißtrauischen Blick. "Warum fragt Ihr - gibt es Schwierigkeiten?"


  "Schwierigkeiten? Nein, das gerade nicht", sagte Egeno gedehnt, wobei es den Anschein hatte, als müßte er sich das Lachen verbeißen. Er blieb stehen und hielt Dietrich am Arm zurück, während sich ein schalkhafter Ausdruck auf sein Gesicht stahl. "Wenn es jedoch Eure Absicht gewesen sein sollte, in den kommenden Tagen mit der Aufstellung eines neuen Heeres gegen die Slawen zu beginnen, dann dürft Ihr Euch jetzt gleich in den Sattel schwingen und wieder nach Hause reiten!"


  Dietrich sah den anderen stirnrunzelnd an. "Verzeiht, aber es ist wohl nicht das rechte Thema, um damit zu scherzen. Ist die Welt eingestürzt, während es mich aufs Krankenlager warf, oder hat man einen anderen statt meiner berufen? So redet doch und schleicht nicht wie die Katze um den heißen Brei!"


  "Ihr habt recht", sagte Egeno vergnügt, wobei seine Wangen sich angesichts der Ungeduld Dietrichs vor Eifer röteten. "Es ist eine Untugend von mir, meine Freunde manchmal auf die Folter zu spannen. Aber nun hört: Ihr könnt wirklich wieder zurückkehren, denn es wird kein Heer geben, das Ihr führen könntet. Es gibt nämlich keinen Grund mehr dafür."


  Stumm und mit ungläubigem Blick starrte Dietrich sein Gegenüber an. Egeno faßte ihn an beiden Armen und sagte, jedes einzelne Wort betonend: "Ihr werdet es kaum glauben - die Slawen sind abgezogen!"


  "Abgezogen...?" wiederholte Dietrich erstaunt. "Alle?"


  "Ja, aus allen drei Lagern. Um die Dinge voranzutreiben, während Ihr noch das Bett hüten mußtet, habe ich Späher ausgesandt, um ein Bild über die Lage beim Feind zu bekommen. Die Kundschafter fanden die Plätze, wo die Slawen sich festgesetzt hatten, öde und verlassen. Lediglich in der Marktsiedlung Offinburc griffen sie einen Juden auf. Das war ein guter Fang, wie sich bald herausstellte. Der Mann spricht fließend unsere Sprache. Er gab sich als enger Vertrauter des feindlichen Heerführers aus, einem Polen übrigens, und er hatte offensichtlich tiefen Einblick in dessen Pläne. Angeblich hatte ihn der Pole aus dem Heer verbannt, weil er ihn für die ständigen Rückschläge im Kampf um die Ortenburg verantwortlich machte. In Wirklichkeit seien jedoch diese Mißerfolge nicht der Grund für den Abzug gewesen."


  Egeno verstummte und betrachtete mit wissendem Lächeln die verblüffte Miene seines Begleiters. Hoch über ihnen schickte eine Lerche ihre jubelnden Triller gen Himmel. Eine leichte Brise fächelte die Gesichter der beiden Männer, denen die angenehm milde Sommerluft jedoch nicht bewußt wurde, so sehr waren sie in ihr Gesprächsthema vertieft.


  Es dauerte einige Augenblicke, ehe Dietrich fragte: "Und welches ist der eigentliche Grund?"


  Egeno ließ den anderen los und lachte spöttisch auf. "Geldmangel!"


  "Geldmangel!" wiederholte Dietrich überrascht. "Wirklich? Sie haben sich doch alles zusammengeraubt, was sie brauchten!"


  "Das mag schon sein. Aber es war ein Söldnerheer, und solche Krieger werden unlustig, wenn kein Sold mehr zu erwarten ist." Er schwieg einen Augenblick und setzte dann hinzu: Auch die richtig große Beute, die ihnen für diesen Kriegszug versprochen war, schien für sie nach ihren vergeblichen Anstrengungen in weite Ferne gerückt. Aus der Sicht unserer Ritterschaft war das Euer Verdienst."


  "Ich tat nur meine Pflicht", entgegnete Dietrich etwas schroff, um zu verbergen, daß ihn das Lob verlegen machte.


  "Ja, Ihr habt Eure Pflicht getreulich erfüllt", pflichtete Egeno mit Nachdruck bei, um dann in kritischem Ton fortzufahren: "Anders als jene Edlen, von denen man nichts als wohlfeile Versprechungen und Schwüre hört. Wenn es aber darum geht, ihren Verheißungen Gestalt zu geben, dann schweigen die Herrschaften oder kommen mit faulen Ausreden daher."


  Dietrich zuckte die Achseln. "Sie bilden sich wahrscheinlich ein, über den Dingen zu stehen."


  "Ganz recht, das ist ihre Art. Aber mitunter trifft es sie doch, so wie es jetzt den Welfen Otto von Braunschweig getroffen hat! Der Jude, sein Name ist übrigens Feinel, klärte mich über die Zusammenhänge auf. Otto ist der Widersacher unseres Königs Philipp, nicht wahr? Wißt Ihr, daß er von dem englischen Herrscher Richard mit Geld unterstützt wurde, damit er die Oberhand im Kampf um den deutschen Königsthron gewänne?"


  "Ja, das ist mir einst von Graf Max, Gott hab' ihn selig, erzählt worden. Otto soll ja seit seiner Knabenzeit am Hofe von Richard Löwenherz aufgewachsen und ein Günstling des englischen Königs gewesen sein."


  "Ja, mag sein. Das erklärt dann auch, warum aus dieser Quelle das nötige Silber sprudelte, das der Welfe für seine Machenschaften brauchte. Aber keines Menschen Glück währet ewig, wie die Alten sagen. Die Quelle ist versiegt. Richard kann Otto nicht mehr fördern, weil er bei der Belagerung eines französischen Schlosses durch den Pfeil eines Knechtes schmählich zu Tode kam. Unter seinem Bruder und Nachfolger Johann Ohneland ist der Geldfluß für Otto nun völlig ausgeblieben. Johann soll wegen seiner Streitigkeiten mit dem französischen König selbst in finanzielle Schwierigkeiten geraten sein. Diese Situation führte dazu, daß es auch keinen Sold mehr für die Slawenkrieger gab. Und da sie gegen die von Euch verteidigte Ortenburg vergeblich angerannt sind, war offenbar das Maß voll. Scharenweise seien sie dem Heerführer davongelaufen, berichtete der Jude. Es sei dem Polen nichts anderes übrig geblieben, als mit den Resten seines Heeres abzuziehen."


  "Dann ist also unser Land wieder frei?"


  "Ja", lachte Egeno. "Dank Euch und dem fehlenden Geld!"


  Dietrich schüttelte nachdenklich den Kopf: "Was für Zustände doch diejenigen hervorrufen, die sich gerne als 'die Großen' bezeichnen lassen! Sie gehen wahrhaftig über zahllose Leichen, um ihrem Machtwahn zu frönen. Welch ein absurdes Dasein - mit Gold und Silber kaufen sie sich ihre Heere, die sich dann gegenseitig für jene totschlagen lassen, die sich für die Herren der Welt halten."


  "Und wem es an Geld mangelt, der verliert", stimmte Egeno bei. "Die sogenannten Großen sollte man vielleicht besser als die größten Narren bezeichnen!"


  "Daß sie am Ende nichts gewinnen, merken die meisten dieser Narren leider erst auf dem Totenbett", setzte Dietrich sarkastisch hinzu.


  "Nun, sei's drum! Wenigstens in unserem Krieg, den man uns ja aufgezwungen hat, waltete jetzt die ausgleichende Gerechtigkeit!"


  Er wandte sich kurz nach den anderen um und zog dann Dietrich noch ein Stück weit mit sich fort. "Ich habe noch eine weitere Neuigkeit mit Euch zu besprechen!"


  Nach ein paar Schritten blieb er stehen und sah seinen Begleiter mit einem eigentümlichen Blick an, als sei er unsicher, ob das, was er sagen wollte, gut aufgenommen werde.


  "Noch eine fröhliche Botschaft?" fragte Dietrich interessiert. Obwohl er noch ganz unter dem Eindruck der eben vernommenen Nachricht stand, bemerkte er verwundert, daß Egeno jetzt etwas aufgeregt schien und hektische rote Flecken seine Backen zierten. Tatsächlich ließ sich der andere ein paar Atemzüge lang Zeit, ehe er mit der Sprache herausrückte.


  "Ida von Ortenburg und ich haben beschlossen, zu heiraten!"


  Dietrich wußte einen Augenblick nicht, was er sagen sollte. Sein erstes Gefühl war ein Staunen, daß Egenos Enthüllung keinerlei Eifersucht bei ihm auslöste. Sonderbar - ihm war die überraschende Ankündigung eher eine frohe Botschaft. Sie vollzog wie mit einem scharfen Schwerthieb unvermittelt seine Trennung von Ida.


  Im nächsten Augenblick wußte er, daß er allen Grund hatte, dem anderen dafür dankbar zu sein, obwohl dieser das niemals wissen durfte. Ihm wurde zumute, als würden die Geschehnisse der Vergangenheit unter dem Gewicht dieser Mitteilung im Nebel des Vergessens versinken. Gleichzeitig wuchs eine verheißungsvolle Zukunft vor seinem inneren Auge empor. Er hätte auf die Knie sinken und Gott danken mögen, denn das war die Lösung seines Problems, an dem er noch immer schwer getragen hatte, weil er keinen rechten Ausweg wußte. Wenn Ida den Geroldsecker ehelichte, war er endlich seiner zwielichtigen Rolle als heimlicher Liebhaber ledig, und auch seine Mission als Kastellan der Ortenburg würde zu Ende sein. Er würde sich endlich seiner Gemahlin und seiner eigenen Burg widmen können, was er schon so lange ersehnt, aber nie zu hoffen gewagt hatte.


  Auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck der Erleichterung. "Ihr werft mich von einer Überraschung in die nächste", rief er aus. Seine Augen begannen vor Neugierde zu glitzern, als er seinen Begleiter forschend ansah. "Das ging aber rasch!"


  Egeno wurde noch verlegener. "Ach, wißt Ihr, ich habe die Erfahrung gemacht, daß die schnellen Entschlüsse oft die besten sind."


  Spontan ergriff Dietrich Egenos Rechte mit beiden Händen.


  "Egeno, ich wünsche Euch und Eurer zukünftigen Gemahlin alles Glück dieser Welt", sagte er herzlich. "Ihr habt eine gute Zeit gewählt, denn nachdem der Feind abgezogen ist, steht auch den gebührenden Festlichkeiten für dieses Ereignis wohl nichts mehr im Wege!"


  Der junge Geroldsecker machte mit der linken Hand eine skeptische Bewegung. "Da bin ich mir noch nicht sicher. So wie es aussieht, hat Herzog Berthold ein Wörtchen mitzureden. Ich brauche bestimmt einen Fürsprecher, denn immerhin bin ich der Sohn eines Mannes, der bei dem Herzog nicht in besonderer Gunst steht. Ich wäre Euch daher dankbar, wenn Ihr für mich ein gutes Wort bei ihm einlegen könntet. Wollt Ihr das für mich tun?"


  "Den Freundschaftsdienst gewähr' ich gerne!" stimmte Dietrich freudig zu, denn nun war er überzeugt, daß ihm der Herzog seine Bitte, ihn von der Aufsichtspflicht für die Ortenburg zu entbinden, nicht abschlagen würde. Etwas zögernd fuhr er fort: "Ich hätte aber auch eine Bitte an Euch."


  Egeno sah ihn jetzt entspannt an, und die roten Flecke schwanden aus seinem Gesicht. "So sprecht! Ich will für Euch tun, was in meinen Kräften steht."


  "Wäret Ihr bereit, weiterhin die Ortenburg in Eure Obhut zu nehmen? Es gibt nach dem Slawenüberfall auf der Thiersburg so viel zu tun, daß meine Gegenwart dort notwendig ist. Die Last der Arbeit allein meiner Gemahlin zu überlassen, bedrückt mich. Ich kenne natürlich meine Pflichten als Lehensträger, aber ich hätte keine Ruhe, wenn ich auf der Ortenburg säße und Däumchen drehte, während mein Weib sich allein abmühen müßte, unser eigenes Haus wieder in Ordnung zu bringen."


  Egeno legte ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter. "Ich verstehe Euch. Macht Euch keine Sorgen um Eure Gehorsamspflicht gegenüber Herzog Berthold. Es herrschen schließlich außergewöhnliche Umstände, und die verlangen ungewöhnliche Maßnahmen. Jetzt hat Eure Sorge Eurer Gemahlin und Eurer Feste zu gelten. Nach allem, was Ihr für das Land getan habt, wird kein Herzog es wagen, Euch zu maßregeln, wenn Ihr Euch nunmehr um Eure eigenen Belange kümmert. Außerdem - Berthold ist weit weg. Er wird wohl nie erfahren, was wir beide miteinander ausgemacht haben. Ich verspreche Euch, daß ich mit meinen Mannen weiterhin die Ortenburg schützen werde - wenn es erforderlich ist, bis zur Hochzeit!"


  Mit einem freundschaftlichen Klaps auf Dietrichs Rücken und in burschikosem Ton, wie es seine Art war, setzte er hinzu: "Nun geht und überrascht Eure Gemahlin mit der frohen Botschaft, daß der Krieg aus ist. Wie ich die Weiber kenne, wird sie Euch dafür herzen, daß Euch schwindlig wird!"


  *


  An diesem sonnigen Morgen befand sich Adelheid mit dem Großknecht in ihrem Kräutergarten, um zu sehen, was zur Ernte für ihren Arzneischrank bereit war. Rolands Wolfshund Greif, dessen Heim jetzt die Thiersburg war und der deshalb seinen jungen Herrn nicht begleiten durfte, stand mit steil aufgerichteten Ohren vor einem Mausloch, aus dem ihm der Geruch einer Schermaus in die Nase stach. Währenddessen waren Bartholomäus und die Burgherrin so in ihr Gespräch vertieft, daß sie Dietrich erst bemerkten, als er hinter ihnen stand.


  "Ach!" rief Adelheid und faßte sich erschrocken an die Brust, weil sie ihn nicht hatte kommen hören. "Hast du etwas vergessen?"


  "Vergessen? N...nein", sagte er zögernd und sah sie mit unschuldigem Gesicht an.


  "Ja, aber...du bist doch nach der Ortenburg aufgebrochen? Was willst du dann noch hier?"


  "Nun, ich wollte dich einfach sehen!"


  Bartholomäus mischte sich zögernd ein: "Soll ich mich zurückziehen?"


  "Bleib nur, Bartl!" lachte jetzt Dietrich, der nicht länger ernst zu bleiben vermochte. "Der Grund, warum ich hier dazwischenplatze, wird auch dich erfreuen."


  Er ließ sodann die beiden nicht länger im Ungewissen und erzählte, was sich ereignet hatte.


  "Und jetzt bin ich da, und hier bleibe ich", schloß er seinen Bericht. Ohne auf die Gegenwart des Großknechts zu achten, zog er Adelheid an sich. "Bei dir, mein Herz, ist künftig mein Platz, und keine Slawen, kein König und kein Herzog soll uns mehr trennen!"


  Er küßte sie in seiner Begeisterung so stürmisch, daß sie fast den Atem verlor, während Bartholomäus mit verschmitzter Miene angestrengt den Himmel betrachtete, wo die letzten Mauersegler in diesem sich allmählich neigenden Sommer ihre Kreise zogen. Greif, dem es an der den Katzen eigenen Geduld mangelte, hatte die Wacht vor dem Mausloch inzwischen aufgegeben und strich mißtrauisch um das engumschlungene Paar herum, als wundere er sich mit seinem Hundeverstand über die sonderbaren Gewohnheiten der Zweibeiner.


  Als Dietrich seine Gemahlin schließlich losließ, sagte sie vorwurfsvoll: "Wie kannst du so etwas in der Öffentlichkeit tun, du schlimmer Barbar!"


  Bartholomäus sah allerdings, daß ihre leuchtenden Augen ihre Worte Lügen straften. Diese Erkenntnis ermutigte ihn, einen Wunsch loszuwerden, den er schon lange mit sich herumtrug: "Ich denke, es ist an der Zeit, daß ich mich bei unserem Burgvolk umschaue, ob wir einen tüchtigen Schreiner haben..."


  Damit wollte er sich zum Gehen wenden, aber Adelheid hielt ihn zurück und fragte mit zusammengezogenen Brauen: "Was willst du denn mit einem Schreiner?"


  Dietrich, der die gewürzten Späße des Alten kannte, sah ihn neugierig an. Bartholomäus hob die Schultern und sagte mit scheinheiligem Ernst: "Es könnte ja sein, daß wir bald eine Wiege brauchen."


  Worauf er sich hastig entfernte.
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